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Vorwort. 



Lies sing sagt in seiner Abhandlung über das ^Leben des 
Sophokles ,** anknüpfend an die Notiz des ungenannten Biogra- 
phen des Dichters, wonach dieser von Aeschylus die tragische 
Dichtkunst gelernt habe: „Ich will nicht untersuchen, wie viel 
man überhaupt von der dramatischen Dichtkunst einen lehren 
kann, ob es sich viel weiter als auf gewisse mechanische Klei- 
nigkeiten erstreckt, die man durch die Intuition eines Musters 
weit geschwinder und besser als durch die allgemeinen Eegeln 
eines Lehrers begreift. Ich will nicht fragen, wie viel es der- 
gleichen allgemeine Kegeln zu den Zeiten des Aeschylus geben 
konnte, da noch so wenig gute Stücke vorhanden waren , aus 
welchen man sie hätte abziehen können^ ^). Aus diesen Worten 
geht deutlich genug die Ansicht des scharfsinnigen Kritikers 
hervor , dass man den poetischen Inhalt für das Drama gar 
nicht lehren , beziehungsweise erlernen könne , von der Form 
aber bloss das Technische , und zwar auch dieses nur , so weit 
es an vorhandenen Meisterwerken bereits hervorgetreten sei und 
augeschaut werde. Das scheint unwidersprechlich. 

Keine Kunst ist durch vorausgehende Theorie in's Leben 
gerufen worden; kein Künstler empfing je die schöpferische 
Kraft und den Sinn für schöne Form von dem Unterricht. Wohl 
fördert den Jünger der Kunst neben der anregenden und Be- 
geisterung weckenden Anschauung genialer Schöpfungen auch 
die Belehrung über die an diesen sich oä^enbarenden technischen 
Kegeln; auch lernt er von dem rechten Meister die mechani- 
schen Schwierigkeiten , welche von Seiten des StoflFes und der 



Ausp:- Leipzig Verl. v. G. J. Goeschen. Bd. V. S. 198-199. 

* 



33027.5 



IV 

noch mangelhaften üebung sich der Hervorbringung der schönen 
Form entgegensetzen, mit grösserer Leichtigkeit überwinden: 
aber der schaffende Genius ist göttlichen Ursprungs. 
Und doch sind seine Werke wiederum Eigenthum der 
Menschheit; sie sind zugleich Culturerscheinungen des mensch- 
lichen Geistes, und dieser hat ein unveräusserliches Eecht, sie 
materiell und formell so wie nach der Seite ihres idealen In- 
haltes seiner speculativen Betrachtung zu unterwerfen. Nicht 
um zu lehren, wie man Künstler wird, sondern um eine 
geheimnissvolle aber unleugbare Thätigkeit des Menschengeistes 
zu begreifen, philosophiren wir über die Kunst und ihre 
Schöpfungen. 

Die Kunst ist praktisch, ihr Zweck ist ein Werk; die 
Philosophie der Kunst ist theoretisch, contemplativ; sie 
will erkennen, begreifen. Da der philosophirende Geist 
indessen nicht immer zugleich der künstlerische ist, ja oft 
gerade nicht, so ist die Philosophie der Kunst nicht selten der 
Gefahr ausgesetzt, nicht an die rechte Quelle ihrer Erkenntniss 
zu gehen. Diese sprudelt aus den Kunstwerken , welche das 
Genie geschaffen. Es liegt aber für den Philosophen die Versu- 
chung nahe, aus seinem eigenen Geiste a priori die Kunsttheorie 
zu schöpfen; thut er dies, so geht er fast regelmässig in die Irre. 
Andrerseits ist im Laufe verschiedener Gulturperioden das 
Wesen der Schönheit aus der inneren Anschauung der Künstler 
mehr und mehr für die Sinnenanschauung herausgestellt worden, 
und damit sind auch die Gesetze , woran ihre Offenbarung ge- 
bunden ist, beobachtet, und die Philosophie hat sie in ihren 
Gründen zu begreifen gesucht. Daher sind Kunstschulen für das 
erwachende Künstlertalent zweckmässig geworden; aber die 
Jünger der Kunst sollen die unabhängigsten aller Schüler sein, 
denn sie haben von der Wiege an einen Prüfstein für das wahre 
Gold der Lehre von den Gesetzen der Schönheit. Rosenkranz^) 
hat wohl zu beachtende Worte in dieser Hinsicht geschrieben: 
„Die Philosophie der Kunst muss der Kunstproduction zu Hülfe 
kommen , wird aber auch zu einer neuen Schranke und kann 
durch Skepsis oder positive Falschheit grosse Verwirrung er- 
zeugen, wo dem Künstler letztlich nichts übrig bleibt, als auch 

>) Göthe, etc. S. 91. 



selbst dem Naehdenken über das Wesen der Kunst und die 
richtige Form ihrer yerschiedenen Gattung sich anzuvertrauen.^ 
Doch hat auch die Kunstphilosophie als solche fort und fort ihre 
Theorie zu prüfen und zu corrigiren , durch ihre Erfahrung ihr 
Fundament zu verstärken und durch grössere Grenauigkeit und 
Evidenz in der Speculation sich ihres Inhalts reiner bewusst zu 
werden. Hierzu versucht die vorliegende Schrift mittelst Dar- 
stellung und Kritik der Lehre des Aristoteles von der Tragö- 
die im Zusammenhange mit seiner Kunstlehre überhaupt einen 
Beitrag zu liefern. 

Quellen dieser Darstellung dürfen nur die aristotelischen 
Schriften sein; für die Kritik können und sollen auch Bezie- 
hungen auf die tragischen Kunstwerke der Griechen stattfinden. 
Zu den Grundlinien der Kunstphilosophie liefern fast sammt- 
liche Schriften des Philosophen Beiträge; von der Tragödie han- 
delt vorzugsweise seine Schrift, welche er mit dem Titel „üeber 
Dichtkunst" versehen hat. Aber freilich , damit sieht es merk- 
würdig aus. 

Es möchte wohl kaum ein Büchlein von so geringem um- 
fange aus dem classischen Alterthume zu uns herübergekommen 
sein, um welches eine so grosse Literatur sich gelagert, wie um 
die Poetik des Aristoteles. Dennoch ist bis jetzt weder eine 
exakte Darstellung noch eine hinreichende Kritik ihres Lehr- 
inhaltes zu allseitiger Befriedigung gelungen. Die Ursache hier- 
von ist wohl eine doppelte: erstens die Beschaffenheit des Textes 
und zweitens eine fast superstitiöse Verehrung für den Philo- 
sophen und unbedingte Hingebung an dessen Auctorität. Die 
theiis lückenhafte , theils im Einzelworte mangelhafte oder un- 
richtige üeberlieferung des Textes , deren Ergänzung und Be- 
richtigung noch durch die schwierige Terminologie erschwert 
wird, ist allerdings leicht zum Verwände für die Annahme einer 
relativen Unmöglichkeit der reinen Darstellung der aristoteli- 
schen Lehre in der Poetik zu gebrauchen, und es könnte am Ende 
Einer Beifall gewinnen, wenn er mit einiger Redegewandtheit 
den Gedanken ausführte , das Schriftchen habe seine Haupt- 
bedeutung darin, dass es zur Uebung philologischer Methode 
ein unerschöpfliches Material darbiete. Und in der That , ein 
köstlicherer Fund wie die aristotelische Poetik ist für einiger- 
massen philosophisch begabte oder zur Aesthetik hinneigende 
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Philologen gar nicht denkbar: eine solche Anzahl Stellen, welche 
zur Vermuthung kleinerer oder grösserer Verschiebungen Anlass 
bieten bei so strengem Gedankengange in dem Ganzen, — so 
manche Lücke bei so häufigen Fingerzeigen für die Ergänzung, 
— so viele zweifelhafte Ausdrücke bei so bestimmtem techni- 
schen Sprachgebrauche, — so fixirte und doch oft so dehnbare 
Begriffe, — Grammatik und Lexikon eigenthümlich und wieder- 
um so allgemein griechisch in classischer Eeinheit, — dem In- 
halte nach nicht wenig Hochkosmopplitisches neben dem offenbar 
Beschränktnationalen , das vertauscht und vermischt, sich in 
Dunkelheit hüllt und so dem kritischen Geiste Gelegenheit zur 
Entwickelung seines Scharfsinnes giebt, — ein so hochfliegen- 
der, die höchsten Formen der Dichtkunst in's Gebiet des Idealen 
hinauftragender Geist, welcher mit einer feindurchdachten ästhe- 
tischen Theorie in der realistischen Tendenz einer nüchtern 
wahrhaft medicinischen Seele auf eine die Nerven lustvoll er- 
schütternde pathologische, Heilkraft bewährende Wirkung hin- 
arbeitet, — so zahlreiche Parallelstellen und Anhaltspunkte zu 
Vergleichungen in anderen aristotelischen Schriften, in aristote- 
lischer Schule, bei Excerptoren und Nachahmern, — und nun die 
unübersehbare Masse von geistvollen Deutungen und Erklärungs- 
vorschlägen der Philologen, der Philosophen und Aesthetiker: — 
welch' eine endlose Reihe von kritischen und hermeneutischen 
Abhandlungen findet da Eaum! Ein unerschöpfliches Material, 
die Grundsätze der Kritik und Hermeneutik zu üben! 

Das mag für jüngere Philologen höchst willkommen sein, 
wäre aber für ältere , welche mehr Eesultate als üebungsstoff 
wünschen, nichts weniger als erfreulich , wenn nicht trotz der 
auf den ersten Blick unüberwindlich scheinenden Hindernisse die 
gesunde philologische Methode unleugbare kritische und exege- 
tische Erfolge dennoch errungen hätte. Text und Terminologie 
sind nun so weit festgestellt , dass eine Darstellung der Lehi-e 
nicht mehr als zu gewagt erachtet werden darf. 

Wenn hier nun zugleich eine Kritik derselben versucht 
wird, so mögen die Auctoritätsgläubigen und unbedingten Ver- 
ehrer aristotelischer Weisheit sich daran erinnern , dass schon 
manche Idee des sonst tiefsinnigen Philosophen sich nicht be- 
währt hat. Zum Belege sei nur erwähnt, dass er in der Politik 
die Lehre aufstellte, es gebe Sclaven von Natur, — d. h. Men- 
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sehen, die für sich gar nicht bestehen könnten , sondern nur als 
Theile eines Herrn, als lebendige Werkzeuge, die nur durch 
ihren Körper etwas seien , da ihre Vernunft an und für sich 
geringer und anders geartet sei wie die der Herren, und dass 
er folgerecht die Vergewaltigung solcher Menschen durch Krieg, 
um sie in das Verhältniss der Sclaverei hinein zu zwingen, für 
gerecht erklärte; dass er ferner das Weib dem Wesen nach 
tief unter den Mann herabwürdigte , auch die Seeräuberei als 
eine naturgemässige und anständige Erwerbsquelle bezeichnete, 
und andere Behauptungen vortrug, an deren Unrichtigkeit heute 
kein denkender Mensch zweifelt. Die Kritik ist überhaupt ein 
unveräusserliches Recht der besonderen menschlichen Vernunft, 
des persönlichen Menschengeistes, und es giebt auf Erden keine 
Aiictorität, die ihr sich zu entziehen berechtigt wäre oder für 
immer vermöchte. 

Breslau, 14. December 1869. 
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Erstes Buch, 

DärsteUung der Lehre des Aristoteles von der Tragödie. 



Reinkeas, Aristot. ü. Tragödie . 



Erstes Capitel. 

Die aristotelische Lehre von der Kunst überhaupt. 



§. 1. 

Die Kunstthätigkeit. 

JJie wissenschaftliche Bestimmung mid Theorie der Kunstthätigkeit 
nennt Aristoteles die poietische ^) Wissenschaft. Diese ist seine 
eigenthümliche Schöpfung; ob es ihm vollkommen gelungen sei, ihre 
Selbstständigkeit zu erfassen und sicher zu stellen, bleibt einer an- 
deren Untersuchung vorbehalten. Ein unsterbliches Verdienst des 
Philosophen wird es aber stets sein, eine ernste Geistesrichtung er- 
kannt und vertheidigt zu haben, welche nicht bloss zum Schmucke des 
Lebens sich wirksam erweist, sondern eine wesentliche Offenbarung 
desselben ist und zur wahren Freude des Menschenherzens in einem 
inneren Verhältnisse sich befindet. 

Wir sind nun freilich über seine Leistungen in dem Aufbau der 
neuen Wissenschaft nicht so genau unterrichtet, wie es uns wünschens- 
werth scheint, da von allen seinen Schriften, welche diesem Gebiete 
speciell angehörten, nur ein Buch über die Dichtkunst erhalten ist. 
Hier ist am meisten der Verlust seiner exoterischen Schriften, der durch 
kunstvolle Gesprächsform glänzenden Dialoge, auf die er uns verweist, 
wo wir nähere Aufschlüsse über die poietische Thätigkeit erwarten 2), 
zu beklagen. Doch bemerkt Teichmüller richtig: „glücklicherweise 



^) Wir werdeu dieses Wort, wo wir dasselbe im Siuuc des Aristo- 
teles von dem kiuistlerischeu Schaffen gebrauchen, immer pole tisch 
und uie poetisch schreiben, weil 'die letztere Form in der deutschen 
Sprache völlig eingebürgert eine beschränktere Bedeutung hat. 

Eth. Nie. VI, 4, p. 1140 a :ä-3. Vgl. über diese Stelle die schöne 
und überaus lehrreiche Schrift: rjDie Dialoge des Aristoteles in ihrem 
Verhältniss zu seinen übrigen Werken. Von Jacob Bernays. Berlin 1863. 
V. V. Wilh. Hertz.^ Seite 57 ff. 

1 * 
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war Aristoteles ein so systematischer Kopf , dass er keine Disciplin für 
sich isoliren und in das Gewebe der ganzen philosophischen Weltan- 
schauung uneingefügt lassen konnte/ indem er den Ausspruch moti- 
\^rt, dass in allen Schriften des Philosophen Beziehungen auf die 
Kunsttheorie sich finden müssen und in der That sich finden 0- Müh- 
samer Forschung erschliesst sich auf diesem Wege Vieles, wenn auch 
nicht Alles. 

Je weniger wir indessen eine vollständige Darlegung der poieti- 
schen Wissenschaft in ihrer Selbstständigkeit von der Hand des Aristo- 
teles vor uns haben, um so mehr müssen wir dieselbe in allen ihren 
Beziehungen aufsuchen, diese aber in ihren Wurzeln zu erkennen 
streben. Auch ist ja im Sinne des Philosophen die Wissenschaft nach 
ihrem Allgemeinbegriflfe nur Eine, die sich dreifach gliedert; und wie 
sie selbst nun wegen der Vielheit der Beziehungen vollkommen nur 
begriffen werden kann in der Gesammterfassung ihrer dreigliedri- 
gen Entfaltung*), so ist auch jedes einzelne Glied nur in seinen Be- 
ziehungen zu den beiden andern ganz zu verstehen. Es ist 
daher nothwendig, auf die aristotelische Eintheilung der Wissenschaft 
einzugehen; und da eine solche von dem Stagiriten nicht bloss durch 
die Verschiedenheit der Objecto des Wissens begründet, sondern auch 
aus seinen „Th eilen" der Seele abgeleitet wird, so sin cf diese vor 
Allem näher zu betrachten. 

Aus dem als unbezweifelt vorausgesetzten Lehrsatze, dass zwi- 
schen dem erkennenden Subjecte und den Objecten der Erkenntniss 
eine Analogie und Verwandtschaft nothwendig vorhanden sei, folgert 
Aristoteles, dass mit den der Gattung nach verschiedenen Wissens- 
gebieten auch verschiedene Seelentheile (Geistesrichtungen) correspon- 
diren 3). Welcher Seeleneintheilung folgte nun der Philosoph? Was 



^) „Aristotelische Forschungen." I. B. „Beiträge zur Erklärung der 
Poetik des Aristoteles. Halle, Barthel. 1867." IL B. „Aristoteles Philosophie 
der Kunst.^ 1869. S. 3-4. 

Top. VI, 6, p. 145 a 14—18. 

^) Eth. Nie. VI, 2, p. H39 a 8 f. . . . nQÖS yccQ ra ra yevH ^teQa xccl tav tijS 

tpVX^S flOQLOV ttSQOV Tfl5 y8V£L x6 TtQOS BTiatSQOV 7tt(pV'K6S, tlTtSQ TlCtd''' ÖflOVÖTT^tCC TIVCC 

Kccl otuHotrßa ij yvotaiS vticcqxbi airoTS. Ein richtiger Gedanke liegt hier 
jedenfalls zu Grunde; das Auge des Leibes, welches für die Aufnahme des 
sinnlichen Lichtes bestimmt ist, strömt selber Licht aus, und so besteht 
zwischen den geistigen Potenzen und der Wahrheit, die sich auf das 
Wesen der Dinge bezieht, Verwandtschaft und Zusammengehörigkeit; 
aber es ist doch noch etwas anderes, nun verschiedene Wahrheits- respec- 
tive Wissens-Sphären anzunehmen und dem entsprechend Seelentheile, 
welche roJ yivsi verschieden seien. 
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zunächst die allgemeine Eintheilung betrifft, so können wir daiüber 
nicht ungewiss sein. Aristoteles fand zwei philosophische Schulmeinun- 
gen vor: die platonische Dreitheilung (Trichotomie) in ein den- 
kendes, ein eiferartiges und ein begehrendes Seelenelement, und eine 
Zweitheilung (Dichotomie), in einen vernünftigen und einen ver- 
nunftlosen Theil ^). Das Eintheilungsprincip, welches dieser Trichoto- 
mie und Dichotomie zu Grunde liegt, schien ihm zu einer endlosen 
Reihe von Theilen zu führen; doch deutete er auch hier schon an, wie 
die Vielheit auf die Zweiheit zurückzubringen 2). Die Dichotomie 
glaubte er dann später, wie früher geschehen, philosophisch rechtfer- 
tigen zu können, und er entschied sich von Neuem für dieselbe. Hier- 
ü!»er darf kein Schwanken und Zweifeln stattfinden, denn in der niko- 
machischen Ethik, die entschieden später als die Bücher von der Seele 
geschrieben ist, erklärt er unumwunden, er habe dafür genügende Be- 
weise entwickelt in den exoterischen Schriften und er könne diese 
Lehre als erwiesen in die eben vorliegende Untersuchung ohne Wei- 
teres herübernehmen, was er denn auch thut ^). Da nun aber das 
Schlusscapitel des ersten Buches der nikomachischen Ethik, worin das 
eben erwähnte Citat vorkommt, eine praktische Tendenz verfolgt, 
nämlich eine mehr populäre psychologische Unterweisung für den 
Politiker darbieten will, so gewährt es für unseren Zweck eine grössere 
Ausbeute nicht; doch ersehen wir soviel daraus, dass der Philosoph die 
beiden Seelentheile (über deren Trennbarkeit oder üntrennbarkeit, ob 
zerlegbar wie körperliche Theile oder begrifflich zu sondern, er hier 



^) De an. III, 9, p. 432 a ^4 f. . . . rtveg Uyovai öloqi^ovtsS, loyiatmov 
v,al d^vfiLnov xat imd'VfirjtiHÖv , ol Ss zo loyov ^xov not tö äXoyov. Dass mit 
dieseu Worten philosophische Schulmein ungeu angeführt werden, hat 
Bernays (a. a. 0. 37) überzeugend dargethan. 

*) A. a. O. 432 b 4 f , ytal ätonov drj tauto diaanäv. ^v ts tw Xoyiatvxm 
yccQ rj ßovXrjaig yivsTai, tuxl iv Tai ocX6y(o rj imd'Vfdoi Tial 6 d^fi'jS, 

») Eth. Nie. I, 13, p. 4402 a26'f.: Xsysvcci Si ns^l ceütfjg Ctrjg 'tffvxfjg') 
-aal iv roTS iioitSQiTioTS Xoyovg dyiQOvvtmg ivva, nal x^axBov cLVXoig, olov, to 
fi^v äXoyov avTfj9 stvccv , to S^ Xoyov lt%ov. Er geht hierauf sofort an die 
Beantwortung der Frage, in welchem Sinne das Vemunftlose und das 
Vernünftige als Theile (ji^oqvo) der Seele zu betrachten seien. Dass die 
Dichotomie richtig sei, wird nicht mehr in Frage gestellt, denn dies 
ist bewiesen in den i^mtBQiiiolg Xttyoig, das heisst, wie im 16. Jahrhundert 
bereits Sigonius bemerkt (Op. V. I, p. 440 ed. Argelati) und J. Bernays 
(a. a. 0. S. 21 ff. u. 64 f.) höchst wahrscheinlich gemacht hat, in dem ver- 
lorenen Dialog Eudemos, der wohl zu dem Schönsten gehörte, was Ari- 
stoteles überhaupt in der künstlerischen Darstellungsform geleistet hat. 
Spuren von der Erhaltung desselben finden sich bis in die byzantinische 
Zeit. — Mit Berufung auf I, 13 wird in der n kom. Ethik VI, 2, 1139 a 3 
die Dichotomie ebenfalls als unbezweifelt richtig hingestellt. 
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die entscheidende Belehrung ablehnt) in weiterer Gliedemng sich ge- 
dacht hat. 

An dem Vernunftlosen ') zunächst unterscheidet er die ani- 
malisch ernährende undWachsthum bewirkende Kraft oder 
Ursache*), welche keine specifische Eigenthumlichkeit der mensch- 
lichen Natur istf sondern allem organisch Lebendigen innewohnt. 

Zur Seele gehört sie, weil das als Vemunftloses Bezeichnete ein 
Theil der Seele ist, aber sie wirkt ganz unabhängig von dem 
Vernünftigen, ihrem eigenen Gesetze folgend, mag die Vernunft 
thätig sein oder nicht •*); sie ist das Köiper-bildende und -erhaltende 
Princip, Als zweites , den vernunftlosen Seelentheil constituirendes 
Element, bestimmt der Philosoph das leidenschaftliche (na^riti%6v). 
welches aber für Einflüsse der Vernunft empfänglich ist und, obgleich 
in dem Vernunftlosen wurzelnd, passiv vernünftig genannt 
werden kann *), weil der Vernunft gehorchend^). Wo der Einfluss 
der Vernunft sich wirksam zeigt, erscheint dies Element vernünftig, 
unter der Form der Vernunft (ftfra loyov)^ wo es aber bloss seiner eige- 
nen Natur folgt, sogar widervernünftig (naqa tov Xoyov) kämpfend und 
widerstrebend gegen die Vernunft (fiaxeraL ts ytal avxvxBivBi rcJ xdyai), 
indem diese es beherrschen, ihm ihr Siegel aufdrücken will und soll. 

Das Vernünftige kann daher auch zweifach aufgefasst werden : 
im eigentlichen Sinn, wo es an und für sich, in der ihm eigenen Natur 



*J Wir übersetzen äXoyov lieber durch „Vemunftloses" als durch 
„Unvernünftiges," weil letzteres in unserer Sprache den Begriff der 
Zweckwidrigkeit und der Verletzung höherer gesetzlicher Ordnung in 
sich schliesst, während das ceXoyov des Aristoteles zwar das Gesetz freier 
Vernünftigkeit nicht in sich trägt, wohl aber nach dem Gesetze der 
Nothwendigkeit von einer immanenten Teleologie geleitet wird, welche 
das Xoyov hx^'^ ^^^^ seinem vernünftigen Freiheitsgesetze in harmonische 
Wechselbeziehung mit sich bringen kann. 

') A. a. 0. 32 ff.: t6 ditiov rou tgicpsadta xai av^eadtci. Er sagt statt 
ah vor auch dvvafiiS. 

') In der oben erwähnten Stelle der Schrift „Von der Seele" (III, 9J 
wird zwar das d^QSimxöv, d. h. eben die animalisch ernährende Kraft, als 
ein Element bezeichnet, das Einer leichtlich weder für äXoyov noch für 
Xöyov i%ov erklären möchte; aber einmal wird es hier mit dem txladi^iiiöv 
aurs Engste zusammengefasst, dann behauptet Aristoteles hierüber nichts, 
sondern spricht nur Aporien aus; uud so muss es wohl bei der mass- 
gebenden späteren ganz positiven Lehre in der nikom. Ethik bleiben, um 
so mehr da, wie Bernays (69) sehr richtig bemerkt , in der Schrift von 
der Seele die Dichotomie noch im Sinn ihrer akademischen Vertreter auf- 
gestellt ist. 

*) p. llOi b 13 ff. Vgl. Bernays, S. 68-69. 

*J Eth. Nie. III, 7, p 1098 ft 4: d>ff ininn^^i Xöyto. 
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betrachtet wird, und dann, insofern es in dem ihm gehorchenden Ver- 
nunftlosen sich wirksam erweist ^). Aber nehmen wir es jetzt an und 
für sich. Auch als solches lässt es begrifflich sich verschiedenartig 
sondern. 

Denn wie die ganze Seele zwei Theile hat, den vernunftlosen und 
vernünftigen, so unterscheiden wir auch in diesem wiederum zweierlei, 
das Eine, womit wir zum beschaulichen Wissen derjenigen Dinge ge- 
langen, deren Principien unwandelbar sind und nicht anders sein kön- 
nen, und das Andere, womit wir das praktische Wissen des Veränder- 
lichen, das sich so und auch anders verhalten kann, uns aneignen. 
Mag das Eine die schlechthin wissenschaftliche Kraft (ro 
EnLGTTjfiovLTiov) holsseu, das Andere die vernünftig schliessende 
und erwägende (to loytanyiov -). Die weitere Entwickelung ergiebt, 
dass diese zweite Kraft abermals in zwei Richtungen sich entfaltet, so 
dass das Vernünftige, welches Aristoteles auch dvdvovay dem Zusam- 
menhange nach „geistige Denkkraft" ^), nennt, als ein Dreifaches 
in die Erscheinung tritt, als beschauliche oder speculative (-d-f co^iy- 
Tfcxj/), als praktische (jr^axrtx//) und als künstlerische («otiyrtx?/) 
Kraft *). Alle und jede Vemunftthätigkeit des vernünftigen Seelen- 
theiles an sich muss in eine dieser drei Richtungen fallen, welche auch 



*)p. 1103 a 2 — 3; Slttov iaxat, jcal tö X6yov ^xov\ rö ft^v nv^ioDS iv 
airüG»^ TO &* &ansQ tov naTQ69 dtyiovaTvxöv xi. Letzteres Gleichniss findet iu 
dein Vorangehendeu seine Erklärung. 

^) p, 1 1 39 a 6 ff. : imoyisCad'Gi Svo ra Xöyov ^x^vta, sv fisv m d'StOQOufisv 
tä TOtavta T&v ovrcov, oamv ocl dQXccl firj ivdsxovraL äXXto£ ^X^t^v, fv 8i m tä 
ivd^x^li^va .... Xhyhad'fo 8s tovrayv to fiiv imaTfifiovLxdv to 8i Xoyvatmöv 
— Das invatr]fiovL7iöv nennt Aristoteles in der Schrift „Von der Seele" (III, 9, 
432 b 26), in Verbindung mit dem XoyiatLKÖv, ö xaXovfisvoS vov9. 

^) Das bei Aristoteles vielsinnige Wort Scdvoia erhält seine nähere 
Bestimmung jedesmal durch den Zusammenhang. 

*) p. 1 1 39 a 26 ff. Aristoteles fasst die drei Weisen der Aeusserung 
des Vernünftigeu hier mit Beziehung auf die sittliche Aufgabe des Men- 
schen, und so berührt er au dieser Stelle nur leicht ihre begriffliche Be- 
stimmung. Es entsprechen denselben drei Tugenden , welche er die dia- 
noetischen nennt: Weisheit (aotpia, oder auch iniatTJfiTj, Wissenschaft 
im engeren Sinne), Klugheit ((pQ6vf]GLS , die praktische Tugend) und 
Kunstfertigkeit (tsxvtj). b 15 ff. Zwar führt der Philosoph hier schein- 
bar fünf dianoetische Tugenden an: ffjjwy, ^nvatrjiirj, cpQOVtiaiS, aotpici, vovS; 
allein wie diese Reihenfolge schon nicht in seinem System begründet ist, 
so auch die Zahl nicht. Nach seiner eigenthümlichen Methode, mit dem, 
was zuerst die Erfahrung dem suchenden Blicke darbietet, die streng 
wissenschaftliche Untersuchung einzuleiten (worauf schon Bernays in dem 
weiterhin zu besprechenden Briefe an Spengel zum Ausgleich einer im 
Wortlaute bestehenden Differenz zwischen dem fünften und siebenten 
Capitel des VIII. Buches der Politik hingewiesen hat), nennt er, was in 
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auf drei verschiedene Gebiete als ihre Objecte sich beziehen, so dass 
hieraus sich drei Wissenschaften gestalten^). Ihre Entgegensetzung 
sowohl wie ihre die Zusammengehörigkeit alles geistigen Denkens, 
Handelns und Schaffens betonende gegenseitige Beziehung fordert hier 
in aller Kurze eine Bezeichnung ihres Princips und ihres Inhaltes. 

Die theoretische Wissenschaft ist die beschauliche (^£<oe^a), 
nicht aus sich hinausarbeitende, sondern in sich hereinbildende; sie 
erkennt nicht, um zu handeln, sondern um zu erkennen, die Wahrheit 
an sich ist ihr Zweck *); denn ihr Gegenstand ist das nothwendige 
Sein, das Unveränderliche, das nicht anders sein kann 3). Es liegt da- 
her auch der Eintheilungsgrund der theoretischen (speculativen) Wis- 
senschaft nicht in der beschaulichen Denkthätigkeit selbst, sondern in 
ihrem Objecte, in dem Sein der Dinge, insoweit dieses unterscheidende 
Bestimmtheiten darbietet. Deren sind drei. Das Sein ist nämlich ent- 
weder mit dem Stoffe untrennbar verbanden , oder getrennt und unab- 
hängig von demselben. Das Erstere ist wiederum doppelter Art: es ist 
der Bewegung und der Ruhe fähig und theilhaft und als solches die 
vom Stoffe in keiner Art trennbar zu denkende Natur, das Ineinander 
von Stoff und Form; oder es ist an sich bewegungslos und nur durch 
Abstraction für sich, vom Stoffe gesondert, denkbar, indem es die 



der Sprache auf den Begriff einer diauoetischen Tugend gleichsam An- 
spruch zu macbeu scheint; die wissenschaftliche Besprechung stellt aber 
heraus, dass diese drei: aoq>Ca vovS ytal inLarijfii], dasselbe bezeichnen, und 
zwar die theoretische Tugend, p. 11 41 a 1 8. Shit^ sTtj rj ao€pCa vovS xal iniüTi^firj^ 
SaarcBQ nhfpccXrpf l%ovaa imattjfir] x&v tvfiuoratoiv. Vgl. b t — 3. Im Verlaufe der 
Untersuchung wird vovS freilich auch mit qp^dt^fftS in Verbindung gebracht, 
wie in anderer Beziehung und an aiiderm Orte mit tix'^i weil er wie Suivoux 
allen drei Richtungen gemeinsam ist ; andererseits aber werden zur Er- 
schöpfung des Begriffs der Tugend der qjQovrjGLS noch yvcbiirj, svßovUa, ÖHvdrrjS 
und avvsGLS herbeigezogen. Das sind yielleicht Winke für eine specielle 
Behandlung der diauoetischen Tugenden; denn Prantrs Buch, „lieber die 
dianoetischeu Tugenden der nikomachischen Ethik, München 1852,^ wie 
viel Schönes es sonst im Einzelnen enthalten .mag, hat doch die Aufgabe 
nicht ToUkommen gelöst. 

^) Wo es sich um die eigentlich wissenschaftliche Function und Be- 
deutung in jenen drei Geistesrichtungen handelt, geht man wohl am 
sichersten von den hieher gehörigen Stellen der Metaphysik aus. Metaph. 
VI, 1, p. 1025 b 18 ff. . . st näaa diavoui, ^ nQaytTixi] tj noi't^LTii] ^ ^BfagriTvari 
htX, 25; 2, 1026 b 4—5; XI, 7, 1064 a 10 ff.. Darnach sind zu beachten: 
Top. VI, 6, 145 a 15 ff.; VIII, 1, 153 a 10—11. Wir werden auf einzelne die- 
ser Stellen ausführlicher zurückzukommen Gelegenheit haben. 

*) De an. III, 9, 432 b 27 ff. 

») Eth. Nie. VI, 2, 1139 a 6 ff., 3, b 19 ff. Die ^stogia heisst in Be- 
zug auf die Sicherheit, womit sie ihren Gegenstand besitzt, auch iniCTf^fifj, 
und ist dann Gegensatz zu öoin. Vgl. Analyt. post. I, 33, p. 88 b 30 f. 
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äussere Formation und das Grössenverhältniss der Kör- 
per in sich begreift. Das unbewegte und vom Stoffe an sich real ge- 
trennte und unabhängige Sein aber ist das ewige, das göttliche. 
Hiernach gestalten sich drei theoretische Wissenschaften : die 
Physik, die Mathematik und die erste Philosophie oder 
die Theologie^), von welchen die dritte die erhabenste ist*), 
den leitenden Stern der Weisheit in sich tragend. Aristoteles be- 
trachtete sie mit Stolz als die eigenste und grösste Schöpfung seines 
wissenschaftlichen Geistes. Erkenntniss des Wahren, d. i. des Seien- 
den, ist das Ziel der dreifachen theoretischen Wissenschaft. Anfang 
aber und principielle Bedingung alles Erkennens ist die dem Menschen 
mit den Thieren gemeinsame Wahrnehmung durch die Sinne («Ta-^iy- 
ai$ ^). Auf Grund derselben entwickelt sich mit Hülfe der Erinnerung 
die Erfahrung und an diese schliesst sich das vermittelnde vernünftige 
Denken , welches durch Dialektik und Analytik mittelst Schlussfölge- 
rung eine Fülle von theoretischen Erkenntnissen gewinnt, indem es 
jede neue als Mittelbegriff und Grund für eine folgende in die Beweis- 
führung eingliedert *). Zum Abschlüsse gelangt aber das menschliche 
Wissen, indem der durch sich selbst auch unabhängig von allen äus- 
seren Vermittlungen wirkende idtavtov he^yrnv^ Geht (vovg) schliesslich, 
dem Kreislaufe der Beweisführungen in's Unendliche ausweichend, zu 
einem unmittelbaren Erfassen des Einfachen, d. i. der ewigen 
Wesenheit sich erhebt ^). 

Die praktische Wissenschaft (oder Philosophie) ist auf das 
sittliche Handeln gerichtet. Sie sucht zwar auch Wahrheit, aber des 
Handelns wegen. In diesem nimmt die Wahrheit ein übereinstimmendes 
Verhältniss ein zu der menschlichen Will ens-Strebung. Die Erkenntniss 
der Wahrheit wird dabei nicht mehr erweitert für die theoretische 
Wissenschaft, denn das Princip der praktischen Wissenschaft ist nicht 



Metaph. VI, 1, 4025 b 20, 26; 1026 a 7. Vgl. XI, 7, 1064 b 1 ff. 
Diese Eiutheiluiig kehrt öfter wieder, sie ist dem Aristoteles geläufig. 

*) Met. XI, 7, 1064 b 1 ff. dfjXov rolwv ort tqIo. ysvrj twv •Ö-fco^^Ttxwv 
inißzrjfi&v iatL^ qyvOLTtTJ, fju)cd'7j(uxTt,7i7J>, ^soXoyiTiij. ßkltiarov (iBv ovv tö tcov d'StoQT]- 
TinSiv iniCTfiiwiv yivos, tovrcov tf' avtSiv rj rsXsvraCu Xsx^^^^^' Die Wertbbe- 
stimmung findet er in der Würde des Wissens-Objectes. -— Vgl. VI, I, 
1026 a 18 ff. 

«) An. post. II, 19, 99 b 26. Vgl. Metaph. I, 1, 980—981. 

*) Hier einzelne Stelleu anzuführen , dürfte überflüssig sein. Das 
Beweisverfabren ist besonders in der zweiten Analytik erörtert. 

^) Anal. post. II, 19, lOO b 5—17. Eth. VF, 6, 7, 1141 a 17 b 2; 
1142 a 25 ff. 
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in dem Sein der Dinge, sondern in dem Handelnden, und zwar ist es 
der Vorsatz oder Wille '), welcher auf Grund vernunftiger Erwägung 
als Strebung (Zuwendung oder Abwendung, d. i. Begehrung oder Ver- 
abscheunng ^) sich wirksam erweist. Auf die Beschaffenheit 
dieser Strebung kommt es bei der praktischen Wissenschaft an: sie 
wird gut oder böse genannt. Wie nun für das theoretische — weder 
praktische noch poietische — Denken Wahrheit und Unwahrheit (in 
der Form der richtigen oder falschen Erkenntniss) als das Gute und 
Böse gilt, so ist für das praktische Denken das Gute das überein- 
stimmende Verhältniss der Wahrheit mit der richtigen 
Strebung ^), während Miss verhältniss und Widerspruch in dieser 
Hinsicht das Böse ist. 

Der Endzweck der praktischen Wissenschaft ist aber jenes rich- 
tige Verhältniss, das Guthandeln (svnQaild) selbst*). Das Ziel ist 
Wahrheit, aber nicht Gewinnung sondern Anwendung derselben , und 
nicht Wahrheit in dem Werke (in dem Erfolge der Handlung), sondern 
in der Handlung an sich, in welcher die sittliche Werthbestimmung 
gesucht werden muss. Das Gebiet der praktischen Philosophie umfasst 
Ethik und Politik, Sitten- und Staatslehre, die einander bedingen, for- 
dern und fördern und eine einheitliche Wissenschaft durch Princip, 
Zweck und Methode darstellen. Die Sittlichkeit des Einzellebens ist 
nur im Staate möglich , und dieser fordert hinwiederum für seine Exi- 
stenz die Sittlichkeit als ein unbedingt Nothwendiges ^). 

Die poietische (bildende, technische oder künstlerisch gestal- 
tende) Wissenschaft zielt, ebenfalls im Zusammenhange mit der Wahr- 
heit, auf ein hervorzubringendes concretes Werk. Auch sie findet keine 
neue Wahrheit für das theoretische W^issen, sondern wendet die das 
Gebiet des Möglichen beherrschende an, und zwar zur Hervorbringung 
eines Werkes. Ihr Princip ist nun freilich nicht in dem Werke, son- 
dern in dem wirkenden Subjecte ®) , in dem künstlerisch Bilden- 
den. Dieses Princip ist Geist oder Kunst oder ein gewisses Ver- 



') Metaph. VI, 1, 1025 b 23 . . . t&v di nqwxxmSiv iv reo nffaxxovti ij 
TCQoaiQBGiS. - Eth. Nie. VI, i, 1139 a 31. 

Eth. Nie. VI, 2, 1139 a 21—22 MtoivS aal qwyfj. 

^) A. a. O. 26 — 31. . . . rov de TtoaTtriTiov nal öuxvotjtitiov ij dKrj^Bva 
öfioXdymS ^x^vaa rfj d(»£|£t tfj ögd'fj. 

*) A. a. 0. b 3 f. 7] yccQ BviCQa^ia TfXoS, rj 8'' ögeiiS tovxov. 

^) Hierüber ist kein Zweifel. Vgl. indessen Nickes, De Aristotelis 
Politieonim libris diss. Bouuae, 1851. 

«) Etb. Nie. VI, 4, 1140 a 10 ff. 
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mögen ^). Demnach hat sie ihren Zweck nicht in der bildenden Thätig- 
keit, sondern in dem hervorzubringenden Werke *). Daher ist hier das 
Werk besser, edler als die Thätigkeit, weil eben der Zweck ausserhalb 
der Handlung in dem Kunstgebilde liegt 3). 

Das künstlerische Bilden wurzelt nun aber wie das sittliche 
Handeln in der Vernünftigkeit der menschlichen Natur, die in dem 
Geiste zur lichten Erkenntniss sich erschliesst. Keines von beiden er- 
gänzt die theoretische Wissenschaft, das Eine wie das' Andere ist viel- 
mehr an ihr Resultat gebunden, wo und insofern das Gebiet des Ver- 
änderlichen und Gestaltungsfähigen zu dem Ewigen in Beziehung tritt. 
Wo die Erkenntniss am Ziele ist, beginnt das Bilden (nach der Wahr- 
heit*). Da nun aber das Princip dieser Thätigkeit in dem Subjecte 
derselben ist, so wird also der Künstler den Gedanken (voTjavg), die 
wahre Idee für das hervorzubringende Werk gleicherweise in sich selbst 
zu suchen haben; er empfängt sie von dem auch die ewigen Princi- 
pien unmittelbar ergreifenden Geiste. Es ist nicht allein das von der 
Wahrnehmung ausgehende und auf Vermittlungen sich aufbauende 
philosophische Denken, welches die Künstleridee erzeugt; aber ob- 
gleich auch auf unvermittelte Anregung von Seiten des unveränderlichen 
ewigen Seins sich entwickelnd, hat die poietische Thätigkeit doch 
wie die praktische das Veränderliche, das Mögliche zum Gegenstande. 

Aus der Forderung einer wahren Idee, wonach die Kunst bilde, 
folgt demnach nicht, dass die Kuns thätigkeit sich etwa nur in dem 
vollendeten Philosophen entfalten könne, in dem Denker nämlich, 
der in sicherem Erkenntnissgange auch das Gebiet der theoretischen 
Wissenschaft durchmessen hat und bei voller Beherrschung desselben 
gleichsam darin lustwandelt. Es genügt dem Künstler wie dem ethisch 
sich Bethätigendeu das unmittelbare Walten des Geistes (des vovg)^ 
welcher wie durch Schauen (ohne den beweisführenden Xoyog) das 
Allgemeine und die Principien erfasst 5). Doch scheint Aristoteles der 
Ansicht zu sein, dass die Beurtheilung der von dem Künstler 



*) Metaph. VI, i, 1025 b 22: t&v (isv yccQ noLrjtLxSiv iv rm noiovvxi tj 

*) Etil. Nie. Ii39b 1 f.^ 

^) Nie. I, 1, 1094 a 5: cdv d' sCal rilrj tlvoc nuQOc xai nQccisiS, ivromotS 
ß^Xrito ni(pV7i£ tSw ivSQy£iS)v ra ^Qya. 

*) Methaph. VII, 7, 1032 h 16-17. Vgl. Eth. Eud. II, 11, 1227 b 32. 

5) Nie. I, 35. Diese Stelle hebt die Thätigkeit des voog zwar nur 
dazu Lervor, um uachzuweisen , woher die sittlichen Ideen und Zweeke 
gewonnen werden; aber das Verhältiiiss für das künstlerische Bilden ist 
ähnlich und in Bezug auf Art und Weise dasselbe. 
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hervorgebrachten Kunstgebilde, das Kunstrichteraipt dem theoreti- 
schen Philosophen zukomme, der allein die künstlerische Wissen- 
schaft sich vollkommen aneignen könne. Dies bleibe dahingestellt. 



i. 2. 
Nachahmung. 

Fassbarer wird noch der aristotelische Begriff von der Kunst- 
thätigkeit, weil begrenzter, durch ein weiteres Moment, das wir zwar 
anderen Erörterungen entnehmen, aber dennoch in der Kunsttheorie 
des Philosophen fiir wesentlich halten. Es ist dies sein Ausspruch, 
dass die Kunst in jeder Gestalt Nachahmung ((iCfitjaLg) sei; ohne 
Nahahmung keine Kunst, — zum Begriflfe aller schönen Künste gehört 
es im Allgemeinen, dass sie Nachahmungen sind ^). Offenbar also 
wird der Begriff der Kunst vollkommen nur verstanden bei voller 
Klarheit des Begriffes der Nachahmung. 

Wie ist dieser nun zu fassen? Vahlen erklärt ihn^) so: „^t>i7<7ts, 
d. i. die dichterische Umbildung und künstlerische Gestaltung eines 
gegebenen oder erfundenen Stoffes." Diese Erklärung erregt Bedenken; 
denn sie übergeht die ursprünglichste Bedeutung des Wortes filfifjocs, 
die der Nachahmung nämlich, welche auch in der aristotelischen Ver- 
wendung desselben zu einem technigchen Ausdrucke noch wesentlich 
geblieben ist und in der Umschreibung des Wortinhaltes wohl nicht 
fehlen darf. Darauf kommt es eben an, zu begreifen, dass das Um- 
bilden und Gestalten ein Nachbilden, ein Nachahmen sei. Die 
liifiriatg ist eine nähere Bestimmung der noiriaig^ und es scheint 
daher nicht statthaft zu sein, diese nähere Bestimmung wiederum durch 
Zurückgreifen auf das, was durch dieselbe bestimmt werden soll, d. i. 
hier auf die noltjai^g (dichterische Umbildung, künstlerische Gestaltung 
eines Stoffes), zu erklären. Dass dem Worte fu(iTj0i.g aber gerade der 
Gedanke der Nachahmung eigen sei, zeigt ja unwidersprechlich die 



^) Poet. c. 1. p. 4447 a i3 AT. iiconola di^ itäauL Tvy%avovaiv 

ovaav fiififjcsvS rö avvoXov. An dieser Stelle ist zwar nur von der Poesie 
und von dem Flöten- und Cither-Spiel die Rede, allein c. 4. werden in- 
direct auch Bildhauerkunst und Malerei als Nachahmungen deutlich genug 
bezeichnet, so wie gelegentlich noch andere Künste. Vgl. Phys. II, 8, 
199 a 15 f. und Rhet. 1, 11, 1371 b 4 ff . 

*) Beiträge zu Aristoteles Poetik I. Wien 1865. S. 2 und 30. Diese 
Beiträge sind zu einem vollständigen vortrefflichen Commentar ange- 
wachsen, welcher geeignet ist, dem Verfasser die allgemeinste Anerken- 
nung zu sichern. 
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aristotelische Entwicklung des Ursprungs der Dichtkunst, welche 
Vahlen so klar und erschöpfend wiedergegeben hat. Die Uebersetzung 
der (iC(jb7iaig durch „Darstellung," welche einige Gelehrte sich erlau- 
ben ^), ist durchaus unzulässig, weil dadurch der aristotelische Ge- 
danke seiner Individualität gänzlich entkleidet wird. Richtig im Sinne 
der Nachahmung fasst August Wilhelm von Schlegel *) das Wort; 
aber er thut dem Aristoteles Unrecht, indem er voraussetzt, der- 
selbe denke nur an die Nachahmung der äusseren Erscheinung der 
einzelnen Naturdinge, also ohne Beziehung auf das Allgemeine 
oder Ideale, wesshalb er ihn corrigiren zu müssen glaubt durch Auf- 
stellung des Satzes: „Die Kunst muss Natur bilden,^ in welchem 
Satze er jedoch Wahres und Falsches mischt, wie sich bei der Kritik 
der aristotelischen Lehre gelegentlich zeigen wird. 

Die Bedeutung „Nachahmung* im allgemeinsten Sinne ist für 
die aristotelische (U(ii]avg zunächst festzuhalten. Dass nämlich allen 
Künsten das charakteristische Merkmal der Nachahmung zukommt, 
beruht auf einer^eigenthümlichen Anlage der menschlichen Natur, auf 
dem ihr angebomen Nachahmungstriebe, vermöge dessen der 
Mensch unwillkürlich an der nachahmenden Thätigkeit wie an dem 
Nachgeahmten Lust empfindet. Jede gute Nachahmung erregt Wohl- 
gefallen. Mit dem unter das Gesetz der Freiheit sich stellenden 
eminenten Nachahmungstriebe, durch welchen der Mensch sich aus- 
zeichnet vor den übrigen lebenden Wesen, steht in wirksamer Be- 
ziehung der Wissenstrieb , die beide in gegenseitiger Anregung und 
Förderung sich wirksam erweisen ^). 

Ist die Kunst aber wesentlich Nachahmung , so folgt daraus, 
dass die Kunstthätigkeit eine absolute oder wahrhaft schöpferische 
nie sein, nie werden kann; weder materiell, noch formell, d. h. weder 
in Bezug auf den Stoff noch hinsichtlich der Form bringt sie je Etwas 
aus Nichts oder etwas unbedingt Neues hervor. Eine göttliche 
Kunst Im Sinne des schlechthinigen Schaffens nach absolutem Wissen 



*) Von Raum er, Ueber die Poetik des Aristoteles. Abhandlungen 
der Berliner Academie , i828, hist.-philol. Classe, S. 118; femer K. 0. 
Müller, Handbuch der Archäologie der Kunst. S. 1 ; und Andere. 

^) Ueber das Verbal tniss der schönen Kunst zur Natur. Sämmtlicbe 
Werke, B. IX., S. 295 ff. ed. Eduard Böcking. Leipzig, WeidmannVhe 
Buchhandlung, 1846. 

^^ Poet. 3, 1448 b 5 ff. rö rs yocQ fiLiistad'aL avfjupvzov toTS dvd'QaTtoiS 
ix TiaLSfov iarl, tuxI tovrco dicctpeQOvai xSiv äiXoav ^oiooi/, ort (iifirjZiTiajTaTov 
iart aal tccS fmd'jjasLS noihlzai 8la fiifirjcremS rag n^dnaS nzX. Vgl. Rh et. 
a. a. 0. 
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durch allmächtig gestaltende Hand kennt Aristoteles nicht. Hiermit 
ist die Kunst in ihre endlichen Schranken gewiesen. 

Aber zieht der Begriff der Nachahmung sie nicht noch tiefer 
herab, auch unter das menschliche Können? Denn es scheint (wie 
Schlegel wirklich meinte), als beziehe Nachahmung sich nur auf die 
wesenlosen Formen, auf die äusseren Gestalten und Umrisse der Er- 
scheinungen der einzelnen Naturdinge , die in der sichtbaren Welt 
mit voller Wirklichkeit uns entgegentreten, und als habe Aristoteles 
in seiner Kunstlehre nichts als eine Morphologie^). Dies ist in- 
dessen bloss Schein. Wenn Piaton mit dem Eifer der Polemik in 
dem Begriffe der Nachahmung die Kunst auf so niedrigem Stand- 
punkte noch zuweilen auffasste, so lag eine solche Auffassung jenem 
bereits ganz fem. Ihm ahmt der Geist mehr nach als das sinn- 
liche Auge des Leibes zu schauen vermag. Nicht umsonst neigt 
er sich zu der Annahme, dass das bewegende Princip der künstle- 
rischen Thätigkeit der vovs, der Geist sei; denn dieser, wie er das 
Allgemeine und Einfache unmittelbar ergreift, geht naturgemäss über 
das Gebiet der wirklichen Formen hinaus und er erhebt sich zu 
der Sphäre der möglichen. Was Aristoteles in dieser Hinsicht von 
der Poesie und vom Drama inslesondere lehrt, gilt ihm auch von der 
Kunst überhaupt. Hier sind nun folgende Worte, deren Sinn unzwei- 
felhaft ist, wichtig: „Aus dem Gesagten ist aber auch das noch 
offenbar, dass nicht die Darstellung des Geschehenen die Aufgabe 
des Dichters ist, sondern zu zeigen , wie etwas geschehen könne 
und was möglich sei nach Wahrscheinlichkeit oder Noth- 

wendigkeit Dadurch unterscheidet sich der Geschicht- 

schreiber von dem Dichter, dass jener das wirklich Geschehene dar- 
stellt, dieser aber, wie etwas geschehen kann. Und das ist der Grund, 
warum die Dichtkunst philosophischer und erhabener ist als 
die Geschichtswissenschaft, indem jene vielmehr das Allgemeine 
(za Tia&oXov) darstellt, diese aber das Besondere (ra xa^'?xa<rTov^)." 
Er meint dasselbe, wenn er an einer anderen Stelle noch mit Hin- 
weis auf Malerei und sonstige Bildnerei, welche die nämliche Auf- 



^) £r braucht den Ausdruck iioQfprj für Abbildung^ fUr dargestellte 
äussere rorm. Poet. 3, 1448 b 12. 

^) Poet. 9, 1451 a 36, b i—l,(paveQ6v de ixTatv sigi^fifvfov xcct ort ov rö 
ra ysvöiisvcc Xiyuv , roozo noirjtoo egyov iariv , cclX"* ola av yivovto^ x«t r« 

Svvctta Tioxa rö e^xoS fj tö dtvayxatov 8l6 Ttal (piXoaoqxotiQov xccl 

anovSaiörSQOV noCrjaLS lato^LaS iatlv. ij fiiv ya^f novTjaiS fiäXXov ra ticc&öXov, 
fj d"* laroQla zä xa-O"** ^Tuxazov Xiysi. 
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gäbe habe, von dem Dichter als nachahmendem Künstler sagt, er 
könne immer nur von Dreien Eins nachahmen: entweder das Wirk- 
liche, wie es war oder ist, oder wie die Dinge nach der Sage und 
Meinung (der Menschen) sind, oder wie sie sein sollen"^). Die 
Bestimmung nämlich, wie das Besondere in der Natur sein und in 
die Erscheinung treten soll, empfängt es von dem Allgemeinen, wel- 
ches in der Kunstrichter-Sprache mit Beziehung auf das wirklich 
erscheinende Besondere, worin es nur theilweise und unvollkommen 
verwirklicht sich zeigt, das Ideale genannt zu werden pflegt. 

Wir sehen uns hier also auf die Erkenntniss zurückgeführt, 
dass ein Wissen unerlässliche Bedingung für das Schaffen der mensch- 
lichen Kunstthätigkeit ist, und zwar nicht bloss das Wissen um die 
inneren Gedankenbilder, welche in der Berührung mit der Wirklich- 
keit die Seele aus Sinnenvorstellungen zusammenfügend und sam- 
melnd der Phantasie bleibend einprägt, sondern auch das Wissen 
der unmittelbar vom Geiste ergriffenen Ideale wie aller Mittel, 
welche zu ihrer formalen und realen Darstellung im Besonderen, in 
dem individuellen Werke , nothwendig oder doch förderlich und 
zweckmässig sind. Denn erst durch die Nachahmung des innerlich 
erblickten Idealen oder des individuell, wenn auch zunächst nur for- 
mal geschauten Allgemeinen, stellt die Kunst Wahrheit (mehr als 
in der Wirklichkeit erscheinende Wahrheit) dar. Die Wahrheit eines 
Kunstwerkes nämlich ist eben auch nur seine reale Beziehung auf 
das entsprechende Allgemeine, welches von demselben in individueller 
Form repräsentirtwird. 



*) Sehr feiue Untersuchungen über den Begriff der Nachahmung bei 
Aristoteles, uach dessen Lehre die Kunst mime tisch (nachahmeud), 
uicht symbolisch (in Zeichen, in Siuubildern) schaffe, hat Teichmüller 
(B. II. S. 14i ff.) angestellt und durchgeführt. Es ist wohl das Scharfsin- 
nigste, was bis jetzt über diesen Punkt geschrieben ist. Wir haben obeu 
im Texte Vieles zusammeugefasst uud gauz unabhängig, vor der erlang- 
ten Kenntniss seiues Buches, dargestellt, was er in verschiedenen Distinc- 
tionen auseinanderlegt und vielseitig betrachtet. Worin wir abweichen, 
werden wir bei der Kritik hervorheben. Richtig ist jedenfalls als aristo- 
telischer Gedanke augegeben, dass der Philosoph „die Nachahmungen 
oder die Kunstwerke als äusserlich durch die Technik vor- 
handene Phantasievorstellungen ansehe'' (i52), sofern damit ge- 
meint ist, dass die Nachahmung ein technisch und in stofflicher Form 
herausgestelltes inneres Bild sei, das zwar von der Phantasie ge- 
tragen wird, aber seineu Inhalt zugleich vom Geiste empfäugt. Indesseu 
es kommt uns hier nur auf die allgemeinste Grundlegung an, um den 
Boden für die specielle Darstellung der Theorie der Tragödie zu ge- 
winnen. 
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Wendet man den weitesten Begriff des Allgemeineu auf das 
Gebiet des Möglichen im Scheine des Realen an, so gestaltet sich 
vor dem Geiste nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit 
eine unübersehbare Fülle von individuellen Formen (bTStj); fasstman 
aber das Allgemeine in der umgrenzten Beziehung auf die reale 
Welt auf unter dem Gesichtspunkte der Nothwendigkeit, d. h. als 
die einfache ideale Wesenheit in den Dingen, aus welcher für Jedes, 
wie es sein soll, die Bestimmtheit fliesst, so ist die künstlerisch nach- 
ahmende Thätigkeit entschiedener eine in den der Zahl nach be- 
grenzten und bestimmten individuellen Formen idealisirende, das Ideal 
in der gegebenen concreten Gestalt mit gesteigerter Energie nach- 
ahmende, wie es in ungestörter Entfaltung, ohne hemmende Ein- 
flüsse, auch real sich ausgestalten soll und endlich muss ^). 

Dieses ist nur eine Umschreibung jenes Gedankens, welcher der 
tiefste und fruchtbarste in der ganzen aristotelischen Kunstlehre ist. 

§. 3. 
Begriff der Kunst. 

Aristoteles hat nicht ermangelt , uns eine haarscharfe , aber 
freilich auch allzuwortkarge Definition der Kunst zu hinterlassen. 
J. Bernays erklärt auf Grund derselben, die Kunst sei „die Fähig- 
keit besonnenen Machens*)^, und Teichmülkr sagt, sie sei 
„die rationale Fertigkeit des Schaffens"^). Die Definition 
findet sich in der rvikomachischen Ethik , im vierten Capitel des 
sechsten Buches. Die üebersetzungen sind beide richtig, — wenn 
man sie richtig erklärt, denn sowohl das Wort „besonnen," wie 
das andere „rational," ist dehnbar genug, um den rechten Sinn 
aufzunehmen; beide Ausdrücke sind aber auch eben wegen der grossen 
Dehnbarkeit ihrer Bedeutungskraft der Erklärung wiederum sehr be- 
dürftig. Wir wollen den Sinn der Definition zunächst aus dem Zu- 
sammenhange, in welchem sie vorkommt, zu ermitteln suchen. 

Das sechste Buch der nikomachischen Ethik beginnt gleich mit 
dem zweiten Capitel die allgemeine Untersuchung über die dianoe- 
tischen Tugenden. Nachdem im zweiten Capitel deren Dreithei- 



^) Vgl. noch die Stellen; 1454 a-b und 1460 b. 
*) Dialoge etc. S. 39. Es ist die Üebersetzung der Worte : ^|tC fisrä 
Xöyov noirjrixjj. 

8) B. U, S. 44. 
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lung ermittelt und iare Beziehung zur Wahrheit einerseits fttr alle 
als eine nothwendige und andererseits für jede einzelne als eine beson- 
dere und verschiedene bestimmt worden, und im dritten Capitel der 
theoretischen Tugend oder der eigentlichen Wissenschaft im engeren 
Sinne das Gebiet des nothwendigen, unveränderlichen, ewigen Seins 
zugewiesen worden, sichert das vierte der praktischen und poietischen 
Tugend, oder der ethischen und der künstlerischen Fähigkeit, das Ge- 
biet des Veränderlichen, auf dem die Dinge sich so und anders gestalten 
und verhalten können, je nachdem der Geist seinen Einfluss auf dasselbe 
geltend macht. Hier gilt es nun, Kunst und Klugheit C<pQovriaig, denn 
mit diesem Worte bezeichnet der Philosoph die praktische Tugend), auf 
dem gemeinschaftlichen Gebiete des Veränderlichen wirksam in ihrer 
Geschiedenheit und Selbstständigkeit aufzuzeigen; und zu diesem 
Zwecke definirt Aristoteles beide. 

Es erscheint zweckmässig, das ganze Capitel, welches übrigens 
nicht lang ist, hier möglichst getreu zu übersetzen. Aristoteles sagt *): 

„Das auf verschiedene Weise Mögliche (das Veränderliche) um- 
fasst zweierlei : das, was durch (künstlerisches) Schaffen, und das, 
was durch Handeln entsteht. Denn etwas Anderes ist Schaffen, etwas 
Anderes ist Handeln. Aber hiervon gewähren die exoterischen Schriften 
schon genügende Ueberzeugung. Demgemäss ist die Feriigkeit, nach 
vernünftigem Begriff zu handeln, etwas Verschiedenes von der Fertig- 
tigkeit, nach vernünftigem Begriff etwas zu schaffen. Deshalb ist auch 
keine von beiden in dem Umfang der andern enthalten (es sind nicht 
einander deckende Begriffe): denn weder ist Handeln Schaffen noch 
Schaffen Handeln. Da nun aber die Fähigkeit, ein Haus zu bauen, eine 
Kunst ist, und zugleich ja auch eine Fertigkeit, nach vernünftigem Be- 
griff etwas zu schaffen, und da es weder irgend eine Kunst giebt, die es 
nicht insofern ist als sie eine nach vernünftigem Begriff schaffende Fer- 
tigkeit ist, noch auch eine solche Fertigkeit, die nicht Kunst ist, so 
folgt hieraus wohl, dass Kunst und Fertigkeit, nach wahrem Vernunft- 
begriff zu schaffen, dasselbe sind. .Jede Kunst aber concentrirt ihre 
Thätigkeit auf ein Entstehen; sie geht darauf aus, durch die Technik 
auszuführen und theoretisch zu ermitteln, wie etwas zur Wirklichkeit 
werde von dem Möglichen, das sein und auch nicht sein kann und dessen 
Princip in dem Schaffenden und nicht in dem geschaffenen Werke ist; 
denn die Kunst hat es weder mit den Dingen zu thuen, die durch Noth- 



*) p. H40 a 1— -23. 

Relakens, Aristot. ü. Tragödie. 2 
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wendigkeit sind oder entstehen, noch mit denen, welche die Natur her- 
vorbringt: diese nämlich haben das Princip (des Seins oder Entstehens) 
in sich selbst. Da nun aber Schaffen and Handeln von einander ver- 
schieden sind, so folgt nothwendig, dass die Kanst dem Gebiete des 
Schaffens angehört, nicht aber dem des Handelns. Auf gewisse Weise 
haben vielmehr ihre Wirksamkeit auf dieselben Gegenstände gerichtet 
der Zufall und die Knnst, wie auch Agathon sagt: „Die Kunst den 
Zufall liebte, Zufall wiedrum Kunst.^ Die Kunst also, wie gesagt, ist 
eine Fertigkeit, nach wahrem Vemunftbegriff etwas im Gebiete des 
Möglichen zu schaffen; das Gegentheil aber, ein Widerspiel der Kunst, 
würde die Fertigkeit sein, auf demselben Gebiete nach falschem Begriff 
etwas zu schaffen.^ 

In diesem Gapitel ist das Umfassendste und Gründlichste über den 
aristotelischen Begriff der Kunst enthalten, was wir hierüber von dem 
Meister noch besitzen; denn vergebens werden wir heute auf die Dia- 
loge verwiesen, wo wir den Unterschied zwischen Schaffen und Handeln 
lernen könnten und Ueberzeugung davon gewinnen: sie sind verloren. 
Dass es höchst wahrscheinlich zwei gewesen sind, der dreibändige Dia- 
log „Ueber Dichter^ und das Gespräch über „rethorische Kunst*, in 
einem Buche, welches auch den Titel „Gryllos" (Name des in der 
Schlacht bei Mantinea gefallenen Sohnes des Xeuophon) führte, hat J. 
Bemays (Dial. 60—63) nachgewiesen. Aus einem derselben scheint nun 
Aristoteles den ganzen Abschnitt über den Unterschied zwischen Schaffen 
und Handeln, wenn auch zusammengezogen, herüber genommen zu 
haben (von mars bis zu der Wiederaufnahme der Worte : insl 8i nolfjatg 
%al nQaits 'ibtsqov^ in das vierte Gapitel des sechsten Buches der niko- 
machischen Ethik. 

Abgesehen von den berührten Unterschieden in Betreff des Ver- 
hältnisses zum Handeln, stellen sich drei Hauptmomente heraus, welche 
denBegriff der Kunst constituiren : erstens, ihr Princip ist in dem Schaf- 
fenden; zweitens, ihr Ziel in dem Werke*); drittens, ein Gedankenbild, 
dessen Inhalt Wahrheit ist, führt von dem Princip zu dem Ziele. Die 
Kunst ist also die Fertigkeit, durch geistige Initiative einen 
auf das Veränderliche bezogenen wahren Gedanken her- 
auszubilden, so dass er ausserhalb Gestalt gewinne und 
von dem Hervorbringenden unabhängig selbstständig 



*) Dies liegt schon in dem Worte nolrioiS; aber besonders in dem 
Satze: ^otl 8e xixvri n&aa tcsqI yivsaiv , xrX. — Die Sache selbst ist uns 
anderweitig bekannt. 



Dl« Kunst«. -> Die Dichtkunst. 19 

werde. Oder kürzer und mit Beräcksichtigung des vorhergehenden 
Paragraphen : Kunst ist die geistig spontane, ein Ideal in äusserer Ge- 
stalt individualisirende Kraft. 

Auf dem Worte dXrjd'ovg in dem Ausdrucke fistic loyov dlrid-ov^ 
liegt grosses Gewicht, wie der Gegensatz fikva Xoyov ipsvSovg beweist. 
Wir haben vorläufig übersetzt: „mit wahrem Vernunftbegriffe'', 
bemerken hier aber, dass wir darunter nichts anderes verstehen als die 
wahre Idee des Kunstwerkes. 

Xoyos kann in diesem Zusammenhange nicht die Vernunft im All- 
gemeinen als denkendes Vermögen bedeuten, in welchem Falle ein Xoyog 
ipsvdfjg undenkbar wäre. Auch kann es nicht bloss „Besonnenheit^ oder 
„Rationalität^ bezeichnen, weil Aristoteles in erklärenden Stellen dafür 
vdi]aig und s78og setzt, auf welche inhaltschwere Worte wir bei der 
Kritik eingehen werden. Xoyog ist vielmehr in ganz concreter Beziehung 
der Gehalt an Wahrheit, der ideale Inhalt, welchen das Gedankenbild 
eines Kunstwerkes enthält. Und durch die Theilnahme an diesem In- 
halte gewinnt das Kunstwerk selbst Wahrheit, oder bildet die Kunst 
Wahres, wie Brandis sagt^- Auch Teichmüller, obgleich er indem 
Paragraphen, den er ausdrücklich überschrieben: „Die Definitionen der 
Kunst und der praktischen Weisheit^ *), das Prädicat „wahr" C^Xtid-oig) 
in der Definition der Kunst übergeht, weist bei anderen Veranlassungen 
mit Nachdruck darauf hin 3). 

§. 4. 
Die Künste. — Die Dichtkunst. 

Aristoteles hat die theoretische Wissenschaft nach ihren Ob- 
jecten, nach den Bestimmtheiten des unwandelbar Seienden dreifach 
eingetheilt, die praktische wenigstens nach zwei Seiten der Auf- 
fassungin zwei Theiien, Ethik und Politik, behandelt. Die poietjsche 
Geistesrichtung oder das künstlerische Bilden sollte natürlich auch sy- 
stematisch gegliedert nacli verschiedenen Gesichtspunkten dargestellt 
werden; das forderte der Geist des stets harmonische Entfaltung erstre- 
benden Philosophen, und es liegt auch schon in dem Begriffe der Wis- 
senschaft, den der Philosoph auf die poietische Geistesrichtung an- 
zuwenden kein Bedenken trägt. Ob er indessen mit der wirklichen 



*) Handbuch der griech.-röm. Philosophie. IL, 2, ^, S. 1443. 

*) IL, S. 44— i5. VgL89. 

») S. 25, S. i05— 106 und 393. 
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Darstellung bis zur VollenduDg vorgeschritten sei, lässt sich mit Ge- 
wissheit nicht mehr ermitteln; es ist aber unwahrscheinlich, denn das 
Buch über die Dichtkunst, obgleich es an Veranlassung dazu nicht 
fehlte, enthält weder einen Hinweis auf bereits verfasste Schriften über 
andere Künste noch auf zu verfassende. Die Vollendung der Kunst- 
Theorie scheint seine letzte, unvollendete Aufgabe geblieben zu sein. 

Dem unterscheidenden Merkmale entsprechend, wonach derWerth 
der poietischen Thätigkeit nicht wie jener der praktischen an ihrer 
eigenen Beschaffenheit gemessen werden solle, sondern an dem 
Werke, zählt Aristoteles das, was wir theils technische theils 
handwerksmässige Arbeiten nennen und als Mittel für praktische 
Zwecke ansehen, zwar zu den Künsten, aber nicht, so scheint es, 
zu den nachahmenden. Ausser der Poesie rechnet er zu diesen 
eigentlichen Künsten nach unserer Anschauung gelegentlich, ohne Ab- 
leitung aus dem Allgemeinbegriffe, die Musik in ihren mannigfaltigen 
Formen, die Malerei und die Bildhauerkunst, denn sie sind ihm 
Aeusserungen der poietischen Thätigkeit als einer nachahmenden. 
— Von der banausischen Kunst soll erst im zweiten Buche bei der 
Kritik das Nöthige bemerkt werden. 

Eine in ihrer Verzweigung ausgearbeitete Kunstwissenschaft würde 
auch erst die scharfe Unterscheidung der poietischen von der prakti- 
schen Geistesrichtung herausgestellt und, wo möglich, bewährt und fest 
begründet haben. Sollte sie etwa deshalb unterblieben sein, weil Ari- 
stoteles diese Aufgabe befriedigend zu lösen nie den rechten Punkt 
gefunden? Doch diese allerdings aufgeworfene Frage mag füglich auf 
sich beruhen, da Aristoteles, wie wir sahen, für das^ Verständniss des 
Unterschiedes zwischen Schaffen und Handeln auf Dialoge verweist. 

Es ist schon hervorgehoben worden, dass der Philosoph dasPrin- 
eip der poietischen Wissenschaft Geist (vovg) oder Kunst (texv?]) oder 
ein gewissesVermögen (ßvvaidg tig) nannte, worüber er denn doch 
Ait sich mehr in's Klare hätte kommen müssen, ehe er an den Aufbau 
eines wissenschaftlichen Kunst-Systems denken konnte^). In Bezug auf 
die praktische Wissenschaft erklärte er von Vorne herein ohne alles 
Schwanken die nqomqBaig (Wahl, Wille) als das Princip; und von 
diesem jenes auf das deutlichste zu unterscheiden, wäre ja auch noth- 
wendig gewesen. 



*) Ob TeichmüUer (S. §. 411 — 411) Recht habe, das ^ nur gramma- 
tisch, nicht aber logisch, trennend zu nehmen, wird sich bei der Kritik 
zeigen. 
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In der Physik (II, 8, 199 a 15 f.) scheint er nach dem Gesichts- 
punkte der Nachhülfe der Natur und der freien Nachahmung die Kunst 
arbeiten zu lassen; doch giebt dies keine Gliederung und Scheidung in 
Künste. 

Nur so viel wissen wir, dass Aristoteles einen Eintheilungsgrund 
tur die Arten der Kunst oder für die Künste gesucht, aber nicht in 
dem Princip derselben gefunden zu haben sich bewnsst war 
sondern nur mit Hülfe des nach seinem Wesen die schönen Künste 
wenigstens viel mehr einigenden Begriffs der Nachahmung. Er 
bringt dies zur Aussprache, da er von den verschiedenen Arten der 
Dichtkunst redet, und zwar so, dass wir es auf alle jene Künste, die 
eben Nachahmungen (tutifjasis) sind, beziehen dürfen. Sie unterscheiden 
sich nämlich durch Dreierlei, durch die verschiedenen Mittel, 
womit sie nachahmen, durch die verschiedenen Gegenstände, 
welche sie nachahmen, und durch die verschiedene Art und 
Weise, wie sie nachahmen. Also das Wodurch, das Was und das 
Wie der Nachahmung giebt die Unterscheidungsgründe ^). 

Auch die Dichtkunst (notTjriKT] im engeren Sinne) leitet Aristote- 
les in der besonderen Schrift, die dieser gewidmet ist, weder von der 
poietischen Geistesrichtung überhaupt ab noch speciell aus dem Be- 
griffe der Kunst, wie er denselben in der Ethik (Eth. N. VI, 4.) definirt 
hatte. Vielmehr beginnt er mit der Aufzählung verschiedener Dich- 
tungsarten, indem er bemerkt, sie alle seien „Nachahmungen^. Um also 
den Eintheilungsgrund zu gewinnen, geht er von dem Begriffe der 
Nachahmung aus, welche doch nur eine nähere Bestimmung der künst- 
lerischen Thätigkeit in Beziehung auf ihren Gegenstand enthält. An 
der Nachahmung erkennt er, wie den Künstler überhaupt, so auch den 
Dichter insbesondere. „Nicht das Versmass, sondern die Nachahmung 
macht den Dichter^ ^). Es kann dies nicht bestimmt genug hervorge- 
hoben werden, dass der Philosoph, indem er über das eigenthümliche 
Wesen der Dichtkunst und ihrer Arten {nsQl noLfjrixriS avt^g ts xal tmv 
slSeiv avT^g) handeln will, die Poesie, wie gesagt, weder aus dem allge- 
meinen Begriffe der Kunst gewinnt noch sie selbst auch nur definirt, 
sondern verschiedene Dichtungsarten namhaft macht und sie unter den 



^) Poet. 1447 a 16 -"18 diacpi^ovai Si dXXTJXcav TQvaiv ^ yocQ toj ^v 
httQOig iiLfiEta^av, fj rö) krBQa, fj ro) M^mS xal (lij rdv avrdv TQ6nov. 

*) Poet. 1447 b 14 — 16 ovx wS xara rrjv fdfi'i^aiv noir^äg dXXä 

xoivf^ xara rö (istgoy nQoaayoQBvovrsS. Er verwirft es als die Ansicht der 
unphilosophischen Menge , die Dichter statt nach der Nachahmung nach 
der Gewandtheit im Versmasse zu schätzen. 
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allgeineiDen Gesichtspunkt der Nachahmung bringt, welcher als Leit- 
stern für das Yerständniss derselben dienen soll. Ihr Vorhandensein 
wird vorausgesetzt. Aristoteles spricht nämlich in seiner Poetik, seiner 
ersten Aufzählung der zu behandelnden Gegenstände nicht folgend, 
zuerst über die verschiedenen Dichtungsarten und dann über dieDich- 
tnng an sich, zwar nicht so, dass er eine Definition derselben gäbe, aber 
doch in der Weise von den Ursachen ihrer Entstehung und von ihrem 
naturgemässen Ursprünge redend, dass sie wenigstens von mehreren 
anderen Künsten, wenn auch nicht von allen anderen, gesondert er- 
scheint. Gemeinsam mit allen übrigen hat sie zur ursächlichen Voraus- 
setzung den Nachahmungstrieb; aber nur mit einigen verwandten 
Künsten hat sie die zweite Ursache ihrer Entstehung gemein, nämlich 
den gleichfalls in der Natur des Menschen wurzelnden Sinn für Harmo- 
nie und Rhythmus; denn in das Gebiet des letzteren gehört offenbar 
auch die metrische Form *). Die metrischen Bewegungen sind rhyth- 
mische und diese sind uns von Natur angenehm^). Beide Ursachen, ein- 
ander begegnend und zusammenwirkend, erzeugten schon auf früher 
Entwickelungsstufe die Poesie^). Um die Dichtkunst aber von jeder 
andern Kunst völlig zu sondern und in ihrer eigenen Verschiedenheit 
der Formen zu begreifen, sind die früher erwähnten äusserlich bedingten 
Unterscheidungsgründe anzuwenden. Also die in ihrer besonderen Ur- 
sprünglichkeit weiter weder zu beweisenden noch zu leugnenden ver- 
schiedenen Arten der Poesie unterscheiden sich nach dem Wodurch, 
dem Was und dem Wie der Nachahmung, wie schon berichtet wurde. 
Freilich geschieht die Nachahmung nicht immer durch wahrhaft be- 
wusste künstlerische Thätigkeit ($t.ci rsxvrjg), denn es giebt auch solche, 
die in mechanischer Uebung {dia owrid'daq) nachahmen, und andere, 
welche in der Nachahmung einem unbewussten Naturzuge iBt avr^s 
T^s qpvaaoiff*), — oder Sik (pvoLv^ p. 1451 a 24) folgen. 



Poet. 1448 b 4—24. 

*) Probl. 920 b 29—921 a b. 

^ Poet. p. 1448 b 20—24. 

*) 1447 a 20. F. Bitter (Comment. p. 80—81) verwirft mit Recht die 
Lesart Sla rijS (poav^S als in deu Text uicht passend, da er sie mit xQ^f^^^ 
Mal GxfjiiMai nicht verbinden will, und zn 8ia rc;i;i^S und 8ia avvtj^'sCccS bei 
seiner Erklärung, die wir freilich nicht annehmen , nicht bedarf. Teich- 
müller will sie beibehalten und mit jr^cofuxffi xal cxvi'^^^ verbinden. Allein 
kann auch Aristoteles das Mittel ebenso durch 8ia wie durch den Dativ 
bezeichnen, so wäre der Wechsel über 8ui tsxvfiS hinweg doch beispiellos 
hart. Der Gegensatz „für das Ohr,^ den T. fordert, wird eben mit ovzto 
eingeführt. Wir bleiben daher mit Madius und Spengel bei $lci tfjs cpvasatS 
für äiM T^ff fptov^S. TeichmüUer. L, S. 4—6 und 243. 
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Doch kommen wir zurück auf die Unterscheidungsgründe der 
Künste in ihrer Anwendung. Der erste wird in dem Wodurch oder 
in den Mitteln der Nachahmung gefunden. Wie nämlich die Malerei 
durch Farben und Umrisse der Gestalten Vieles nachahmt, indem sie 
es abbildet, so bewirken Musik und Dichtkunst durch Rhythmus (Takt), 
Wort und Harmonie die Nachahmung. Durch, Harmonie und Rhythmus 
lässt Aristoteles dann die Musik (Flöten- und Citherspiel und Hir- 
tenpfeife insbesondere), durch rhythmische Körperbewegung allein die 
Tanzkunst sich in der Nachahmung von Charakteren, Affecten und 
Handlungen als eigenthümlich im Unterschiede von anderen BLünsten 
erweisen. Er handelt, wie früher bemerkt wurde, 'nicht von den Künsten 
im Allgemeinen; was wir hier lernen, empfangen wir gelegentlich; 
die Malerei wird bloss vergl eichungsweise berücksichtigt, Flöten- und 
Citherspiel nebst Tanz zwar im Unterschiede von der Dichtkunst nach- 
gewiesen, aber überhaupt nur in Betracht gezogen wegen der Ver- 
bindung, in welche diese Künste mit der Dichtung treten können und 
oft treten. Die Dichtkunst als solche nicht definirend, sondern gleich 
auf ihre Arten eingehend, nimmt der Philosoph zunächst Vieles zu- 
sammen unter dem Namen der „epischen Dichtung" (ßnonodcc\ 
in der grössten Allgemeinheit diesen Begriff fassend und hinweisend 
auf jene Dichtungen, welche bloss durch's Wort nachahmen, theils in 
Prosa theils auch durch Anwendung des Versmasses, dasselbe ent- 
weder in der Mischung verschiedener Versarten anwendend, oder auch 
so, dass sie nur eine Form des Verses gebrauchen. Er rechnet dahin 
die prosaischen Mimen des Sophron und des Xenarchos, die sokra- 
tischen Dialoge^), die Dichtungen in Trimetern, in elegischen und in 
anderen üblichen Versmassen, auch in gemischten. Die Dithyramben- 
und Noraendichtung aber, so wie die Tragödie und Comödie, wirken 



^) Der Schluss des yorhergeheudeii Satzes ist nicht mehr in seiner 
Integrität. Die Conjectur dv(ovvfio9 vor rvyx^vovacc, die Jac. Bernays ge- 
macht, scheint immer noch die wahrscheinlichste, doch nicht unangreifbar. 
Teichmüller verwirft dieselbe (L, S. 12 ff. u. 243) und giebt dafür eine 
grammatisch und sachlich unzulässige Erklärung des vorhandenen Textes. 
Die Streichung der sokratischen Gespräche aus den Dichtungen trotz dem 
Zugeständnisse, dass sie Nachahmungen seien, unter der Voraussetzung, 
dass eine Dichtung philosophische Gedanken nicht enthalten könne (wo- 
gegen Dante zu rergleichen), ist nicht statthaft. Die I!ani(faTtiiovS XoyovS 
gehören nicht in die Klammer zu des Empedokles fter^oy, sondern sie ge- 
hören zu den Xdyots iffiXoTs y die als .Nachahmungen auch ohne Metrum 
episehe Dichtungen sein können. 
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vereint durch Rhythmus, Melodie und Metrum, die ersteren durch's 
Ganze hin, die letzteren in einzelnen Theilen ^). 

Der zweite Eintheilungsgrund, welcher aus der Verschiedenheit 
der Gegenstände der Nachahmung hergeleitet wird, wirkt schwächer. 
Es sind Handelnde, die nachgeahmt werden, und diese unterscheiden 
sich durch die Charaktere, welche in ethischer Beziehung edle oder 
niedrige, schlechte oder gute sind. Nach diesem Gegensatze der sitt- 
lich schlechten oder guten Beschaffenheit lassen sich alle Charaktere 
ordnen. Es dürfte sich aber schwer rechtfertigen lassen, diesem Ge- 
gensatze „auf der Grenzlinie zwischen ethischer und ästhetischer 
Würdigung" seine Stelle anzuweisen^), da eine solche Grenzlinie zwi- 
schen ethischer und ästhetischer Würdigung die in der Breite noch 
Kaum gewährte, und also keine blosse mathematische wäre, in der 
aristotelischen Theorie von der Unterscheidung der praktischen und 
der poietischen Thätigkeit und deren Werthschätzung ' nicht fuglich 
gedacht werden kann. Aber Vahlen hat mit feinem Takt gefühlt, dass 
es hier einer Vermittlung zwischen Ethik und Kunst bedürfe, um den 
Eintheilungsgrund zu halten; die Kritik wird auf diese Lücke ebenfalls 
aufmerksam machen. 

Weiter nun können die mimetisch dargestellten Charaktere besser 
sein als wir oder nur ähnlich oder schlechter, d. h. sie können über 
das Mass der wirklichen guten Charaktere, wie sie unter den Menschen 
sich finden, hinausragen und dem Ideal sich nähern, oder das gewöhn- 
liche Mass der Wirklichkeit innehalten, oder endlich darunter hinab- 
sinken^). An den Malern haben wir das Beispiel. 

Die Kunst des Polygnotos unterscheidet sich so von der des 
Pauson und von beiden die des Dionysios: Polygnotos malt idealere 
Charaktere, Pauson schlechtere und Dionysios der Wirklichheit ent- 
sprechende. Tanz und Musik werden ebenfalls von diesem Unterschei- 
dungsgrunde berührt. 

Auch in der epischen Dichtungsart (nach ihrem weitesten Begriffe) 
ist dasselbe zu beobachten : Homer ahmt edlere Charaktere nach, 



M Poet. U47 a 18 — b 29. 

*) Vahlen, Beitr. I., S. 7. 

*) Poet. 4448 a 1—6. Statt „darunter hinabsinken^ sagt Vahlen: 
An die Carricatur hinabsteigen^^ (Beitr. I., S. 7). Es ist jedoch nur vom 
Ethischen die Hede, — tuxuCcc xal dQEzy rce rj9'7}, heisst es, — und die Carri- 
catur braucht doch nicht gerade an sittlicher Schlechtigkeit die Wirk- 
lichkeit zu überbieten. 
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Kleophon gewöhnliche, Hegemon aber, welcher die Parodien dichtete, 
und Nikochares, der Dichter der Delias, schlechtere. 

In der Dithyrambendichtung stehen so Timotheos und Philoxenos 
einander gegenüber. Endlich wird auf dieselbe Weise die Tragödie 
von der Comödie unterschieden, indem jene edlere, diese schlechtere 
nachahmt 0. 

Der dritte Eintheilungsgrund ist noch bedeutungsloser, weil er 
nicht hinlänglich gesondert erscheint von dem ersten. Es wird nur 
ausgeführt, dass man mit den nämlichen Mitteln die nämlichen Ge- 
genstände in verschiedener Weise nachahmen könne; in der Dicht- 
kunst z. B. einmal so, dass man von den Personen und ihren Hand- 
lungen bloss berichte, dann so, dass man dieselben berichten lasse, oder 



*) Poet. 1448 a 5—48. Die Unterscheidung der Arten der Dichtung 
und der mit in Betracht kommenden Künste der Musik und der Orchestik 
nach den Gegenständen oder den Objecten der Nachahmung 
eine Unterscheidung „nach dem Kunststyle" zu nennen, erscheint nicht 
gerechtfertigt. Vahlen nennt dies schlechtweg den „modernen Ausdruck,*^ 
als ob ein solcher Sprachgebrauch bereits y ollkommen recipirt wäre (a. a. 0.). 
Allein Stil ist Form, nicht Object der Kunst; Stil ist Behandlungs- 
weise nicht Gegenstand. Man kann z. B. nach demselben Baustile 
eine Kirche, einen Palast, ein Wohnhaus bauen, und wiederum einen 
dieser Gegenstände nach verschiedenem Stile der Baukunst. Tcc avra 
l/Lifüuad'ai zu übersetzen: „in demselben Kunststile nachahmen," ist durch 
keine Erklärung, die sich an den grammatischen Sinn hält, zu begrün- 
den. Epos und Tragödie haben, — wenn man das Wort „Kunststil" bei 
der Poesie in Anwendung bringen will, — einen verschiedenen Kunststil, 
aber sie behandeln beide die ethisch ernsten , würdigen , edlen , guten 
Charaktere, sie sind, wie Bernays (Grundzüge etc. S. 147) sagt „material 
derselben Natur;" Tragödie und Comödie haben denselben Kunststil den 
dramatischen, sie treffen nach Bernays ** Ausdruck formal zusammen, 
aber ihre Objecte sind verschieden. August Wilh. v. Schlegel bemüht sich, 
dem technischen Ausdruck „Stil" einen philosophischen Inhalt zu geben, 
bleibt aber doch wesentlich bei der Auffassung der formalen Bedeutung 
stehen. Und so kann er denn auch schreiben: „Es giebt einen plastischen, 
und einen pittoresken , einen musikalischen und einen poetischen Stil . 
Sind in einer dieser Künste durch ihr Wesen rerschiedene Sphären noth- 
wendig yorausbestimmt," d. h. giebt es darin „Gattungen," so haben auch 
diese ihre eignen Stile, wie es z. B. in der Poesie einen epischen , lyri- 
schen und dramatischen Stil giebt, die einander entgegengesetzt sind, und 
doch alle aus dem Wesen der Poesie abgeleitet werden können." (A. a. 0. 
S. 344). Wenn in der Poetik des Aristoteles ein mit unserm Worte „Kunst- 
stil" analoger technischer Ausdruck überhaupt vorkommt , so bietet er 
sich dar in dem Worte xä axtiiuxxa (1449 a 2—6); aber gerade durch die 
axriiuxta sind Tragödie und Comödie, die doch verschiedene Objecte der 
Nachahmung haben, nac i Aristoteles einander verwandt und treten sie 
den Jamben und Epen gegenüber als bedeutender und ehrenvoller im 
Stile. Vahlen nennt übrigens selbst (Beitr. ri[., S. 247) die Lehre von der 
Xä|tS die Lehre „vom Styl der Tragödie," fasst also in dieser Beziehung 
ebenfalls das Wort in Anwendung auf das bloss Formale auf. 
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endlich so, dass man alle Personen als die Repräsentanten der Nacli- 
ahmung in der Gegenwart handelnd vorführe zur leibhaftigen Dar- 
stellung. Das fuhrt uns wesentlich nicht weiter. 

Diese ganze Stelle giebt übrigens in Kürze, was bei Piaton sich 
findet Rep. S. 393—394. 

Aristoteles hat dieselbe benutzt, um die dramatische Form der 
Poesie, wenn auch nicht principiell abgeleitet, so doch vorläufig er- 
klärt in die Untersuchung einzuführen. 

Thatsächlich, d. h. in der geschichtlichen Entwickeluug lässt 
Aristoteles die nach seiner Anschauung aus dem Nachahmnnnrstriebe 
und der Naturanlage für den Rhythmus oder Takt entsprungene Poesie 
sich zuerst in verschiedene Dichtungsarten scheiden durch die Ge- 
genstände der Nachahmung, insofern auch die Dichter sich nach edlen 
und niedrigen Charakteren sonderten in der Wahl der Objecte ihrer 
Dichtungen. Die seit Homer nachweisbare Scheidung scheint ihm schon 
früher eingetreten. Die Ernsteren unter den Dichtem, die für das Hohe 
und Edle Empfänglichen, ahmten nämlich von Anfang an edle Hand- 
lungen und die Handlungen edler Menschen nach, und so wurden ihre 
Gedichte Hymnen und Preislieder, die Vorläufer des heroischen 
Epos; die Leichtfertigeren aber, dem Niedrigen sich verwandt fühlend, 
wählten sich die Handlungen der Niedriggesinnten zur nachahmenden 
Darstellung, und so machten sie Spottgedichte, welche in dem für 
sie passenden jambischen Versmasse verfasst wurden. Es traten die 
Epos- und die Jambos-Dichter einander gegenüber. 

Einen grossen Fortschritt in der Entwickelung bezeichnet ihm dann 
Homer. Dieser erscheint nicht bloss edel und schön in der ernsten 
epischen Dichtung, sondern er legt in letzterer bereits den Grund zur 
wahren dramatischen Darstellung, und nicht minder zeigt er schon die 
Grundform der Comödie auf, indem er statt der Verspottung der Person 
das Lächerliche als solches (ro y$XoTov) dramatisch behandelte. Sein 
Margites bildet ebenso eine Analogie (eine entsprechende Aehnlich- 
keits-Beziehung) für die Comödiendichtung wie Hias und Odyssee, die 
grossen Epopeen, für die Tragödiendichtung. Die wirklichen selbst- 
ständigen Formen beider aber wurden erst nach Homer erfunden, und 
die Dichter, je nach ihrer eigenen Charakteranlage, wandten sich von 
Jamben und Epen zu diesem bedeutenderen und ehrenvolleren Stile. 
Die Anfänge dieses dramatischen Kunststiles in der Dichtung 
waren unwillkürlich, nicht durch vorhergehendes Studium und Nach- 
denken erzengt. 
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Die Vorsänger des Dithyrambos nämlich gaben durch ihre Steg- 
reifversuche dramatischer Darstelhmg die Veranlassung zur Entstehung 
der Tragödie, wie die Vorsänger der phallischen Lieder die Anregung 
für den Ursprung der Comödie darboten. Indem Aristoteles auf diese 
Anfänge des Drama's hinweist, bemerkt er, dass dieselben fortwährend 
beobachtet werden könnten, da in manchen Städten jener dramatische 
Gesang noch in Gebrauch sei. Wie die ersten Ursprünge, so lässt der 
Philosoph auch die weitere Entwickelung bei jeder neuen Stufe un- 
willkürlich beginnen: das, was eben von dem Wesen des Drama's 
offenbar wurde, ergriff man, um es aus- und durchzubilden. So sei 
nun insbesondere die Tragödie allmälig gewachsen und habe viele Um- 
wandlungsphasen durchgemacht, bis sie geruht in ihrer Vollendung, 
nachdem sie ihre eigenthümliche Natur vollkommen zur Erscheinung 
gebracht ^). 

Noch soll hier, wo es sich um Allgemeines handelt, nicht un- 
erwähnt bleiben, dass Aristoteles, indem er die Dichtkunst aus dem 
doppelten Naturtriebe der Nachahmung und des Rhythmus ableitet, 
gelegentlich als Zweck dieser wie anderer Künste, z. B. der Malerei, 
die Befriedigung der Lernbegierde in der gedankenträgen Menge, welche 
den Lerneifer der Philosophen nicht habe, hinstellt. Die Kunst sei 
nämlich eine anziehendere und leichtere Art des Unterrichtes ^). Er 
wird hierauf geführt, indem er das Interesse jedes Menschen für Nach- 
ahmungen zu erklären sucht. Hiernach wäre also die Kunst ein leichtes 
Unterrichtsmittel gemäss der Tendenz des Nachahmungstriebes, aus 
dem sie ihren Ursprung haben soll. Hieraus ergäbe sich eine Wür- 
digung der aristotelischen Kunsttheorie, welche keine hohe Anschauung 
von derselben gewährte. Aber die betreffenden Aeussemngen sind 
gelegentlich und greifen in die Entwickelung nicht weiter ein. 



Poet. 1448 b 24—1449 a 15 inhX la%^ xrt» oiirtfß '^aiv, 

Poet. 1448 b 12—19. 
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Zweites CapiteL 

Das Wesen der Tragödie. 

§. 1. 

Definition. 

Aristoteles ist der Ueberzeugung, dass die Comödien- und Tra- 
gödien-Dichtang — das Drama — einen höheren Stil der poetischen 
Knnst repräsentire, als derselben auf allen früheren Stufen zu errei- 
chen möglich gewesen^). Dieser bedeutendere und ehrenvollere Kunst- 
stil für die Dichtung, so fahrt er fort, ist zwar nicht absichtlich er- 
funden, aber nunmehr doch so weit in unwillkürlicher Entfaltung seines 
Wesens entwickelt und durch Genie und Talent in dieser Entwickelung 
zum Verständnisse erhoben und gefördert, dass er seine eigenthüm- 
liche Natur zur vollen Ausbildung gebracht und so an's Licht gestellt 
hat. Daher lässt sich nun auch das Drama, insbesondere die Tragödie, 
für die Theorie begrifflich bestimmen. Dies ist das wichtige Resultat, 
welches der Philosoph durch seine historische Untersuchung über Ent- 
stehung und Entwickelung der Tragödie gewonnen zu haben sich be- 
wusst ist. Und im Anfange des sechsten Gapitels seiner Schrift über 
die Poetik sagt er ohne Einschränkung, aus dem bis dahin Erörter- 
ten wolle er die Definition, die Bestimmung des Wesens der 
Tragödie nun angeben*). Diese Definition, die vielberühmte, vieler- 
klärte, vielumstrittene, vielmissbrauchte, ist folgende : 

„Tragödie ist Nachahmung einer ernsten (und über das Gemeine 
erhabenen)^) in sich abgeschlossenen (oder vollendeten) Handlung 
von begrenztem, bestimmtem Umfange, vermöge des sprachlichen Aus- 
drucks, der indessen (durch Mitwirkung musischer Künste) gewürzt 
sein muss, und zwar so, dass die verschiedenen Arten der Würze in 
den verschiedenen Theilen für sich gesondert ihre Anwendung finden, 
— eine Nachahmung, welche, mittelst Vorführung handelnder Per- 



*) Poet. 1449 a 2—6. 

2) Tbv öqov TTJS ovaLa^. 

^) GTCovöalccS ist sowohl Gegensatz zu q>avXov als zu yeXoTov. Keia 
deutsches Wort drückt dasselbe yollkommeu aus, auch das Wort „würdig" 
nicht. Susemihl hat daher „würdig-emst^^ übersetzt, was aber nicht zu 
billigen ist, weil der Gegensatz „uuwürdig-ernst" nicht recht passen will. 
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sonen und nicht durch bloss berichtende Erzählung sich vollziehend, 
durch Mitleid und Furcht die Katharsis von solchen Affecten bewirkt" *). 

Unter dem Ernst der Handlung versteht Aristoteles nicht etwa 
eine solche sittliche Beschaffenheit, wie sie der menschlichen 
Würde an sich entspricht, sondern er will damit durchaus nichts 
anderes sagen, als dieses, dass sie nicht niedrig, kleinlich oder 
gar lächerlich sein dürfe, vielmehr bedeutend sein müsse durch 
Vornehmheit und Ansehen der handelnden Personen und (nach helle- 
nischer Auffassung und Vorstellung) edel in Bezug auf das Ethos 
d-es individuellen Staates, dem diese angehören. Aber obgleich 
der Philosoph in dieser Eigenschaft den Grand für die Unterscheidung 
der Tragödie von der Comödie gefunden zu haben überzeugt ist, so 
bezeichnet sie allein ihm doch nicht das Wesen jener. Freilich haben 
wir es auch schon mehr mit einer weiteren Explication und Umschrei- 
bung als mit einer Definition des Wesens der Tragödie hier zu thun> 
wie man auf den ersten Blick ersieht; dennoch hat Aristoteles einer- 
seits eine wirkliche Begriffsbestimmung des Wesens der Tragödie ver- 
heissen, und andererseits soll die Definition ihm das Fundament zum 
künstlerischen Ausbau des Kunstwerkes darbieten, den er sowohl in 
seinen einzelnen Theilen als in deren Zusammengehörigkeit und Ein- 
heit vor unsere Anschauung bringen will. Abgesehen also von der 
dramatischen Form, sofern sie sowohl der Comödie als der Tragödie 
gemeinsam ist, muss die ernste Ilaudlung als Gegenstand der 
Nachahmung zwar zum Wesen dieser gehören, ohne jedoch dasselbe 
ganz und vollkommen darzustellen und zu erschöpfen; denn nothwen- 
diger Weise ist das Unterscheidungsmerkmal als solches von der we- 
sentlichen Eigenthümlichkeit wohl unzertrennlich, aber es ist auch von 
selbst einleuchtend, dass aus dem blossen Begriffe der „Nachahmung 
einer ernsten Handlung" sich die innere Organisation und völlige Aus- 
gestaltung des unter dem Namen „Tragödie" gedachten Kunstwerkes 
noch keineswegs ableiten lässt. Aristoteles hat desshalb in seiner 
breiten Umschreibung des Begriffes einer Tragödie noch einen anderen 
Anhaltspunkt für die Erkenntniss ihres Wesens uns gegeben in der 



*) Poet. 4449 b 24 — 28. ^anv ovv tqayoiHa fUfi7]atS 7i^^s(o9 anovöcdccS 
•'ta' wlftas, lÜYS&oS ^Xofffri^y ijdvafiivm Xoyio ztoolg inaarm t&v hS&v iv toTS 
fio^iots, 8Q(avT(ov 7ud ov Sl' dnccyysUdg , öl'' iXsov xal tpoßov nBqcthovaa vrjv 
^ twv lowifttov nad-rmaxtav xad-aQüiv. — Das Wort Katharsis, wörtlich Reiiii- 
I ^^^Z) Aber als technischer Ausdruck in seiner Bedeutung vielbestritteii, 
i, ^^^^ später seine Erläuterung finden. 
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Bezeichnniig der von ihr zu erzielenden Wirkung. Die Tragödie ist 
die Nachahmung einer solchen ernsten Handlung und eine solche Nach- 
ahmung einer ernsten Handlung, welche durch Erregung von Mitleid 
und Furcht die Katharsis von solchen Affecten bewirkt. Dies eben 
gehört zu ihrem eigenthümlichon Wesen ^). Und das ist eine derartige 
nähere Bestimmung, dass sie schon oine reichere Entfaltung bezie- 
hungsweise Gliederung der anzuwendenden Kunstibrmen als möglich 
vielleicht auch als nothwendig durchblicken lässt. Auch ist sie nach 
aristotelischer Anschauung in der Art wesentlich, dass sie ebenfalls 
den Unterschied der Tragödie von der Coiuödie augenfällig macht; 
denn diese ist weit davon entfernt, durch Erregung von Mitleid und 
Furcht in Bezug auf solche Affecte kathartisch zu wirken ; ihre Wir- 
kung in den Zuschauern ist vielmehr das Gefühl der Verachtung (An- 
gesichts des tpavlov in den dargestellten Handlungen) und Erregung 
der Lust zum Lachen (beim Anblicke des yslotov). Indessen erklärt 
sie noch nicht Alles. Aus dem Begriffe der dramatischen Tragödie 
als Nachahmung einer Mitleid und Furcht zur Katharsis von solchen 
Affecten erregenden ernsten Handlung folgt z. B. noch keineswegs das 
Prädicat ^Svcfi^vo^, welches dem Xoyog in der angeführten detinirenden 
Umschreibung beigefügt wird; denn weder der Begriff des Drama's im 
Allgemeinen noch die für das Trauerspiel geforderte Wirkung der 
Katharsis von Mitleid und Furcht deutet irgendwie an, warum der 
Ausdruck in der nachahmenden Darstellung gewürzt, durch musische 
Künste süss, einschmeichelnd und lieblich sein soll. Man könnte sich 
ja denken, dass die Katharsis von jenen Affecten in einem herben 
inneren Kampfe, im Schmerze wie im Feuer vollzogen werden solle. 
Aber das wäre eben nicht im aristotelischen Sinne. Zum Wesen der 
durch die Kunst zu bewirkenden Katharsis gehört ihm, dass ihr ein 
Erleichterungs- und Lustgefühl folge. Am Schlüsse seiner Politik *), 
wo er behauptet, dass Menschen, welche leicht in Verzückung, leicht 
ausser sich geriethen vor Gemüthsbewegung^), durch Anhören hdliger, 
berauschender Lieder (der phrygischen oder Olympos-Lieder) sich be- 
ruhigten, gleichsam als ob sie eine ärztliche Kur und Katharsis er- 
fahren hätten, verallgemeinert er die Einzelerfahrung, indem er fort- 
fährt: „dasselbe müssen nun auch die Mitleidigen und Furchtsamen 
erfahren und überhaupt alle gewissen Affekten Unterworfenen . . . ., 



V) Poet. 1452 b 33. touzo y^Q ^^i^ov r^S rotavti^S lUfivjaemS iativ. 
«) Polit. 4341 b 32 ff. 
*) Die ivd-ovautaTiHoC. 
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ja für sie Alle muss es eine Katharsis geben und die Möglichkeit 
unter Lustgefühl Erleichterung zu finden" 0. Doch, dass die durch die 
Tragödie bewirkte Katharsis von Lust, von Wohlbehagen begleitet sei, 
lehrt dei Philosoph noch speciell und ausdrücklich, und zwar in der 
Poetik selbst, gelegentlich zwar, aber eindringlich genug. Er sagt 
nämlich, man dürfe nicht jede Lust bei der Tragödie suchen, sondern 
nur die ihr eigenthümliche, d. h. die ihr wesentliche^). Da nun aber 
der Dichter keine andere als die aus der dramatischen Erregung von 
Mitleid und Furcht entspringende Lust bereiten solle, so sei es ein- 
leuchtend, dass er dieses (d h. die Eigenschaft, solche Lust zu er- 
zeugen) schon in der Anlage der vorzuführenden Begebenheiten grund- 
zulegen habe. Also die Katharsis ist unzertrennlich von einem Kunst- 
genüsse, — ein Lustgefühl begleitet sie nothwendig. Mit diesem noch 
hinzukommenden Momente ist der aristotelische Begriff von der Tra- 
gödie zum allseitigen Verständnisse erhoben, — vorausgesetzt freilich 
die volle Einsicht in die Katharsis, die wir am geeigneten Orte zu ge- 
winnen hoffen. 

Das Wesentliche kurz zusammenfassend, können wir daher sagen, 
Tragödie sei die dramatische Nachahmung einer ernsten 
Handlung zur Katharsis von Mitleid und Furcht unter 
Lustgefühl. Hieraus ergiebt sich in der That Alles, was Aristoteles 
für den inneren Ausbau und die vielgliedrige Ausgestaltung des Kunst- 
werkes fordert. So viel also über die Bestimmung des Wesens der 
Tragödie. 

S. 2. 

Die Bestandtheile der Tragödie im Allgemeinen. 

« 

Zur allgemeinen Angabe der Bestandtheile der Tragödie zielien 
wir zunächst aus der Definition die Begriffe des Dramatischen und der 
Handlung inBetracht. Sobald ein Wesen in die sinnfällige Erscheinung 
tritt, wird die Einheit zur Mannigfaltigkeit. Auch der einheitliche Ge- 
danke eines Drama's offenbart sich vielgestaltig. Zunächst kann man 
nun an dem Kunstwerke einer Tragödie das Technische (im moder- 
nen Sinne) und das Stoffliche, vorläufig noch ganz im Allgemeinen 



^) . . . rfvayxarov . . . . , xal näai yiyv tad'ai xivcc nctd-agaiv xal xovq)(^8Gd'at 
fisd''' ijdovfjs. — Die Erklärung dieser Stelle wie der Katharsis überhaupt 
folgt weiter unten. 

*) Poet. 1453 b 10. ov yccQ n&aav SbI ^rjtsiv tjöovtji' dno r^ayatSiaS, 
dXXä Tf]v oCxBlav. 
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betrachten. Das erstere sondert sich nach Art und Mitteln der Dar- 
stellung. Der Begriff des Dramatischen n»^mlich, wonach handelnde 
Personen zur künstlerischen Nachahmung einer Gedankenschöpfung wie 
einer Wirklichkeit auftreten, fordert als einen Theil der Tragödie die 
Anordnung der theatralischen Einrichtung für den Gesichtssinn, die 
sinnliche Ausstattung oder die Scenerie*); denn dies ist die 
Art, wie das Drama nachahmt. Die dramatischen Mittel aber sind 
Musik und sprachlicher Ausdruck, in verschiedener metrischer 
Gebundenheit. In dieser Weise also gliedert sich das Technische bei 
der Tragödie. 

Für die stoffliche Mannigfaltigkeit hat man die verschiedenen 
Gesichtspunkte in dem Begriffe der Handlung, welche handelnde Per- 
sonen voraussetzt, ausderen Dialektik^) und ethischem Charakter 
sie hervorgeht. Dialektik und Charakter der auftretenden Personen 
müssen also nachgeahmt, in Nachahmung dargestellt werden, damit die 
Handlung sich entwickeln könne und in einer bestimmten Beschaffenheit 
erscheine. Die nachahmende Handlung selbst aber, oder die Handlung 
als solche, abgesehen von der äusseren Darstellung und ihrem Schmucke, 
ist der Mythos (nach dem aristotelischen Kunstausdrucke), jedoch in 
dem Sinne, dass der ganze Verfolg der zusammenhängenden und zu- 
sammengehörigen Begebenheiten, die eben in ihrer Einheit die tragische 
Handlung ausmachen, damit gemeint ist, — also die kunstvolle Zu- 
sammensetzung und Ineinanderfögung der in ihrer Einheit tragisch wir- 
kenden Ereignisse^). Das Wort Mythos (fiv&og) hat nämlich in der 
Poetik des Aristoteles, mag sonst die Beweglichkeit dieses Begriffes 
noch so gross sein, constant nur eine Bedeutung, und zwar die angege- 
bene, vermöge deren es einen Theil in der Theorie dei* Tragödie be- 
zeichnet. Die Annahme Vahlen^s, in der einleitenden Aufzählung der 
Gegenstände seiner Untersuchung habe der Philosoph /iv^os nicht als 
Theil eines fertigen noCrjfia (einer fertigen Dichtung) gedacht, sondern 
als „das poetische Gebilde , wie es in der Seele des Dichters sich ge- 
stalte" *), widerspricht erstens dem Wortlaute; denn jener will davon 
handeln, „wie man die Mythen componireu solle'' *), welche Worte 
genau dasselbe besagen, wie diese : „Hiemach wollen wir daven reden, 



*) Poet. 1449 b 32—33. 6 r^yS oxpecoS KÖofioS. 
^) Svavout. Dies wird weiter unten näher erklärt werden. 
') Poet. 1450 a i— 5. Uy(o yccQ fivd'ov xoikov rrjv avvd'satv rav 
irgayfitttav, 

*) Beitr. I. S. 2. 

*) 1447 a 2. n&S Set awiaxaa&ai tov£ fivd'ov^. 
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wie die CoinposiGion der Begebenheiten beschaffen sein müsse'' ^), wo- 
mit er die Untersuchung über den Mythos als Haupttheil der Tragödie 
eröffnet. Das awiatadd^ai (componirt, zusammengefügt werden nach den 
Gesetzen innerer Einheit) und die avataatg (Composition) beziehen sich 
beide nicht auf ein poetisches Gebilde, „wie es in der Seele des Dich- 
ters sich gestaltet, und welches als solches dem fertigen nolrjfia, in 
welchem sich Tlieile unterscheiden lassen vorausliegf, sondern auf die 
objective Darstellung in dem Kunstwerke selbst. Zweitens findet sich 
aber auch in dem allgemeinen Theile der Poetik keine besondere Ab- 
handlung über das noch in dem Dichter sich gestaltende Gebilde, 
welche doch nach der Untersuchung über die Dichtung an sich und über 
ihre Arten , wenn ein solches Gebilde mit den Worten : „wie man die 
Mythen componiren solle", gemeint gewesen wäre, hätte folgen müssen. 
„Dass beim Epos (capp. 23 u. 24) zuerst der fivd^og besprochen und 
dann erst von den Theilen und Arten der epischen Dichtung geredet 
wird", spricht auch nicht für Vahlen's Meinung, da Aristoteles ja in dem 
Vergleiche des Epos mit der Tragödie so deutlich als möglich zeigt, 
dass er Mythos als Theil der Dichtung im Auge habe. 

Demnach, so lehrt also der Philosoph, hat jede Tragödie sechs 
Theile, gemäss welchen (xaa-'a) ihre eigen thü ml iche Beschaffenheit be- 
stimmt und offenbar wird ') : nämlich einen Mythos, Charaktere, 
Dialektik, theatralische Ausstattung, metrische Sprache 
und Melopöie (musikalischer Theil). Drei Gegenstände der Darstel- 
lung, zwei Mittel, eine Art und Weise. Das sind also die.Bestandtheile 
der Tragödie und ausser diesen giebt es keine mehr. 

Das Rangverhältniss dieser Theile richtet si -h nach ihrer Wich- 
tigkeit für die Darstellung des Wesens der Tragödie. Der wichtigste 
Bestandtheil in dieser Beziehung ist aber die kunstvolle Zusammen- 
fügung der tragischen Begebenheiten oder der Mythos. Nicht die 
Menschen als solche ahmt die Tragödie nach, sondern Handlung und 
Leben; denn sie stellt ja Glück und Unglück dar, und beides beruht 
auf Handlung; auch ist nicht sittliche Bechaffenheit ihr Ziel, (d. h. nicht 
die Darstellung eines sittlichen Charakters), sondern eben eine Hand- 
lung 3). Der Mythos also ist das Ziel (d. h. die Hauptsache für dicNach- 



*3 1450 b. 21 — 22. liyoD(iBv fiBtätavtoc noiav Tivocött tfjv avatccaiv eJvca 
tS)v nQccyficcTODv. Vgl. 1454 a 14 — 15. 

1450 a 7—10. Vgl. über die betreffenden Worte: Teichmüller, 
I., S. 35. 

^} 1450 a 14 ff. Diese Stelle ist von Vahleii, wie mir scheint, sehr 
gut verbessert worden. 

Reiakens, Aristot. ü. Tragödie. 3 
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ahmung) in der Tragödie, der in ihr selbst, in ihrem Begriffe liegende 
und von ihr zu realisirende Zweck, und der Zweck ist das Wichtigste 
von Allem. Ein weiterer Grund für den Vorzug des Mythos vor allen 
anderen Theilen, insbesondere vor dem des Charakterhaften , liegt in 
der Unentbehrlichkeit desselben f&r die Tragödie; denn es kann keine 
Tragödie ohne Handlung geben, wohl aber ohne Charakter. Um 
diese paradox klingende Aeusserung durch die Erfahrung zu begründen, 
weist Aristoteles auf die Erscheinung hin, dass die Tragödien der mei- 
sten jüngeren Tragiker (d. i. der nacheuripideischen, besonders seiner 
Zeitgenossen) ohne Charaktere seien, und dass sie dem Zeuxis, dessen 
Gemälde ohne Charakterzeichnung seien, hierin verglichen werden 
könnten. Und ausserdem, — fährt er fort, — um auch andere Theile 
der Tragödie direct in Vergleich zu bringen: wenn Einer nur charakter- 
zeichnende Erzählungen , dichterische Ausdrücke und dialektische 
Reden unorganisch und lose aneinander reiht, — in unmotivirter Rei- 
henfolge hintereinander stellt, — ohne Handlung nämlich, ohne einheit- 
liche Entwickelung eines tragischen Schicksalswechsels, — und diesel- 
ben auch sonst als dichterische Formen wohlgelungen sind, so wird er 
die eigentliche Aufgabe der Tragödie doch nicht erföllen, ihre Idee 
nicht verwirklichen*), im Gegentheile aber wird diejenige Tragödie noch 



^) Foet. 1450 a 30. ov notrjasi o rjv xtß tgaymSiaS ^Qyov. £r wird es 
auf diese Weise nicht erreichen, dass das Wesen der Tragödie in die 
£rscheiiiuiig trete. Das o tjv weist auf dasjenige hin, was die Idee der 
Sache fordert. Die Vemeiuuug ov bietet übrigens keine Handschrift dar, 
findet sich aber in der Aldina. Susemihl hat sie nicht aufgenommen; er 
yertheidigt die Ueberlieferung der Handschriften und meint, auch diese 
„gebe einen haltbaren und yermuthlich den richtigen Sinn.^ £r über- 
setzt: „so wird man zwar dadurch (allenfalls auch noch) dasjenige 

erreichen, was uns als Aufgabe der Tragödie erschien" etc. Er schiebt 
also „zwar'* und „allenfalls auch noch'' ein; ferner sagt er in einer An- 
merkung, eine solche Dichtung „verdiene kaum noch eine Tragödie zu 
heisseiL,'* und so sucht er das weggefallene ov durch Einschiebung und 
Deutung zu ersetzen. Warum es denn nicht einfach annehmen? Es wird 
von dem Zusammenhange in der That gefordert. Man braucht nur auf 
die vorhergehenden Worte des Aristoteles — „ohne Handlung keine Tra- 
gödie" — zu sehen, um sich davon zu überzeugen. Man denke! Um den 
Satz: „ohne Handlung (ohne Mythos) keine Tragödie" zu beweisen, soll 
der Philosoph geschrieben haben: wer charakterzeichnende Erzählungen 
etc. ohne Mythos lose hintereinander stellt, der löst die Aufgabe der 
Schöpfung einer Tragödie, d. h. er schafft ein Werk ohne das Princip 
und ohne die Seele der Tragödie, das aber doch das Wesen der Tragödie 
darstellt. Das würde heissen: ohue Handlung keine Tragödie, aber eine 
Tragödie ohne Handlung! Eine gründliche Vertheidigung des ov findet 
man bei Vahlen, „Lehre von der Rangfolge der Theile der Tragödie." S. 162 
bis 167. — Diese Anmerkung war geschrieben, als uns Teichmüller* s Ein- 
wendungen (I., S. 43 — 44) gegen Vahlen''s Argumente zu Gesicht kamen. 
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ihrem Zwecke entsprechen, welche einen Mythos enthält und zusam- 
menhängende Begebenheiten, wenn sie auch in jenen Stücken dürftiger 
ausgestattet ist, als es sein sollte. Es verhält sich hiermit ja wieder 
ähnlich wie mit der Malerei, bei welcher, wenn Einer bloss Farben, und 



hl Bezug auf rjv ist unsere Auffassung dieselbe; denu er sagt: „Mau 
kann nämlich bemerken, das dies rjv immer nur auf eine frühere 
Definition, also auf eine Bestimmung der ovala zurückweist, diese 
ovala aber ist das ideale nQorsQov oder das zC fjv etvaL,"* Wir fügen nur 
hinzu: es braucht nicht einmal eine Definition yorhergegaugen zu sein, 
und das tjv in solchem Zusammenhange bezieht sich doch auf das Wesen des 
Dinges, you diem die Hede ist. Nun wendet aber Teichmüller gegen Vahlen 
ein, es werde nicht behauptet, dass eine wie vorhin bezeichnete Dichtung 
ohne Handlung das ganze ^Qyov der Tragödie erfülle, sondern nur eine 
Seite; „denu zur Definition der Tragödie gehöre ja auch der riSvafiivoS loyoS 
und darin övavoiai und U^h^, mithin seien auch diese ein BQyov der Tra- 
gödie; aber sie seien eben das Geringere und blosse Mittel, welchem auf 
der andern Seite das Höhere und Entscheidendere {noXv n.aXXov) entgegen- 
gestellt werde.*^ Ob Aristoteles die 8ictvoux.i in dem ^övafievoS ioyoS sich 
gedacht, darüber wollen wir hier nicht streiten. — S. 41 leitet Teich- 
müller ohnehin selbst Sv&voux, aus einem andern Momente der Definition 
an der Hand des erklärenden Meisters ab; — aber dass ^qyov hier jiicht 
das ^Qyov^ sondern nur eine Seite desselben sei, und zwar die geringere, 
die nur die Bedeutung des Mittels habe, kann nicht eingeräumt werden. 
An dem ^Qyov ist nichts ,,gering," und nichts bloss „Mittel," sondern Alles 
wesentlich. Wenn er dem Vahleu zugesteht, dass dieser Recht haben 
würde, wenn Aristoteles geschrieben hätte, jener Dichter „erfülle ro 
T^S TQccycoSCaS ^Qyov ,^ so hat er seine eigene Sache yerloren gegeben; 
denn erstens ist nottjaei, der technische Ausdruck für die Schöpfung des 
Kunstwerks, wahrlich nicht weniger wie: er wird yo 11 bringen, schaf- 
fen, und nicht; er wird etwas Halbes oder noch Geringeres machen; und 
zweitens ist o tjv rijs rgayatdCaS i^yov genau so yiel wie: tö ^gyov, o ijv trjg 
tgaycodUiS. Selbst die Nachahmung der Construction im Deutschen würde 
ergeben: „er wird yollbriiigen , was Aufgabe der Tragödie war," und 
nicht: „den geringeren Theil von dem, was Aufgabe der Tragödie war." 
Aristoteles sollte mit den Worten: noLJjasty o ffV rijS r^aycodiccS ^gyov haben 
sagen wollen: erbringt „dasPrincip des Mittels ode*r der Materie" 
(S. 45) hervor, während er „das Princip der Form oder des Zwecks" 
nicht schafft ! Das würde also heissen : nottjasi rrjv r^cr rgaycodCaS vXrjv . 
Mehr bedarf es wohl nicht zum Beweise, dass die Meinung TeichmüUer's 
unrichtig sei, als die Zurückführung auf diesen Ausdruck. Schliesslich sei 
noch einmal darauf hingewiesen, dass die Interpretation in den Zusam- 
menhang passen muss, und dass dieser den Nachweis für den aufgestell- 
ten Satz: „ohne Handlung keine Tragödie," fordert. Und dieser Nachweis 
wird ohne das ov vor noijjasL nicht geliefert. — Wenn Teichmüller die 
Vertheidigung des ov — dlXa fiäXXov durch Vahlen als genügend nur 
durch ein „Zugeständniss ," wozu man nicht genöthigt sei , anerkennen 
will, so möge er, abgesehen von andern Stellen, doch nur gleich Kateg. 
c. 6, p. 5 b 27 — i28 vergleichen: t6 Ss fieya fj iiLtigov ov OTjfiaivBL noaov, 
aXXa fiäXXov TtQoS ti. Hier ist, zumal im Zusammenhange, eine Doppel- 
sinnigkeit nicht möglich. Vgl. p. 6 a31. 34, wo nach ov die Verstärkung 
Tittw steht mit ähnlicher Wirkung wie noXv vor iiüXXov. — Ferner Eth. 
Nie. Vü., H53 a \t — 14. Doch es Hesse sich die Zahl ähnlicher Stellen 
noch vermehren. 

3 * 
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seien es auch die schönsten, formlos, ordnungslos (ohne Zeichnung) auf- 
trägt (eigentlich hinsudelt, %v8fiv)^ dieser nicht auf gleiche Weise einen 
Genuss bereitet, wie ein Anderer, der ohne Farben ein Bild mit blossen 
Umrissen in Weiss (Grau in Grau, wie wir sagen) zeichnet. So wenig 
ein planloses Nebeneinander von Farben ohne Zeichnung ein Bild dar- 
stellt, so wenig sind charakterschildernde Erzählungen, dichterische 
Ausdrücke und dialektische Reden ohne Handlung eine Tragödie. Es 
kommt hinzu, dass die wichtigsten Motive, durch welche die Tragödie 
auf die Gemüther einwirkt, sie interessirt und bewegt, Bestandtheile des 
Mythos sind: die unerwarteten Schicksalswendungen {nsQinbxHaC) und 
die Erkennungen. Endlich liegt für die Richtigkeit der Auffassung, dass 
der Mythos das Wichtigste von Allem ist, noch ein Beweis darin , dass 
derselbe nur bei der fortschreitenden Vervollkommnung der Tragödie 
zu seiner vollen Entwickelung gelangt ist uud gelangt. Die frühesten 
Tragödiendichter sind fast sämmtlich in Charakterzeichnung und sprach- 
lichem Ausdruck gewandter als in der Composition des Mythos; und 
dasselbe sehen wir stets bei den ersten Versuchen der Anfänger in die- 
ser Kunst. Also das Princip und gleichsam die Seele der Tragödie 
ist der Mythos^). 

Die zweite Stelle der Bedeutung nach nehmen dann aber aller- 
dings die Charaktere ein*), weil die Tragödie durch die Nachah- 
mung der Handlung auch die handehiden Personen nachahmt, die in 
ihrem qualitativ bestimmten Charakter darzustellen sind. Charakter 
ist aber dasjenige, was eine Willensrichtung in ihrer individuellen Be- 
schaffenheit kund giebt; diejenigen Reden also, durch welche nieht an- 
gedeutet wird, was der Redende erreichen oder meiden will, haben 
jiichts von Charakter an sich. Das Dritte ist die Dialektik, und 
diese umfasst alles Dasjenige, wodurch man beweist, dass Etwas so ist, 
oder dass es nicht ist, oder im Allgemeinen Etwas bis zurUeberzeugung 
für Andere in's Klare setzt. Auf der vierten Stufe kommt der 
sprachliche Ausdruck für die Reden in Betracht, und darunter 
verstehen wir eben die Kundgebung durch das Wort, gleichviel ob die- 
selbe in metrischer Gebundenheit geschehe oder in Prosa. Endlich ist 
der fünfte Platz einzuräumen der Melopöie, welche das wirk- 
samste Mittel zur Würze des Vortrages der Reden ist. Freilich gehört 
die Melodie der Tonkunst an, und von dieser allein hat sie ihre endgül- 



*) 1450 a 15 — 39. ct^xh /*^^ ovv lial cJov "ifroxf] 6 fiv^oS rijS tqci- 
ytoSCaS. 

^) A. a. 0. devreQov 6s za ijd'Tj. 
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tigen Motive und Bestiinmuiigen zu entnehmen. Am allerwenigsten ist 
aber die theatralische Ausstattung Sache und Erfindung der 
Dichtkunst, obgleich sie sehrwirksam für das Gemüth der Zuschauer ist. 
Die Hauptsache bei der Einrichtung und Ausstattung der Bühne gehört 
ja nicht zur Kunst der Dichter, sondern wird in die technische Hand des 
Theatermeisters gelegt. Was aber noch mehr zu beachten ist: der in- 
nere Werth und die wirksame Macht der Tragödie besteht auch ohne 
Schaubühne und Schauspieler; sie muss ihre eigenthümliche Wirkung 
hervorbringen können durch blosse Erzählung oder Vorlesung ^). 

Durch diese allgemeine Festsetzung und Rangordnung der Be- 
standtheile der Tragödie kann nun mit Herbeiziehung des in die Defi- 
nition aufgenommenen Momentes der Wirkung eine erschöpfende Unter- 
suchung über das wichtigste Glied in dem Organismus des Ganzen, über 
den Mythos, geführt werden. 



Drittes Capitel. 

Die Bestandtheile der Tragödie im Einzelnen. 

I. Der Mythos. 

Die Composition des Mythos. 

Der Untersuchung über die kunstvolle Zusammenfügung der Be- 
gebenheiten zu einem tragischen Mythos sei noch einmal ein Doppeltes 
vorausgeschickt: erstens, dass derselbe das Wesentlichste und Wich- 
tigste bei der Tragödie ist, und zweitens, dass die Wirkung dieser die 
Erregung von Mitleid und Furcht zu deren Katharsis sein soll. 

Um mit dem scheinbar Aeusserlichsten anzufangen, so steht es 
uns schon fest, dass der Mythos, einheitlich und begrenzt in seinem Um- 



') Diese Bestimmungen und Erläuterungen sind fast alle noch im 
G. Capitel der Poetik enthalten; nur der Schlusssatz greift in''s 14. und 
^6. Cap. hinüber; dem 6. aber gehören noch die Worte au: i] ya^ t/?S 
T(>ayfi)^6aff dvvafit^ xal ävtv dy&voS wd vno-HQix&v iaxiv. Vgl. cap. 14, p. 14ß3 b 
und cap. 26. p. I46ji a. 
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fange, ein Ganzes zu bilden habe; d.h. aber: er darf weder bei einem 
blindgewählten Punkte beginnen noch bei einem solchen enden, sondern 
er muss Anfang, Mitte und Ende in richtiger Beziehung und Zusammen- 
gehörigkeit haben, so dass er einem lebendigen Organismus gleicht, in 
deinAUes in ununterbrochener Entwickelung erscheint und die einzelnen 
Theile der Handlung oder die Begebenheiten in dem Verhältnisse der 
Nothwendigkeit (nicht der Willkür) zu einander sich befinden. Der Be- 
griflF des Ganzen schliesst den der Grösse oder des bestimmten 
äusseren Umfangs schon ein. Und eine scharfe Umgrenzung , entspre- 
chend der inneren Nothwendigkeit des rechten Grössenverhältnisses, 
fordert auch das Gesetz der Schönheit, dem alle Kunst zu folgen hat; 
denn das Schöne beruht auf (bestimmter, fassbarer) Grösse und Ord- 
nung (des Mannigfaltigen zur Einheit nämlich). Das zu Kleine und 
das zu Grosse finden wir nicht schön ; bei dem Einen fliesst uns die An- 
schauung verworren ineinander ohne Unterscheidung der harmonischen 
Gliederung der Theile, und bei dem Andern umfasst sie nicht 
mehr das Ganze in allen seinen Theilen. Fassbare Grösse muss jedes 
fcöov (jeder lebendige Organismus in seiner Wirklichkeit, nicht bloss 
in seiner bildlichen Darstellung, wie Susemihl meint), jeder orga- 
nische Leib haben, um als schön zu erscheinen; so soll auch der Mythos 
der Tragödie eine gewisse Länge haben , aber doch leicht behaltbar 
sein, die Kraft des Gedächtnisses weder überschreitend noch überan- 
strengend. Eine genauere Bestimmung hierüber ist nicht möglich, so- 
fern man nur Rücksicht auf die Aufführung in den Wettkämpfen nimmt; 
denn die Festsetzung der Zahl der Tragödien, mit welchen die Dichter 
zum Wettstreit in die Schranken treten sollen, ist ja Sache der Will- 
kür. Wäre die Zahl auf Hundert festgesetzt, so müsste der Wettkampf 
sich eben nach der Uhr richten, und die Länge der einzelnen Stücke 
wäre darnach zu bemessen, nicht nach den Gesetzen der Dichtkunst. 
Anders verhält es sich aber, wenn man die Natur der Sache in Betracht 
zieht , d. h. die Länge der Tragödie in Beziehung auf ihr Wesen auf- 
fasst; in diesem Falle lässt sich wohl Folgendes bestimmen : der grös- 
ser e (der Länge nach ausgedehntere) Mythos — natürlich innerhalb 
der Schranke, dass derselbe in seiner Einheit klar und wohl übersehrbar 
bleibt*) — ist immer auch der schönere hinsichtlich des Umfangs. 
Doch auch dies ist dem Philosophen nicht genügend; er will eine 
schlechthin allgemein gültige Bestimmung hierüber haben, und indem 



*) Poet. 1451 a 10. ßix9^ ^oo avväf^XoS e7vm. 
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er sie nun aufstellt, nimmt er einen wie selbstverständlich anerkannten 
Satz über die nothwendige Beschaffenheit des Inhaltes eines jeden 
Tragödien-Mythos zu Hülfe, wonach dieser eine Abfolge von solchen 
Begebenheiten bilde, durch welche sich ein Wechsel aus Unglück in 
Glück oder aus Glück in Unglück ergebe^), die Tragödie also Dar- 
stellung eines Schicksalswechsels sei. Und freilich kann er dies aus 
der geforderten Wirkung der Tragödie — Katharsis von Mitleid und 
Furcht — ableiten. Hierauf also sich stützend erklärt er, die passende 
Bestimmung der Länge des Mythos sei diese, dass man sage, sie 
müsse das Mass haben, nach welchem mit Wahrscheinlichkeit oder 
Nothwendigkeit ein Glückswechsel eintreten könne. 

Eine fernere Anforderung der Kunst an den Mythos ist die der 
Einheit; er soll in sich einheitlich sein. Die Einheit, nicht der 
Person, sondern der Handlung ist gemeint. Eine und dieselbe 
Person kann mit den verschiedenartigsten Begebenheiten in Be- 
rührung kommen , ohne dass diese selbst in einem iimeren Zu- 
sammenhange stehen oder ihrerseits auch nur einander berühren. 
Jene Dichter, welche Alles, was von Herakles und Theseus er- 
zählt wird, äusserlich zusammen getragen und die bunte Fülle von 
Begebenheiten ohne innere Verbindung zu einer Herakleis und Theseis 
lose aneinder gereiht haben, sind dadurch noch nicht Schöpfer eines 
einheitlichen Gedichtes geworden. Homer aber, wie er in allem An- 
dern sich auszeichnet, scheint auch dieses vortrefflich erkannt zu haben, 
sei es durch künstlerische Bildung oder durch sein natürliches Genie. 
Odyssee und Ilias sind eben einheitliche Handlungen*), die nach 
Nothwendigkeit oder doch nach Wahrscheinlichkeit verlaufen. Es wird 
daher nicht Alles darin erzählt, was wir von den Helden wissen, 
sondern nur das zur Einheit sich innerlich Zusammenfügende. Also 
nun muss auch der Mythos der Tragödie an sich und in sich selbst 
einheitlich sein bei aller Mannigfaltigkeit; das Einzelne der Begeben- 
heiten soll sich so gliedern und ineinanderfügen, dass man keinen 
Theil umstellen oder wegnehmen darf und kann, ohne das Ganze zu 
zerreisseri oder wenigstens in seiner Ordnung zu erschüttern. Das mag 



*) A. a. 0. Audeutuugeu hierüber finden sich c. 6 u. c. ii. In der 
Folge wird min der Schicksalswechsel zu weiteren Bestimmungen benutzt 
c. 10. c. 13 u. 18. 

^) Doch ist die Einheit im Epos, wie sich später zeigen wird, hin- 
sichtlich des Mythos nicht wie in der Tragödie als Einzigkeit zu ver- 
stehen. 
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der Dichter allerdings in der Regel nur dadurch erreichen , 4ass er 
sich nicht an das wirklicli Geschehene bindet, wie er denn auch in 
der That nicht an die Geschichte gebunden ist, sondern nur an die 
Gesetze der Wahrscheinlichkeit oder der Nothwendigkeit: das Mög- 
liche ist sein weites Gebiet, das er gestaltet nach der Fülle der 
poetischen Wahrheit, die ihm zu Gebote steht. Ein in Verse ge- 
brachtes Geschichtswerk bleibt immer nur ein solches; nicht das 
Yersmass, sondern die Erfindung des Inhaltes macht das Gedicht. 
Selbst die Namen der handelnd eingeführten Personen dürfen erdichtet 
sein. An der Mythen-Ei'findung, wie gesagt, wird der Dichter offenbar 
nicht an dem Versmass. Er kann aber in seiner Erfindung das Ge- 
schehene mit verwenden, und, indem er sowohl materiell eine Aus- 
wahl trifft als auch das Ausgewählte von der inneren Seite seiner 
Wahrscheinlichkeit oder Nothwendigkeit erfasst und aufzeigt, auch 
hierin seine Dichterkraft bewähren^). 

Diese dritte Forderung, die Forderung der poetischen Wahr- 
heit des Mythos, die nach der inneren Nothwendigkeit oder Wahr- 
scheinlichkeit wenigstens beurtheilt wird, ist für den echten Dichter 
die Gewährung höchster Freiheit des Schaffens, weil sie ihn den 
Schranken der historischen Wirklichkeit, welche den Dichtergeist be- 
engen würden, entzieht. 

Hat ein Mythos die drei genannten Eigenschaften, so ist er 
dramatisch beschaffen; aber er soll auch tragisch sein. Denn die 
Tragödie ist ja nicht allein die nachahmende Darstellung einer in sich 
einheitlichen zur Ganzheit abgeschlossenen von poetischer Wahrheit 
bedingten Handlung, sondern auch einer solchen Handlung, welche 
Mitleid und Furcht erregende Momente in sich trägt und zur Geltung 
bringt*), die hinwiederum auf die schönste Art^) und in möglichster 



'J Toet. c. 8. und 9. Mau muss hier den ganzen Zusammeuhaug 
beachten. lu Bezug auf den Schlusssatz ist zu bemerken, dass Teichmüller 
([.,59) zu wenig sagt mit den Worten, Einer sei Dichter des Ilistori- 
sehen, r^weil er es frei nach dem Zusammenhange benutze und aus- 
wähle;" er ist es vorzugsweise wegen der freien innern ursächlichen Ver- 
knüpfung. 

*) Da es uns nicht auf einen fortlaufenden Commentar der Poetik 
des Aristoteles ankommt, sondern auf die einfachste klare Darstellung 
seiner Lehre, so befolgen wir an dieser Stelle eine etwas yeränderto 
Ordnung , indem wir eine nähere Bestimmung der tragischen Momente, 
welche bei dem Philosophen hier schon gegeben wird, erst mit dem Fol- 
genden verbinden. 

^) Teichm&Uer'^s Conjectur an dieser Stelle 145i a 1, xakXiiTa für 
fifihata scheint richtig zu sein. 
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Steigerung wirken sollen, und dies auch thuen, wenn sie plötzlich 
gegen Erwarten wirksam werden, und doch nicht zufällig, nicht auto- 
matisch hervortreten, vielmehr in dem bis dahin nur nicht durchschauten 
ursächlichen Zusammenhange wohlbegmndet sind. 

Der Mythos kann nun aber bei seiner Abgeschlossenheit, Ein- 
heit und inneren Wahrheit in der Entwickelung der tragischen Motive 
zur Erregung von Furcht und Mitleid einen ganz einfachen Verlauf 
haben und damit einfach sein, oder vielverflochten, in künstlich 
— nicht ordnungslos — verschlungener Verwickelung*); denn auch 
die wirklichen Handlungen, welche die Mythen nachahmen, sind ihrer 
Natur nach einfach oder verflochten. 

Einfach ist ein Mythos, wenn die nachahmende Darstellung 
einer Handlung in ununtorbrochenei- Entwickelung einheitlich sich aus- 
gestaltet, so dass Eins aus dem Andern naturgemäss sich entfaltet, 
bis der Uebergang aus Glück in Unglück oder überhaupt ein Schick- 
salswechsel ifistaßaatg) Stattfindet ohne unerwartete Wendung (Peri- 
petie) *) oder Erkennung ; denn diese sind nicht unerlässliche Bedin- 
gungen jenes üebergangs oder Wechsels und können daher auch 
fehlen; verflochten aber, wenn die Schicksals- Aenderung mittelst 
Erkennung oder einer unerwarteten Wendung oder durch beides vor 
sich geht. Die Entwickelung muss aber auch bei dem letzteren My- 
thos wie bei dem einfachen nach Nothwendigkeit oder doch nach Wahr- 
scheinlichkeit geschehen ; der ursächliche Zusammenhang darf, wie 
gesagt, durch Erkennung und Peripetie nicht unterbrochen werden; 
diese müssen vielmehr innerlich hineingehören und selbst von den 
Ereignissen bedingt erscheinen ^), so bald sie eingetreten sind. 

Der einfache Mythos ist am schlechtesten, wenn er episodisch 
ist, d, h. wenn der Verfolg der Begebenheiten, aus denen er besteht, 
nicht nach den Gesetzen der Nothwendigkeit oder der Wahrschein- 
lichkeit in ununterbrochenem Zusammenhange bestimmt wird, so dass 
für sich bestehende Scenen in buntem Wechsel das Publicum belu- 
stigen. Stücke dieser Art werden entweder von Dichterlingen aus 
Unfähigkeit verfasst, oder von vortrefflichen Dichtern ihrer Dichtergabe 
zum Trotz aus Rücksichtsnahme auf die Kampfrichter*). Auch schon 
der einfache Mythos muss so beschaffen sein, dass er Furcht und Mit- 

^) Poet. 145^ all. etat ös tav fivd'&v ol fisv äTcXoT ol 8i nsnXtyfisvot. 
*) ntQinsTSux. Vgl. Vahleu,- Beitr. II. S. 5—8 uud Susemihl, a. a. O. 
S. 177—178. Aiimerk. 99. ab. 

^) Diese Bestimmuugeu fiudeu sich im 10. Cap. 
*) 1451 b. 33 ff. Vgl. 1459 b. 28 ff. 
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leid hervorruft und deren Katharsis bewirkt, — also eine nachah- 
mende Darstellung von Furcht und Mitleid erregenden Begebenheiten 
darbietet, weil es so die Eigenthüinlichkeit dieser nachahmenden Kunst 
fordert'); aber der verflochtene erfüllt diese Aufgabe viel mehr. 

Die genannten Affekte werden ja bei den Zuschauern, wie gesagt, 
in schönster Weise und auch in dem Grade mehr erregt, als die sie her- 
vorrufenden Ereignisse gegen die Erwartung eintreten und doch 
durcheinander, innerhalb der Gliederung der Handlung, verursacht sind, 
ohne dass nämlich der ursächliche Zusammenhang von den in Betracht 
kommenden Personen (d.h. von den tragischen Personen) vorausgesehen 
war. Die so beschaffenen Ereignisse machen noch weit mehr denEindruck 
des Wunderbaren, als wenn sie von Ungefähr oder durch Zufall ge- 
schehen; denn auch selbst beim Zufall erscheint das als das Wunder- 
barste, was den Schein der Absichtlichkeit erzeugt, wie z. B. dass 
die Bildsäule des Mitys in Argos denjenigen, welcher Ursache seines 
Todes war, erschlug, indem sie auf ihn stürzte, als er sie betrachtete. 
So sind also folgerecht auch solche Mythen, in welchen dergleichen 
unerwartete Wendungen, die dennoch innerlich raotivirt sind, eintreten, 
die schöneren 2), und diess sind nicht die einfachen, sondern die kunst- 
reich verschlungenen, die in kunstvoller Ordnung vielvei'flochtenen. 

Die unerwartete Wendung ist aber der Umschlag der Thaten in 
das Gegentheil — nämlich von dem, was die handelnden Personen 
durch dieselben beabsichtigten oder erreichen wollten ^). Ein Beispiel 
bietet der Auftritt im König Oedipus dar, wo der Hirt kommt, um 
den König zu erfreuen und von der Furcht in Betreff seiner Mutter 
zu befreien, aber gerade durch die Mittheilung, wodurch er jene 
Befreiung bewirken will, sein Unheil enthüllt, indem er seine wahre 
Herkunft offenbar macht und so statt der Beruhigung und Freude 
vielmehr Schrecken und Trauer bringt. Und so im Lynkeus : was Da- 
naos that, jenem den Tod zu geben, gerade das rettet ihn. Dass also 



^) 1452 b. 32—33. 

*) 1452 a. i— 11. 

*) T)Bei T&v nQCcrtofibvtov, d. i. tovtcov « nQccttBTcii QinQoctTSto) ist nicht 
au ytQ&Si9 und nqcty^uiLTay au Ereigniss oder Situation zu denken, sondern 
gemeint ist das, was mau that oder thut zu einem bestimmten Zweck, 
das aber nicht diesen, sondern den gerade entgegengesetzten zur Folge 
hat." So Vahlen, Beitr. IL, 6. Die griechische Umschreibung des t&v 
nQarzofJkiviov ist gewiss richtig, aber die völlige Trennung dessen, was die 
im Drama handelnde Person that oder thut, von der nQÜ^vS und den 
TtQoiYfuxTa^ ist doch bedenklich, da eben die n^ä^tS und die n^ayfiata , aus 
dem, was die handelnden Personen thuen, sich weben und entstehen. 
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in der Peripetie ein sehr wirksames Moment der üeberraschung und 
folglich der Steigerung der tragischen Wirkung liege, ist einleuchtend. 
Erkennung erklärt sich selbst durch's Wort : es ist derüeber- 
gang aus dem Nichtwissen in's Wissen*), doch mit einer ganz be- 
stimmten Wirkung, entweder zur Betreundung oder zur Befeindung 
unter den zu Glück oder Unglück bestimmten Personen, also mit dem 
Erfolge, dass die Stellung dieser Personen zueinander sich plötzlich 
ändert 2). Am schönsten ist Erkennung, wenn damit zugleich uner- 
wartete Wendung, Peripetie eintritt, wie in dem aus Oedipus ange- 
führten Beispiele. Die Erkennung kann sich aber auch, im weitesten 
Sinne das Wort genommen, auf leblose und zufällig in Betracht kom- 
mende Dinge beziehen, ja auch darauf, ob Einer Etwas gethan hat 
oder nicht; aber die dem Mythos und der Handlung der Tragödie am 
meisten entsprechende ist die vorhin bezeichnete, weil sie am ge- 
eignetsten ist, Mitleid und Furcht zu erregen', indem ja auch Un- 
glück und Glück mit Erkennungen dieser Art zunächst zusammen- 
hängen. Noch ist zu bemerken, dass die Erkennung zwischen zwei 
Personen eine gegenseitige sein kann, wenn Anfangs keine von beiden 
weiss, wer die andere ist; so wird Iphigenia von Orestes erst erkannt 
durch die Sendung des Briefes, und hernach giebt er sich selbst der 
Iphigenia auf eine andere Weise zu erkennen. 

Zu der unerwarteten Wendung und der Erkennung, welche Theile 
des Mythos bilden, kommt nun noch ein Drittes, nämlich der Schlag 
des Schicksals oder das Unglück selbst^), welches durch einen 



*) Poet. 1452 a 30—31: ^| äyvoCaS slS yv&Giv fisraßoXfj. „Aus der Un- 
bekann tschaft in die Bekanntschaft,^ übersetzt Susemihl. Allein dvccywo(fLGL9 
heisst eigentlich „Wiedererkennung" oder doch „Anerkennung;" wählt 
man nun auch im Sinne des technischen Ausdrucks bei Aristoteles einen 
weiteren Begriff, so darf die engere Bedeutung doch nicht ausgeschlossen 
werden, was durch jene Uebersetzung geschieht. 

^) „Damit ist die tragische Erkennung als eine Umkehr in der Stel- 
lung der Personen zu einander charakterisirt; die in leidenschaftlichen 
Hader auf einander Platzenden erkennen sich als durch die Bande des 
Blutes (denn (piUa schliesst auch die Blutsfreundschaft ein) verbunden, 
oder umgekehrt: und diese Umwandlung des Verhältnisses schlägt den 
Betheiligten zum Heil oder zum Verderben aus." Vablen, Beitr. U., 9. 

*) Poet. 1452 b 10: rglrov di tccc&'oS. Diess übersetzt Susemihl so: 
„ein dritter (Theil) aber ist das Erschütternde," „oder das Drastische." 
Hierin liegt eine unmittelbare Beziehung . auf die Zuschauer, welche gegen 
den Zusammenhang streitet. Wie nsifcnstsuc und dvayv<b(fvais sich nur auf 
die in der Tragödie selbst handelnden Personen beziehen, so auch ttct^oS ; 
es sind eben drei Theile des Mythos an sich. Bas Ttad'oS wendet sich zu- 
nächst auf den, welchen es trifft und nur indirect auf den Zuschauer, 
von welcher indirecten Wirkung im Zusammenhange keine Rede ist. Und 
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verderblichen oder leidbringenden Vorgang sich vollzieht. Hieher ge- 
hören Tödtungen, die offenbar geschehen, übergrosse Körporleiden, 
Verwundungen und was immer Schicksalsschläge dieser Art be- 
zeichnet^). 



es wird ja auch alsUald erklärt: «a-^oS Se ^gtl nga^tS Qpd'aQriHrj fj ödwrjQd. 
Diese Worte lassen doch an Klarheit nichts zu wünschen übrig. 

^) Es ist selbstverständlich, diss das na'd'oS nicht die ganze Hand- 
lung oder der Mythos der Tragödie ist, denn Aristoteles nennt es ja einen 
dritten Theil, oder ein drittes Moment in dem Ganzen. Es ist eben die 
in der tragischen Entwickelung herbeigeführte veränderte und zwar un- 
glückliche Situation der Hauptpersonen. Vahlen schreibt (Beitr. IL, 11): 
„Diese tiqu^lS ö$vvf]QCc fj (pQ'ci^v%rj ist scharf zu sondern von der nqct^i^ 
oder Handlung, die das Sujet der Tragödie ausmacht. Das na&oS oder die 
leidvolle That ist niclit minder als Peripetie und Erkennung nur ein ein- 
zelnes Moment in der tragischen Handlung (oder dem Mythos), die das- 
selbe ebenso wohl haben als entbehren kann. Lessing war in dem für 
die Beurtheilung späterer Erörterungen nachtheiligen Irrthum , und hat 
andere nach sich gezogen, dass das ndd^oS das der Tragödie schlechthin 
noth wendige Element sei, zu dem Peripetie und Erkennung hinzutreten 
oder nicht. In diesem Betracht sind alle drei Glieder des Mythos ein- 
ander gleich, dass sie demselben als einzelne Momente der Handlung ein- 
verleibt werden können: darin aber treten sie gegen einander, dass 
Peripetie und Erkennung gemeinsam durch das in ihnen liegende über- 
raschende Moment die tragische Wirkung schärfen, das na'd'oS d igegen 
als solches durch die Voraugenstellung der blutigen That dieselben tra- 
gischen Affecte in Bewegung setzt. Dieser Sonder ung steht nicht ent- 
gegen, dass in dem kunstvoll gefügten Drama alle drei Momente auf 
einen Punkt Anwendung finden können. Ein Unterschied liegt aber auch 
darin, das Peripetie und Erkennung den Charakter der Composition be- 
dingen, indem sie den verflochtenen Mythos ergeben, das na^oS diesem 
wie dem einfachen Mythos zusteht." — Also das nccd-oS könnte der tragi- 
schen Handlung fehlen? Wodurch wäre sie denn aber tragisch, wenn 
nicht durch das na'd'o9^ Aristoteles bemerkt ausdrücklich, dass Peripetie 
und Erkennung der tragischen Handlung fehlen können, die er in diesem 
Falle für einen einfachen Mythos erklärt; aber dass sie das na^oS entbehren 
könne, sagt er nicht. Es müsste doch wohl einen bemerkenswerthen 
Unterschied der Mythen ergeben, je nachdem das Tra-ö-oS in denselben vor- 
handen wäre oder nicht. Ferner: Mitleid und Furcht soll die Tragödie 
erregen, und sie knnn es nur durch das nad^oS*^ denn „Furcht und Mit- 
leid erheischen (nach Rhet. II. 5 und 8) ein nanov XvnrjQOv ?5 <)P^aptrtKoV 
zu ihrem Object, wie es die dtvxCa vergegenwärtigt," schreibt Vahlen 
selbst (Beitr. H., S. 44); wie dürfte es also fehlen, wenn doch die Tragödie 
ihre Aufgabe erfüllen soll? Ist etwa das naKOv Xvtctiqov fj cpd'aQTiHÖv etwas 
anderes als die jiqcc^lS fp^aqrtvKrj rj dSwrjQa^i Das ist doch wohl nicht an- 
zunehmen. Dazu kommt aber noch ein Ausspruch des Aristoteles in der 
Poetik, der bei dieser Frage nicht übersehen werden darf. Derselbe findet 
sich 1453 b 36 — 39, wo es in Bezug auf die leidbringende That heisst, 
wenn sie bloss im Vorsatze bleibe und beim Versuche nicht ausgeführt 
werde, so sei dies der grösste Fehler, denn es sei nicht traffisch, 
weil ohne na&oQ — ov rQaymov' djtad'eS yccQ — Hiernach wäre also die 
tragische Handlung ohne das nad'o9 gar nicht denkbar. Endlich sei no- h 
darauf hingewiesen , dass Aristoteles für die rechte Tragödie als Stoff 
die Schicksale jener Geschlechter fordert, die Furchtbares duldeten 
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§.2. 

EinfluBB der beabBichtigtcn Wirkung der Tragödie auf die 

BeBchaffenheit des Mythos. 

Nachdem Aristoteles die tragischen Eigenschaften , welche 
der Mythos theils haben kann, theils haben soll, so weit ent- 
wickelt und erklärt hat, will er angeben , was man bei der 
Composition desselben zu erstreben und zu meiden habe, und 
zeigen, wodurch die Aufgabe der Tragödie sich erfülle. Indem 
es nun scheint, als wolle er vom 13. Capitel der Poetik ab 
nur Rei^eln für den tragischen Dichter aufstellen, führt er doch die 
Erörterung der Sache selbst weiter. Was er von der tragischen 
Person sagt^), gehört ja unzweifelhaft mit zur nothwendigen Be- 
schaflfenheit des Mythos; und ebenso das Uebrige , was folgt. In 
Bezug auf jene nun wird die Erörterung ganz geleitet von dem Ge- 
danken, dass durch das in Rede stehende dichterische Kunstwerk 
Mitleid und Furcht erregt werden müssen, gleichviel ob der 
Mythos ein einfacher oder ein kunstreich verflochtener sei; diese 
beabsichtigte Wirkung sei ja ihr Endzweck. Daher ist vor Allem 
offenbar, — fährt Aristoteles fort, — dass es nicht gestattet sei, in 
der Tragödie sittlich gute Menschen aus Glück in Unglück 
fallen zu lassen, denn das würde weder Furcht noch Mitleid erregen, 
sondern als ein grässliches Ereigniss nur Abscheu; aber eben so 
wenig darf man den Mythos darauf anlegen, dass Menschen von ge- 
meiner Schlechtigkeit aus Unglück in einen glücklichen 
Zustand sich erheben, weil dieses das Untragischste von Allem sein 
würde, weder allgemeine menschliche Theilnahme^) noch Mitleid, 

oder thaten (1453 a 12 — 22), uud dass er von jeder tragischen Persoji eine 
dfiaQTUic fordert, um eben das jeder Tragödie eigene nd&'oS in seiner Weise 
zu erklären (1453 a 10). Die Stelle 1 i54 a 4 Ü'. widerspricht dem nicht, 
dass nach des Aristoteles Auffassung das (itllov ndd'oS das nd&oS ysyovoS 
auf das Wirksamste yertreten und ersetzen soll. Vgl. Vahlen Heitr. IL, 
S. tl. Dass also das nd&oS dem yerflochtenen wie dem einfachen Mythos 
zustehe, liegt gerade darin, dass es zum Wesen jeder Tragödie gehört. 

*) Vahlen (Beitr. IL, 4) lässt Aristoteles von 1452 al— b 13 dietra- 
gischen Momente, und c. 13 und 14, 1452 b 28 — 1454 a 13 die tragische 
Handlung erörtern; es ist aber in dem letzteren Abschnitte zunächst 
vielmehr die tragische Person, deren Eigenschaften bestimmt werden. 

') 1452 b 38. Susemihl übersetzt nach Zeller: „Gerechtigkeits- 
gefühl.^ Das cpiXnvd'QfOTtov ist aber ein viel weiterer Begriff, der an dieser 
Stelle durchaus nicht beschränkt zu werden braucht, ja nicht beschränkt 
werden darf; es kommt nur darauf an , aus der Allgemeinheit des Be- 
griffes die rechte Beziehung auf den vorliegenden Fall zu nehmen . wie 
Vahlen (Beitr. IL, 13) sehr richtig gethan hat. 
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noch Furcht erweckend *). Endlich soll die tragische Person auch 
kein vollendeter^) Bösewicht spin , der aus Glück in Unglück 
fällt, denn wenn dies wohl auch noch allgemein menschliche Theil- 
nahme hervorrufen könnte, so doch weder Mitleid noch Furcht, da 
Mitleid sich nur auf den ohne seine Schuld Unglücklichen wendet, 
und Furcht sich bloss auf einen uns Aehnlichen oder Unser Sgl eichen 
bezieht. So bleibt als tragische Person nur noch Einer übrig, der 
zwischen jenen beiden Classen die Mitte hält, indem er weder durch 
Tugend und Gerechtigkeit hervorragt , noch auch andrerseits durch 
Bosheit und Schlechtigkeit in's Unglück stürzt, sondern durch einen 
Fehler (81 aficcQtiav rtv«), und zwar muss dieser Fehlende zur Classe 
der Hochangesehenen und in grossem Glücke Lebenden gehören, wie 
Oedipus und Thyestes und andere erlauchte Männer aus ähnlichen 
vornehmen Geschlechtern. Hieraus ist eine nothwendige Folgerung 
diese , dass ein wohlangelegter Mythos einen einfachen und nicht, 
wie einige sagen, einen doppelten Ausgang haben muss 3), und ferner. 



^) „Die Empfindung bei diesem Vorgang ist das XvnsTa&ai iTcl rats 
dva^iaiS svnQaylaLS, das» der Grieche durch vsfiiaxv bezeichnet, und das den 
scharfen Gegensatz bildet zu dem iXsetv , das ist dem Xvnetad'aL ^ni trati» 
dvcc^iccvS xanonQuyLai? : wie dies die Rhetorik IL, 9 anschaulich darlegt.^ 
Vahlen, Beitr. IL, 13. 

*) Vahlen (a. a. 0.) nimmt das acpodQcc novrjQoS nicht als Verstär- 
kung, sondern nwie vorher auch (loxd'rjQoS ohne Zusatz.^ Das scheint nicht 
zulässig zu sein. Vorher genügte es, Menschen von gemeiner Schlechtig- 
keit zu bezeichnen, die nicht positiv Glück verdienen; hier aber ist der 
Begriff des yollendeten Bösewichts nothwendig , um zu überzeugen, dass 
dessen Unglück nichts Tragisches habe; denn das cpvlav&'Qcaytov setzt kei- 
neswegs etwas Tragisches voraus. 

3) Vahlen (Beitr. IL, 15) entnimmt aus den betreffenden Worten des 
Aristoteles nur dieses, „dass die von anderen vorangestellte zwiefältige 
Composition des Mythos, die mit dem Obsiegen des Guten und dem Unter- 
liegen des Schlechten abschliesse, zurückstehen müsse gegen den beschrie- 
benen einfachen Uebergang.** Allein Aristoteles schreibt: dvctynrj äga top 
yiaX&£ ^;uovtrof p^vd'ov ^TtXovv elvai fiälXov fj ömXouv , aanB^ rivis (pctaiv. Das 
ist kein Vergleich zwischen dem minder oder mehr guten Mythos, son- 
dern es heisst schlechthin: der schön angelegte Mythos, der ist, wie er 
sein soll, der xciXS}^ H'^'^i i^t vielmehr der mit einfachem, als, wie Einige 
sagen, der mit zweifachem Ausgange. Der Mythos mit sog. gerechtem 
Ausgange ist dem Philosophen gar kein tragischer , denn dieser fordert 
nach seiner Lehre durchaus ein Missverhältniss zwischen Leid und Schuld, 
und zwar durch das Ueberwiegen des ersteren. Und wenn er auch wei- 
terhin die Stücke mit doppeltem Ausgange noch Tragödie zweiten Ranges 
zu nennen scheint , so ist dies eben nur scheinbar. Denn einmal sagt er, 
sie seien nur durch die Nachgiebigkeit der Dichter gegen die Schwäche 
des Theater-Publicums eingeführt worden , dann aber nimmt er ihnen 
entschieden den Charakter der Tragödien- Dichtung, indem er die dadurch 
bewirkte Lust, das Kunstvergnügeu, in das Gebiet der Gomödie als dieser 
eigen verweist, wie es auch ganz richtig ist. 1453 a 30—36. 
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dass nicht der Umschlag aus Unglück in Glück, sondern umgekehrt 
aus Glück in Unglück zu erfolgen hat, und zwar nicht wegen Schlech- 
tigkeit, sondern wegen eines grossen Fehlers des Betroffenen, der 
eher besser wie schlimmer als der vorhin Geschilderte sein soll. 
Dafür spricht auch die Erfahrung. Zuerst verarbeiteten die tragi- 
schen Dichter alle beliebigen Stoffe, wie sie ihnen eben in den Weg 
kamen, zu Mythen und zählten sie gleichsam her; jetzt aber haben 
die schönsten Tragödien wenige Häuser (Geschlechter) zum Gegen- 
stande: Alkraäon, Oedipus, Orestes, Meleagros, Thyestes, Telephos 
und so Viele sonst noch Furchtbares erduldeten oder thaten. Das 
heisst also : die Mythen der tragischen Dichter zur Zeit des Aristo- 
teles enthielten solche Stoffe, dass sie mit einem grossen Unglück 
schlössen und so den einzig richtigen tragischen Ausgang hatten, 
wie er kunstgemäss die schönste Tragödie schafft und wie ihn der 
Philosoph als nothwendig erachtete. Euripides vor Allen verfuhr so, 
und die ihn desshalb tadeln, dass er dieses that, dass nämlich eine 
grosse Anzahl seiner Tragödien mit Unglück endet, sind im Unrecht. 
Das ist vielmehr gerade das Richtige. Den wichtigsten Beleg hier- 
für bieten selbst die gelungenen Aufführungen solcher euripideischen 
Stücke auf der Bühne dar; denn sie wirken am meisten tragisch; 
und eben dadurch erscheint auch Euripides als der am meisten 
Tragische unter den Dichtem, mag er immerhin in dem Uebrigen (was 
zur Oeconomie der Tragödie gehört) keineswegs lobenswerth an- 
ordnen und ausführen. 

Es ist nun ferner einzuräumen, dass der Eindruck des Furchtbaren 
und Mitleiderregenden auf doppelte Art bewirkt werden kann : einmal 
schon durch die Schaustellung für den Gesichtssinn, also durch alle die 
theatralischen Mittel, welche die Zurüstung des Schauplatzes, Decora- 
tion, Kostüm, Mimenspiel etc. gewähren — , dann aber auch durch die 
dichterische Erfindung und Ordnung der Begebenheiten oder durch die 
Beschaffenheit und innere Anlage des Mythos selbst, was das Vorzügli- 
chere ist und einen besseren Dichter kennzeichnet. Wenn der Dichter 
hauptsächlich auf die theatralischen Mittel und auf die rein äussere 
Zurüstung zur Erregung von Mitleid und Furcht rechnet, so ist diess 
sehr unkünstlerisch; denn er soll eben den Mythos so anlegen, dass, 
wenn Einer ihn auch nur erzählen hört oder vorlesen oder selber 
liest, derselbe schon Schauder und Mitleid empfindet über solche 
Ereignisse , was gewiss Jedem z. B. begegnet , der den Mythos des 
Oedipus erzählen hört. Diejenigen aber, welche durch Anwendung 
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des Theatralischen nicht einmal das Furchtenegende bewirken, son- 
dern etwa durch Wundererscheinnng nur das zuwege bringen, dass 
sie den Eindruck des Abenteuerlichen hervorrufen, haben mit der 
Tragödie schon gar nichts mehr gemein; denn von dieser soll man 
nicht jeden beliebigen Gonuss begehren, sondern den ihr eigenthüin- 
lichen, welcher die aus Mitleid und Furcht entspringende Lust, und keine 
andere ist, für welche die erzeugende Kraft daher auch von dem Dichter 
den Begebenheiten seines Mythos kunstreich einzuflössen ist; denn 
gerade dadurch wird er tragischer Dichter. Wie müssen also die 
Begebenheiten beschaffen sein, oder unter welchen Personen müssen 
sie vorgehen, damit sie Furcht und Mitleid erregen? Das ist nun 
die Frage. 

Solche (PWcht und Mitleid erregende) Begebenheiten oder 
Handlungen geschehen nothwendig zwischen Personen, die unter einan- 
der entweder befreundet oder verfeindet sind, oder keines von bei- 
den. Nun erregt aber Feind gegen Feind kein Mitleid, sondern 
höchstens die Sympathie für menschliches Leid überhaupt ^); und 
dasselbe ist der Fcxll in Bezug auf Personen , die einander gleich- 
jTültig sind. Die tragischen Handlungen werden also nur zwischen ver- 
wandten und befreundeten Personen, vor sich gehen können. Wenn 
ein Bruder den Bruder, oder ein Sohn den Vater, oder eine Mutter 
den Sohn, oder ein Sohn die Mutter tödtet oder zu tödten im Be- 
griffe ist, oder wenn sonst ein todeswurdiges Verbrechen zwischen 
zwei so nahen Verwandten sich vollzieht, so wirkt dies tragisch, 
d. h. Mitleid wird erregt und Furcht, und solcher Art sind also die 
Stoffe für die Tragödien des Dichters. Die überlieferten Mythen 
von dieser Beschaffenheit soll er nicht auflösen, nicht wesentlich 
ändern; er muss dabei bleiben, dass Klytämnestra von Orestes und 
Eriphyle von Alkmäon den Tod erleidet; er darf aber, 'das Gege- 
bene richtig und schön verwendend, hinzu erfinden, was zur künst- 
lerischen Vollendung gehört. Bleibt die That feststehen, so kann der 
Dichter die Umstände frei behandeln. Nach den alten Dichtern weiss 
der Thäter, gegen wen er die That vollbringt: so lässtEuripides Medea 
mit ßewusstsein Mörderin ihrer Kinder werden. Es kann aber der 
neuere Dichter dieses ändern und die Frevelthat vollbringen lassen, 
ohne dass der Thäter das Furchtbare seiner That ahiit, indem er 
erst hinterher erfährt, welches enge Band der Liebe ihn mit seinem 



») Poet. U53 b. 18 nXi]v yiat avTO tö Tca&oS. 
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Opfer verknüpfte. Ein Beispiel gab schon Sophokles im Oedipus, 
obgleich hier die That ausserhalb des Dramas lag, welches sich nur 
auf Grund derselben entwickelte; ein Beispiel dagegen innerhalb 
der Tragödie selbst ist der Alkmäon des Astydamas und der Tele- 
genes im verwundeten Odysseus. Ein dritter Fall ist jedoch möglich, 
dieser nämlich, dass Einer, wenn er aus Unwissenheit eine solche 
heillose That zu vollbringen beabsichtigt, eh' er sie vollführt, zur 
Erkenntniss kommt und dieselbe dann unterlässt. Ein vierter Fall ist 
nicht denkbar, so erklärt der Philosoph ausdrücklich. Aber trotz 
dieser Erklärung fügt er, und noch gar wie begründend, eine doppelte 
Alternative ein, die eben vier Fälle charakterisirt. Der Wissende, 
d. h. der die Person, gegen welche er die schreckliche That unter- 
nimmt, Kennende, kann die That wirklich vollbringen oder bloss im 
Begriffe des Vollziehens sich befinden, die Ausführung aber nicht er- 
reichen oder unterlassen; andererseits kann in ähnlicher Weise auch 
der Nichtwissende, der die Person in ihrer Beziehung zu ihm nicht 
Erkennende, die That entweder ausführen oder im BegriflFe der Aus- 
führung irgendwie davon abstehen. Das Unzweckmässigste ist in den 
Augen des Philosophen, wenn derjenige, welcher an einer erkannten 
Person die That vollbringen will, sie unmotivirt unterlässt. Dieser 
Fall macht den Eindruck einer Verruchtheit, aber es entsteht kein 
Leid, kein nd^og^ und die Handlung ist daher untragiseh. Das Zweite 
ist der Fall, in welchem an der erkannten Person von dem ihr 
Nahestehenden die That vollbracht wird. Besser für die tragische 
Wirkung ist aber das Dritte, wenn nämlich die Frevelthat in ün- 
kenntniss wirklich vollbracht wird, und die Erkennung nachfolgt und 
leidvolles Erstaunen und Entsetzen hervorruft. Das Vorzüglichste ist 
jedoch der Fall, wo durch vorhergehende Erkennung die drohende That 
unterbleibt, indem die Vorstellung von der leidbringenden That in 
dem Momente, in welchem ihre Verwirklichung mit Gewissheit er- 
wartet wird, noch mächtiger Furcht und Mitleid erregt als die An- 
schauung der verwirklichten selbst ^). Nach alledem ist es klar, warum 
die Dichter ihre Stofi'e für die Tragödien nur aus wenigen Geschlechtern 
hernehmen. 

Es ist hier aber nothwendig, noch einmal auf die Erkennung 
zurückzukommen. Es giebt nämlich verschiedene Arten derselben. Die 
erste und unkünstlerischste, welche jedoch die Dichter aus ünbehülf- 



J) Vahleii, Beitr. II., 26—^7-, Teichmüller, I., S. 78 ff. 

Reinkens, Aristot. ü. Tragödie. 4 
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lichkeit am häufigsten in Anwendung bringen, ist die durch Wahr- 
zeichen. Diese sind theils angeborene {avfifpvta)^ theils erwor- 
bene OnUrfjra^, Narben, Schmuck, Waffen, Geräthschaften u. s. w. 
Dergleichen Wahrzeichen bleiben dem Mythos äusserlich und ent- 
sprechen deshalb nicht der Kunst. Das ünkQnstlerische tritt noch 
mehr, hervor, wenn die Erkennung durch absichtliche Beglaubigung 
mittelst solcher Wahrzeichen erfolgen soll; besser ist es schon, wenn 
diese eine unerwartete Wendung veranlassen, mit welcher die Er- 
kennung verbunden ist. Eine zweite Art der Erkennungsmittel sind 
die vom Dichter erfundenen, die dann freilich ebenfalls für un- 
künstlerisch erachtet werden müssen, wenn sie bloss äusserlich sind 
und aus der Entwickelung des Mythos nicht mit Nothwendigkeit oder 
Wahrscheinlichkeit hervorgehen. Drittens kann die Erkennung durch 
Erinnerung geschehen, indem Jemand beim Anblicke eines Gegen- 
standes oder beim Anhören einer Musik von der Erinnerung früherer 
Erlebnisse ergriffen sein Gefühl äussert und daran erkannt wird. Die 
vierte Art der Erkennung ist die durch Schlussfolgerung, und zwar 
kann sie ebensowohl mittelst eines Fehlschlusses herbeigeführt werden 
als durch richtigen Schluss. Die beste Erkennung von Allen ist aber 
diejenige, welche aus den Begebenheiten selbst sich ergiebt, 
wobei dann die Katastrophe nach den Gesetzen der Wahrscheinlich- 
keit erfolgt; die zweitbeste ist die durch Schlussfolgerung*). 

Da nun auf alles dies zu achten ist, der Dichter auch die ganze 
Handlung möglichst leibhaftig uns vorstellen und wie in vollständiger 
Wirklichkeit vor Augen bringen soll, und zwar mit allen künstleri- 
schen Mitteln der Sprache *), und da derselbe sowohl bei überlieferten 
als bei selbsterfundenen Stoffen planmässig vorzugehen hat, erst Grund- 
linien ziehend, Fundamente legend und dann ausbauend, so ist es klar, 
dass die tragische Dichtkunst einen talentvollen oder einen enthu- 
siastischen Dichter verlangt. 

§. 3. 
Schürzung und Lösung. 

Es ist früher mitgetheilt worden, das der Mythos der Tragödie 
nach der aristotelischen Lehre einen begrenzten Umfang und innere 



^) Poet. cap. 16. 

*) Cap. 17. Vgl. über die vielgedeutete Stelle: Teichmiiller, L, 100 ff. 
bis 130, — eine scharfsiimige, sehr schöne Abhandlung, deren wesent- 
lichen Resultaten wir entschieden beistimmen. 
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Einheit haben und ein Ganzes mit Anfang, Mitte und Ende bilden 
soll. Doch wurde nur abstrakt und allgemein Anfang, Mitte und Ende 
charakterisirt, ohne dass die Darstellung der Kunstlehre des Philo- 
sophen noch näher darauf eingegangen wäre. Dies ist nun aber er- 
forderlich, damit die Untersuchung zur Lehre von der Schürzung 
und Lösung der Tragödie fortschreite. 

Wir greifen hier desshalb zurück auf das siebente Capitel der 
Poetik. Dorthcisst es: Anfang ist dasjenige, welches nicht mit folge- 
richtiger Nothwendigkeit nach einem Andern ist, aber nach welchem 
selbst naturgemäss etwas Anderes da sein oder sich ereignen muss; 
Ende umgekehrt dasjenige, welches selbst in natürlicher Weise, sei 
es mit Nothwendigkeit oder wie es der gewöhnliche Lauf der Dinge 
mit sich bringt, nach etwas Anderem ist, aber auf welches selbst 
nichts mehr folgt, und Mitte dasjenige, welches selbst nach etwas 
Anderem ist und auf welches auch etwas Anderes wieder sich begiebt. 
Aristoteles fügte an jener Stelle hinzu, wohlangelegte Mythen dürften 
also nicht von jedem beliebigen Punkte anfangen und ebensowenig 
willkürlich enden, sondern sie hätten sich nach den angegebenen Ideen 
zu richten. Dies vorausgesetzt, folgen wir nun den Erörterungen über " 
Schürzung und Lösung der Tragödie, die das achtzehnte Capitel erst 
enthält. 

Jede Tragödie hat zwei Haupttheile: der eine umfasst die 
Schürzung, der andere die Lösung. Die noch ausserhalb des tra- 
gischen Mythos vorgegangenen, denselben aber bedingenden Begeben- 
heiten und einige innerhalb desselben bilden in der Regel die Schür- 
zung, alles Uebrige gehört zur Lösung ^). Die Schürzung dauert vom 
Beginne der Handlung bis zu dem Entscheidungspunkte, wo der Ueber- 
gang in's Unglück oder in's Glück stattfindet, die Lösung von diesem 
Momente des Schicksals wechseis bis zum Abschlüsse des Ganzen. 
Die Mitte bildet also der Moment des Glückswechsels. 

Man hat verschiedene Arten der Tragödie angenommen nach der 
Verschiedenheit der in den Mythen behandelten Stoffe 2): das ist 



*) 1455 b 24 — 26. rä fih ^^tod-sv Jtal ^vux t&v ^amd^tv TCollamS fj dsciS, 
rö de Xoinbv rj IvaiS. 

^3 1456 a 7 — 9. dlxatov d^ xal TgayonSCav älXrjv xal trjv avtijv Xkyuv 
ovdkvl taaS (cbs} roi fivdw. tovro ob, oov ij aoxTj nXoxr] xal XvGig. So nach Vahleii. 
— Teichmüller's Coiijectur ravzo für tovvo (£., S. 133) scheint richtig. — 
Susemihl will nach Taai, welches er mitBursiau auuimmt, noch einschalten 
TQ) stöiL fj, und übersetzt sogar darnach. Allein es soll ja der Grund an- 
gegeben werden für die TQaymdCaS bTStj, den mau doch nicht wird er- 

4* 
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nicht richtig, sondern die Verschiedenheit der Schürzung und Lösung 
giebt den Unterscheidungsgrund. Darnach sind der Arten vier: die 
vielfachverflochtene, welche in ihrer Schürzung auf unerwarteten 
Wendungen und Erkennungen beruht, und die einfache, welche schon 
hervorgehoben wurde; zu diesen kommt drittens die pathetische 
{Tia^Y{xiwfi) und viertens die ethische oder charaktervolle {r\^i%r{). 
Was Aristoteles unter diesen beiden letzteren Arten verstanden habe, 
ist sehr schwer zu ermitteln ; er sagt es selbst nicht, und aus seinen 
übrigen Lehren es zu entwickeln, dazu fehlen auch die sicheren An- 
haltspunkte. Ebenso wenig sieht man, wie durch verschiedene Schür- 
zung und Lösung die pathetische und die ethische Tragödie unter- 
einander und von der verflochtenen wie von der einfachen unter- 
schieden werden können. Der Text ist hier offenbar lückenhaft und 
darum schwerer zu deuten. Doch hat Vahlen (Beitr. H, S. 51 — 52) 
eine Erklärung versucht, auf die wir in der Kritik der aristotelischen 
Theorie zurückkommen werden. 

Aus Anlass der Lehre von der Schürzung und Lösung geht 
Aristoteles noch einmal auf die Betonung der Nothwendigkeit einer 
organischen und leicht übersehbaren Gliederung des Ganzen ein. Das 
führt ihn auch zum Chore. Den Chor, sagt er, muss man auffassen, 
wie eine der handelnden Personen; er soll ein Theil des Ganzen sein 
und eine wirkliche Rolle mitspielen; nicht wie Euripides, sondern wie 
Sophokles behandle man denselben. Das Einfügen von Chorgesängen, 
welche keine engere Verbindung mit dem Mythos haben, wie es bei 
den übrigen Dichtern vorkommt, und wie es Agathen zuerst aufge- 
bracht hat, ist ebenso verwei-flich, wie wenn man einen Theil des 
Dialogs aus einem Drama in's andere oder auch eine ganze Episode 
herüberuähme , ohne dass irgend eine innere Beziehung oder Ver- 
wandtschaft vorhanden wäre^. 



klären wollen durch die Gleichheit respective Verschiedenheit des «?dofi, 
da eben diese Gleichheit oder Verschiedenheit in ihrer Ursache aufzu- 
zeigen ist. 

^) Cap. 18. — Vahlen sucht (Beitr. IL, S. 41—67) zu beweisen, die 
Capitel 17 und 18 handelten nicht mehr von dem Mythos als Theil der 
Tragödie, sondern Aristoteles ertheile darin dem Dichter nur Kathschläge, 
y,wie er die Mythen nicht bloss in seinem Geiste zu concipiren, son- 
dern auch in der sprachlichen Form auszuarbeiten habe." T>Nur der Um- 
stand," fügt er gegen den Schluss seiner Untersuchung hinzu, „dass der 
Mythos, ausgeführt, den Körper der Tragödie vergegenwärtigt, konnte 
den Schein erwecken, als ob wir es hier nur mit einer Fortsetzung der 
Theorie vom Mythos zu thun hätten." (S. 6ö). Er nennt den Inhalt „mehr 
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Nach diesen Erörterungen kommen füglich die Charaktere in 
Betracht; denn die Lehre von dem Mythos der Tragödie ist hiermit* 
erschöpft. 



praktische Anweisungen , welche sich auf die Ausführung der Tragödie 
beziehen.*' 

Sollte diese Annahme aufrecht erhalten werden, so müsste man sie 
entweder dnrch formelle oder durch sachliche Gründe, durch die sprach- 
liche Form oder durch den Inhalt, am besten dnrch beides stützen können. 
Das Eine wie das Andere wird schwer, vielleicht unmöglich sein. Die for- 
melle Darstellung vom Mvthos in den Gapiteln 7 — 11 und 13 — 14 und 16 
unterscheidet sich durchaus nicht von der Darstellungsweise im 17. und 18. 
Capitel. Die Ausdrücke tgaycoSCoc und fjuud'oS sammt den synonymen Be- 
zeichnungen für dieses Wort wechseln mit derselben Bedeutung in jenem 
Abschnitte wie in diesem. In dem ersteren haben einzelne Capitel 
den Ausdruck vQaycodCcc nicht, aber das 17. enthält ihn auch nicht. Das 
18. Capitel beg^innt* allerdings mit den Worten: fort. Öe naarjS T(^y(odicc9 
TÖ fjLsv 88019 To öe XvglS; wollte man aber daraus schliessen, dasselbe handle 
nicht von dem Mythos , sondern von der Tragödie im Allgemeinen , so 
müsste man denselben Schluss für das 7. Capitel ziehen, welches mit der 
Aussage, die Tragödie habe ein gewisses Grössenmass , anhebend , die 
Lehre von dem Umfange des Mythos auseinandersetzt. Ueberdies sagt 
A. auch im 15. Capitel, welches nach dem 18. stehen soll, IvaevS t&v 
fwd'cav. Verbindet Aristoteles seine theoretische Entwickelung der Lehre 
vom Mythos im 17. und 18. Capitel mit „praktischen Anweisungen," so 
thut er in den früheren Capiteln genau dasselbe. ^Aristoteles," sagt 
Vahlen, „ertheilt, wie die Einzelausführung gezeigt haben wird , in die- 
sem Abschnitt dem tragischen Dichter eine Reihe von Vorschriften und 
Rathschlägen, die derselbe bei der Ausführung einer Tragödie zu beob- 
achten hat, theils positiv gebietend, theils negativ die Fehler und Ver- 
kehrtheiten aufweisend, in welche die Dichter aus verschiedenen Anlässen 
leicht gerathen und thatsächlich oft gerathen sind." (S. 65.) Aber auch 
in dem ersteren Abschnitte ertheilt der Philosoph dem Dichter eine Reihe 
von Vorschriften und Rathschlägen, theils positiv gebietend (p. 1450 b 32—34, 
1451 aSOff., 1451 b2l7ff., 1453 b 3 ff. u. s. w.) theils negativ die möglichen 
und die thatsächlich bei Dichtem eingetretenen Fehler und Verkehrt- 
heiten aufweisend (1451 a 19 ff., 1453 a 33—35,^1453 b 8 ff. u.s. w.) Das 
13. Capitel beginnt geradezu mit den Worten: iv di dsT aroxocSsa^av xai 
a Oft evlußsTa^'ccv awLoravTccS tovS f/^vd'ovS, xal no^sv iatai tö t^S TQaycpSlaS 
^OyoVf i(psifjS Sv sfrj Xsxtsov tots vvv ElQTjfisvoiS . die deutlich genug aus- 
drücken, dass Aristoteles seine Theorie vom Mythos in der Form der Vor- 
schriften und Warnungen für die Dichter geben wolle. Auch spricht er in 
.jenem Abschnitte wiederholt von des Dichters Aufgabe (roiko noLfjrou 
^Qyov iazlvy p. 1451 a 37). — Vahlen erklärt das Wort awiaravai^ welches 
er in dieser technischen Anwendung mit genauer Wiedergabe des Sinnes 
durch den ebenfalls in unserer Kunstsprache als Terminus technicus ein- 
gebürgerten Ausdruck „componiren^ übersetzt, durch die Umschreibung: 
„in seinem (des Dichters) Geiste concipiren," und zwar mit um so grös- 
serem Nachdrucke, als er es im Gegensatze zu dem ,,Ausarbeiten in der 
sprachlichen Form" thut. Diese Erklärung scheint keine glückliche zu 
sein. Denn schon die Voraussetzung, dass itv^o^ und U^i^ in der Art zwei 
gesonderte Theile der Tragödie seien, dass ein solches Nacheinander auch 
in der Thätigkeit des Dichters in Bezug auf dieselben angenommen wer- 
den könne, ist nicht richtig. Es ist unmöglich, einen Mythos in der indi- 
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Viertes CapiteL 

Charaktere. — Dialektik. — Sprachlicher Ausdruck und 

Melopöie. 

§. 1. 

Charaktere. 

Die aristotelische Lehre von den Charakteren in der Tragödie 
linden wir in einem von seinem Platze gerückten Capitel der Poetik, 
in dem sogenannten 15. ns^l t« ^'#97. Dass es eine Umstellung erfah- 
ren müsse, giebt man jetzt wohl allgemein zu. Yahlen will ihm seine 



ylduelleu Gestaltung und mit den Eigenschaften , wie sie Aristoteles 
fordert, ohne bestimmte sprachliche Form bloss im Geiste zu concipiren. 
Ob die sprachliche Form noch vom Gedächtnisse allein getragen wird oder 
bereits niedergeschrieben ist, das mag wohl für unsere Frage gleichgültig 
sein; dann aber müsste, wenn üwiarctvai durch „concipiren im Geiste** 
wiedergegeben würde, auch die avaraöii des Mythos (oder, was dasselbe 
ist, xS)v nQayfi4XT(üv) durch „Conception im Geiste*^ gedeutet werden können, 
was z. 6. 145^ a 18 — HO durchaus nicht möglich ist. Diese ist vielmehr 
nur durch „Gomposition^ richtig zu übersetzen, damit sowohl der subjective 
Sinn wie der objective, welchen der Zusammenhang, worin avataats vor- 
kommt, fordert, ausgedrückt werde. Das Wort bezeichnet nämlich nicht 
die Conception, die Befruchtung des Geistes mit der idealen Schöpfung 
des Kunstwerkes, sondern vielmehr die organische Ineinanderfü- 
gung und zugleich Ausgestaltung des Mythos von Innen heraus. 
Die subjective Thätigkeit des Dichters tritt dabei nicht in den Vorder- 
grund, wenngleich sie darunter mitverstanden wird. Ist aber das Wort 
awiaravai nicht zu erklären durch „concipiren im Geiste,*^ so ist das r^ 
Xi^ei GwanBqyaisaO'ai im Anfange des 17. Capitels, wenn man demselben 
eine allgemeine Bedeutung geben will, gänziich beziehungslos und damit 
unmotivirt; auch ist von dem sogenannten Theile der Tragödie, welchen 
Aristoteles Xi^i^ nennt, in dem 17. Capitel wie im 18. nicht mit einer 
Silbe die Rede. An ein Hinübergreifen in die Lehre vom sprachlichen 
Ausdruck, welche erst mit der zweiten Hälfte des 19. Capitels beginnt, 
ist ebenfalls nicht zu denken; das verbietet schon der Eingang des 19. Ca- 
pitels, welcher die Lehre von der Sidovvcc und der XsiiS erst ankündigt 
als noch zu erörternde Theile. Der Ausdruck xccl rfj Xs^si awcenBoya^sü^t 
ist aber auch nicht mit Bernhardy für eine Interpolation anzusehen; er 
bezieht sich nur nicht auf die beiden Capitel , die ihm folgen , sondern 
einzig auf den Satz , in dem er steht , ist nur eine Verstärkung des 
GwiaravcLi mit Rücksicht auf das äussere Erscheinen der Composition, 
welche der Dichter n(^6 öfifiocTCDv stellen soll, und ist daher in seiner Be- 
ziehung ganz ähnlich zu localisiren, wie der bald folgende Ausdruck toT9 
a%rjiiMGi awansQya^ofisvov, (Vorstehendes war vollständig geschrieben vor 
der Lesung der oben citirten vortrefflichen Abhandlung Teichmüller*s I., 
S. 100 ff.) 

Das führt uns dem Inhalte der fraglichen Capitel näher. Wäre 
Vahlen*8 Annahme richt'cf, so dürfte dieser Abschnitt zu der Lehre vom 
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Stelle nach dem 16. geben, Spengel, dem Susemihl folgt, nach dem 
18. Letzteres ist wohl das Richtige, nicht bloss weil das 17. und 18. 
Capitel das 16. in Bezug auf die Lehre vom Mythos in der That 
fortsetzen, sondern auch weil das Capitel von den Charakteren eine 
offenbare Beziehung auf das 18. enthält 1454 a 37, wo die Xvosls der 
Mythen als dem Leser bereits bekannt erwähnt werden, von welchen 
die Lehre erst im 18. Capitel sich vorgetragen findet. In der aristo- 
telischen Theorie von der Tragödie haben die Charaktere nach diesem 
also ihren richtigen Platz. 

Charakter hat eine Person in der Tragödie, so lehrt der Phi- 
losoph, wenn ihr Reden oder ihr Handeln eine bestimmte Denkweise 
und Willensrichtung ^), kurz Gesinnung zeigt. 



Mythos, die ja vorher abgeschlossen wäre, keinen neuen Beitrag 
liefern, dieselbe mtisste vielmehr mit dem 16. Capitel yollständig er- 
ledigt sein und nichts mehr zu wünschen übrig lassen, so dass im 17. und 
18. Cap. nur praktische Folgerungen für den Dichter daraus 
gezogen würden. Das ist nun aber keineswegs der Fall. Ganz neu ist 
schon die Betrachtung des Mythos in seiner Allgemeinheit {xad-olov) 
und in seiner besonderen episodischen Ausgestaltung, welche Unter- 
scheidung Aristoteles durch das Beispiel der Iphigeuia yeranschaulicht. 
Hieran knüpft sich die Lehre yon den Episodieu, die früher ebenfalls 
nicht behandelt ist; denn dass die Erwähnung der episodischen einfachen 
Mythen gegen das Ende des 9. Capitel s nicht an ihrer Stelle stehe, yiel- 
mehr in das 18. Cp- 1456 a 25 nach tö erxoff) gehöre, nimmt mau gern mit 
Vahlen an, abgesehen da^on, dass diese Bemerkung das Verhältniss der 
Episodieu zu dem Kern der Haupthandlung noch gar nicht bestimmt. 
Ferner ist auch die Lehre yom Chor, wonach dieser ein organisches Glied 
des Ganzen, sein, d. h. zur Handlung eine wesentliche Beziehung haben 
soll, zur Theorie gehörig und an dieser Stelle neu. Aber auch gerade die 
all erwichtigste. Lehre yom Mythos, diejenige nämlich, dass derselbe, ob- 
gleich eine einheitliche Handlung, anfangs sich yerwickele, dass ein Knoten 
sich schürzen müsse, und dann eine Lösung dieser Schürzung folgen solle, 
ist in dem früheren Abschnitte nicht berührt und erscheint im 18. Capitel 
zuerst. Und diese Lehre yon der Schürzung und Lösung ist so wesentlich 
für die Theorie, als die Sache selbst für den tragischen Mythos , da ein 
solcher ohne dieselbe gar nicht gedacht werden kann, wie denn Aristo- 
teles auch gerade hierin den Eintheiluugsgrund für die yerschiedenen 
Arten der tragischen Mythen sucht und findet Und dazu kommt nun noch, 
dass der Philosoph gerade diese Lehre durchaus nicht in Form einer Vor- 
schrift für den Dichter, sondern ganz in theoretischer Weise und mit dem 
Bewusstsein, etwas Neues zu behandeln, yorträgt, ähnlich wie im 10. Ca- 
pitel die Lehre yon den einfachen und yon den yerflochtenen Mythen. 
— Wie anziehend auch Vahlen''s Entwickelung der yerschiedenen Vor- 
schriften für den Dichter ist, wie scharfsinnig und elegant er seinen Ge- 
danken mit Consequenz durchführt: es stehen seiner Auffassung yiele und 
wichtige formelle und sachliche Gründe entgegen. 

^) Das Wesen des rjd'og offenbart sich in der nQoaCcsatg , und diese 
erklärt Aristoteles durch ßovXsvrixij ö^Bicg, £th. N. II(. p. 1113 a 10. 
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Vier Dinge sind's, welche der Dichter hinsichtlich der Charak- 
tere zu erstreben hat: das Erste ist, dass sie sittlich gut (in ihrer 
Art) seien, also von edler, braver Gesinnung^). Es kann aber Gate 
des Charakters in jedem Geschlechte und in jeder Menschenclasse 
vorkommen; es giebt also z. B. auch einen guten Charakter des Weibes 
und des Sklaven, obgleich das weibliche Geschlecht weniger edel ist 
als das männliche, und das der Sklaven ganz und gar niedrig und 
ohne Adel. — Das Zweite ist, dass der Charakter angemessen sei, 
d. h. mit dem Begriffe der Person, der er eigen ist, harmoniere *). 
So passt z. B. die Eigenschaft der Tapferkeit wohl zu einem Manne, 
aber nicht zu einem Weibe, zu dem es nicht stimmt, tapfer oder 
furchtbar zu sein. Das Dritte ist die Aehnlichkeit, d. h. die All- 
gemeinheit des Charakters, wodurch derselbe als naturwahr und 
uns verwandt erscheint^). Das Vierte endlich ist die beharrliche 
Gleichheit, die Consequenz des Charakters^). So muss selbst der 
Unbeständige darin sich gleich bleiben, dass er consequent (constant) 
unbeständig ist, was schon das allgemeine, auch in der Composition 
des Mythos geltende Gesetz der Nothwendigkeit oder wenigstens der 
inneren Wahrscheinlichkeit fordert. Da aber die Tragödie auch Nach- 
ahmung besserer, edlerer Charaktere ist, als sie gewöhnli ch unter uns 
sind, so soll der Dichter sich die guten Portrait-Maler zum Muster 
nehmen, welche, indem sie zwar die eigenthümliche Gestalt (die in- 
dividuellen Züge) genau wiedergeben und so die Aehnlichkeit mit 
den im Bilde darzustellenden Personen treflFen und festhalten, diese 
dennoch schöner machen als sie wirklich sind*). So soll also auch 



^) Poet. 1454 a 16 — 17. sv fiiv xal n^Sycov , oncag XQV^''^^ Ji (j^ i^Q-rj). 

^) A. a. 0. %% SsvTSQOv di tö &Q(i6ttovta. Die Angemessenheit oder 
das Angemessensein des Charakters ist, wie das yon Aristoteles gewählte 
Beispiel zeigt, zu beziehen auf den Art-Begriff, unter den die auftreten- 
den Personen gehören; denn Aristoteles sieht in den freien Männern, in 
den Weibern und in den Sklaven gleichsam drei verschiedene Arten von 
Menschen. Auch hat er die Angemessenheit wohl auf den Begriff des 
Standes und des Amtes bezogen. 

^) A. a. 0. 24. tqCtov de t6 öfiotov. Für ofioi^ov sind die Stellen zu 
vergleichen 1448 a 1—18 und 4453 a 4—7, nach welchen es den Schein 
hat, als deute das Wort nur auf die y^gemeine Wirklichkeit" hin und auf 
„gewöhnliche Charaktere," wie Susemihl auch übersetzt hat. Allein es 
bezeichnet wenigstens im Zusammenhange des 15. Cap. das Allgemein- 
Menschlichef wie es erfahrungsmässig real ist, da Aristoteles sowohl 
das ofuivov für die Charaktere der Tragödie fordert, als auch, dass sie 
besser seien als die gemeine Wirklichkeit. 

*) 1454 a 26. TiruQTOV S^ rd öfiaXov. 

^) 1454 b 10 — 11.... wd yccQ insTvoi dnoSiSovreg rrjv IBiav fioQ<pfjVy 
öfioCovg nov&ovT6Sy naXXCov9 yffoicpovatv. 
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der tragische Dichter seine Personen trotz der ihnen eigenen Cha- 
rakterfehler schöner schaffen, ideal isiren. 

Die Entwickelung der Charaktere bis zu ihrer Vollendung dar!' 
nur nach den Gesetzen der Nothwendigkeit und der Wahrscheinlich- 
keit von dem Dichter angestrebt werden ; denn sie stehen in ganz 
innerlicher Beziehung zu den Begebenheiten des Mythos, die sich ja 
aus den vom Charakter bedingten Handlungen der tragischen Personen 
mitgestalten. Die Schürzung der Tragödie ist daher von der Entwicke- 
lung der Charaktere in der Regel unzertrennlich, und wo diese ihre 
Höhe eneicht, findet naturgemäss der Wendepunkt statt, an dem 
die Lösung beginnt. In der inneren Nothwendigkeit oder wenigstens 
Wahrscheinlichkeit der sich entwickelnden Charaktere und der aus- 
einander folgenden Begebenheiten muss die Lösung begründet sein ^). 
Die mechanischen Lösungen durch einen Deus ex ipachina, wie in der 
Medea und beim Abzüge in der Ilias, sind unkQnstlerisch. Man darf 
aber in dem Drama von solchen von Aussen kommenden wunderbaren 
Eingriffen in den naturgemässen Gang der Begebenheiten, wodurch 
diese unabhängig von den Charakteren neue Wendungen erfahren, 
erzählen, man darf davon berichten, dass solche Wunderdinge vorher 
geschehen (vor dem Beginne der Begebenheiten, welche eben drama- 
tisch dargestellt werden), und weissagen 'auf Eingebung der Götter, 
was geschehen werde; denn diesen räumt man ein, dass sie Alles 
sehen, wissen, auch was der Mensch nicht wissen kann. — Auch Un- 
vernünftiges, Undenkbares soll innerhalb der Begebenheiten der Tra- 
gödie nicht vor sich gehen; doch kann wiederum auf solches, sofern 
man es ausserhalb derselben sich hat ereignen lassen, eine Beziehung 
genommen werden, wie im Oedipus des Sophokles. — Endlich darf 
der Dichter in der ganzen Anlage und Ausführung des Mythos mit 
seinen Charakteren auch nicht gegen das Verstössen, was uns sonst 
im erfahrungsmässigen Wissen feststeht und im gewöhnlichen Leben 
zur Anschauung und Wahrnehmung kommen muss. 



*J 1454 a 37 f. (pavBQOv ovv ort xal rag Xvang r&v fiyd-anf i^ avTOv 
Set tou fivd'ov avfißaCvstv nxX. £s ist uämlich in dem Zusammeuhauge von 
dem auch iv toTq ij^sciv zu befolgenden Gesetze der Nothwendigkeit oder 
der Wahrscheinlichkeit die Rede. 
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S. 2. 
Dialektik. 

Was über die Dialektik der Tragödie zu erörtern ist, mag 
der Rhetorik überlassen bleiben, deren Wissenschaft es mehr eigen 
ist, hiervon zu handeln; — so verweist Aristoteles uns mit unserer 
Wissbegierde in diesem Punkte auf ein anderes Gebiet ^). Aber wir 
sind nicht zufrieden; wir fragen doch, was er mit seiner Dianoia 
(diavoux)^ die wir durch Dialektik*) wiedergeben, denn eigentlich meine. 

Diese Dianoia „schärfer zu bestimmen und in ihren Unter- 
schieden aufzuweisen^, hat Vahlen eine Reihe von scharfsinnigen Be- 
obachtungen angestellt, die in anderer Beziehung viel Licht verbreiten, 
jedoch für die Erreichung des nächsten Zweckes manche Bedenken 
zurücklassen. Das Ergebniss seiner Untersuchungen ist dieses, dass 
er in dem Worte Dianoia „das ganze Gebiet der Gedanken- 
schöpfung" oder „die gesammmte Gedankenschöpfung, so- 
fern sie im Drama Ausdruck im Worte erhält", findet, also 
mit Ausschluss der in den Handlungen sich offenbarenden Gedanken, 
aber mit Einschluss des im Worte zur Darstellung gelangenden Ethi- 
schen^). Diese Auffassung dürfte zu weit und zugleich zu enge sein: 
zu weit, indem sie der Dianoia das Ethos der Reden zuweist, und zu 
enge, weil sie dieselbe von den Handlungen ausschliesst. Doch zur 
näheren Prüfung ist es nothwendig, sie genetisch kennen zu lernen. 

Vahlen geht also aus von folgender Stelle der Poetik: „Das 
Dritte (nämlich in der Rangfolge der Theile der Tragödie) ist die 
Dianoia, d. h. das Vermögen, das gerade in der Sache Liegende und 
das Passende zu sagen, eben das, was hinsichtlich der Reden *) Auf- 



M Poet. 19, 4456 a 34—35. 

^) Ein rein deutsches Wort, welches den Inhalt des griechische» 
Ausdrucks Siavoue yöllig decken könnte, giebt es nicht. Brandis über- 
setzt denselben durch „Denkweise," Susemihl durch „Reflexion;" 
beides ist zu snbjectiy , zu einseitig das letztere , zu weit das erste re, 
welches an den Begriff des Charakters streift. Vielleicht würde Aristo- 
teles SuclexT^xjj oder ir^OQi^xTJ statt Slovoim geschrieben haben, wenn nicht 
jene beiden nach seiner Terminologie theoretische Wissenschaften be- 
zeichneten, während es sich in der Tragödie, — möge der Ausdruck ge- 
stattet sein, — um die poietische Anwendung handelt. Tm Laufe der obi- 
gen Untersuchung wird die Wiedergabe ^Dialektik" sich rechtfertigen. 

') Aristoteles Lehre von der Rangfolge der Theile der Tragödie. 
S. 470 ff. 

*) So auch Teichmüller L S. 51 und 245. Aber Obiges war ge- 
sehrieben Tor Eenntniss leiner Schrift. 
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gäbe der Politik und der Rhetorik ist. Die Alten nämlich (die älteren 
tragischen Dichter) Hessen ihre Personen politisch, die Jetzigen (die 
Tragiker zur Zeit des Aristoteles) die ihrigen rhetorisch reden. Es 
ist aber dieses so beschaffene Ethos dasjenige, welches die Willens- 
richtung nach ihrer Beschaffenheit offenbar macht; daher giebt es 
gar kein Ethos (nichts von Charakter) in Bezog auf diejenigen Reden, 
durch welche in keiner Art angezeigt wird, was Einer (der Redende 
nämlich) erzielen oder vermeiden will. Dianoia aber ist dasjenige, 
wodmxh man beweist, das Etwas ist oder nicht ist, oder allgemeine 
Sätze ausspricht*' ^). In dieser Stelle wird, wie es scheint, die Dia- 
noia zweimal definirt, am Anfange und am Ende, in der Mitte aber das 
Ethos. Vahlen erklärt und argumentirt nun so: 

„Im Anfange ist 9idvoLa sehr weit gefasst und wird sie definirt 
als die Fähigkeit, das was sich (nach den Umständen) sagen lässt 
und das Angemessene, oder das was zu sagen ist und sich schickt, 
zu reden. (S. 171 u. 179.) Diese Definition bestimmt freilich nicht 
sowohl das fifQog der Tragödie (den mit dem technischen Ausdruck 
Dianoia von Aristoteles angegebenen Theil der Tragödie) als vielmehr 
die Fähigkeit, auf welcher jenes (jener Theil) beruht. Allein so 
wird ja auch die Rhetorik und die Chrematistik als Fähigkeit definirt. 
B. 1355 b 26 und 33 und in der Politik 1257 b. Mit jener Fähigkeit, 
das was zu sagen ist und sich schickt, zu reden, ist aber eben das 
gemeint, was bei den Reden oder in der Beredtsamkeit Sache der 
Politik und Rhetorik ist. Denn die alten Dichter, die Tragiker näm- 
lich, Hessen ihre Personen politisch (woXtrtxds) ? die jQngeren lassen 
die ihrigen rhetorisch (orj^oQLxms) reden. Zwar ist nun hier ein Riss 
(in dem Zusammenhange der angeführten Stelle), den keine Künstelei 
der Erklärung verhüllen kann; doch verfolgen wir das Weitere. Ohne 
irgend sichtbaren Zusammenhang werden an das Bisherige Definitionen 
des ^d'og (Ethos) und der Siavova angefügt ; diese sind aber eng mit- 
einander verknüpft, grammatisch und logisch, und zwar so, dass sich 
die unzweifelhafte Erkenntniss ergiebt, dass nur das Ethos der Reden 



* ) p. 1 450 b 4 — 12. tqCtov Si i] Biavoui. rovto Se iari ro Aeyai-t^ 
Svvaa&aL rä ivovra nah ra uQfioTTOvtcff oxeq int tStv Xdycoy zfjg noltrixtjs xal 
QifroQVK^g i^yov iaTiv. ol (isv yccg d^x^i^oi, noXiTtx&s inoCow Xiyovragy ol di 
vvv ^TjTOQLx&g. ^Gti di rfi'og [liv x6 roiovrov o ÖTß,ot trpf TtQoalQsaiVy önoTa 
ri^ [iv ctg ovx ^<rrt S^Xov ^ nQOcci^sZvcci rj fpfvyet]. övonsQ o»x le%ovaiv rfi'og 
Totv koyatv iv dfg /irjS* oXatg ffftLV o rtS TtQoaiQBtTat ij qfsvysi, ** 6 Xiy<ov. 
Siavouc Sb, iv otg dnoSt^iivif ovai n &g ^ativ fj cig ov% ^ariv, fj im^9'6Xov xi 
dnotpaCvQvrcci. 
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und die Dianoia nar als die intellektaelle Fähigkeit des Menschen za 
artheilen und za schliessen definirt wird. Es ist nicht die Definition 
des zweiten and dritten Theils der Tragödie, sondern zweier Unter- 
arten des letzteren; denn das Ethos der Reden nnd die nach einer 
Seite hin (nar theilweise, iv iiiQtO anfgefasste Dianoia, d. h. das Be- 
weisfuhren, oder kurz Ethos und Beweisführung (anidstiiq) bilden zu- 
sammen die vollständige Dianoia (die oXtj Sidvoia), d. i. ro liysiv Svvao&m 
(die Fähigkeit, zu reden), welches eben der dritte Theil der Tragödie 
ist. Es müsste nun freilich — dies räumt Vahleu ein — gesagt sein, 
dass das Xiysiv dvvaa^ai zwiefach, entweder in dem Ethos oder in der 
Dianoia (im engeren Sinne) begründet sei. Aber dies ist auch angedeutet 
in dem Satze, dass die alten Dichter ihre Personen politisch, die jüngeren 
rhetorisch sprechen Hessen. Denn dieses „rhetorisch'' ist zu beziehen anf 
die Hinneigung der euripideischen und nacheuripideischen Tragödie zum 
dialektisch-rhetorischeoRaisonnement, zur verstandesmässigen Reflexion 
und zur Sentenz, kurz auf das Vorwiegen derSidvoia im engeren Sinne; 
und das dem Sophokles und Aeschylos zugeschriebene „politisch reden^ 
weist ebenso entschieden hin auf das Ethos der Gedanken und Reden 
und ist ganz identisch mit „ethisch reden''. Zum Beweise dienen viele 
Stellen aus der Rhetorik, Ethik und Politik. Das woZmxcJs, d. i. 
^^ixmg leysiv fällt aber der Ethik des Staates anheim, und der Rhe- 
torik das auf der begriflichen Dianoia basirende ^i]TQQixmg XiyBiv. So 
handelt also die ganze Stelle nur von der Dianoia in dem sehr weit 
gefassten Sinne, in welchem sie der dritte Theil der Tragödie ist, 
aber mit jener Zweitheilung, welche sich durch deu ganzen Abschnitt 
hindurch schlingt und ihm eine innere Verknüpfung verleiht, die jedes 
Rücken und Rütteln verbietet." 

Das ist, nicht immer wörtlich und in der reichen Ausführlich- 
keit, sondern nur auszugsweise und in knappster Kürze die Argu- 
mentation, welche Vahlen mit weitgehender Sorgfalt nnd in gewisser 
Beziehung genial, jedenfalls ungemein kühn durchgeführt hat. Es sind 
zum Theil bloss Andeutungen, die nur reizen mögen, das Ganze, wel- 
ches belehrt und erfreut, zu lesen; aber das Mitgetheilte genügt hier, 
um den rechten Standpunkt für die Prüfung zu gewinnen. 

Die Bedenken gegen eine solche Deutung und Auffassung drängen 
sich. Vor Allem gesteht Vahlen zu : „Vermittlungen, Bänder, die den 
innerlichen Zusammenhang auch äusserlich anzeigten, vermisst man 
freilich, und man muss es dem Excerptor, aus dessen Händen wir die 
Poetik haben, noch Dank wissen, dass er das Knochengerüste ge- 
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lassen, an dem wir den Organismus errathen.^ Die Vermittlungen und 
Bänder sind aber nur zu notbwendige äusserliche Anzeiger des 
innerlichen Zusammenhanges, als dass man diesen ohne jene mit 
Gewissheit erkemien könnte. Allerdings müssen wir für das Knochen- 
gemste dankbar sein, wenn es nur vollständig ist, wenn die fehlenden 
Vermittlungen nur nicht gerade dem Organismus unentbehrliche Kno- 
chen sind, und wenn wir aus dem Gerippe nur auch wirklich erkennen 
können, wie der Philosoph an dieser Stelle ausgesehen hat. Aber der 
in Vahlen's Paraphrase der Stelle ohne jeden grammatischen Anhalt 
eingegliederte Satz: „Denn man kann zwiefach reden, entweder po- 
litisch oder rhetorisch : die alten Redner sprachen politisch, die jün- 
geren sprechen rhetorisch, und ebenso in der Tragödie**, scheint doch 
fast ein in das Gerüste eingefügter Knochen zu sein. Und es fehlen 
in dieser Auffassung der Vermittlungen und Bänder noch mehr. Es ist 
nicht nur nicht gesagt, dass dieDianoia zuerst im weiteren Sinne erklärt 
werde, — und Aristoteles giebt auch bei keinem der anderen Theile 
•der Tragödie zuerst eine Definition des gewählten technischen Aus- 
drucks im weiteren Sinne, — es fehlt nicht nur die Hervorhebung 
dessen, dass es eine vollständige Dianoia (olrj Sidvoici) gebe und dass 
diese zweitheilig sei, sondern es werden auch am Schlüsse die zwei Theile 
nicht zusammengeschlossen und in ihrer Einheit aufgezeigt. Auch wird 
bei der nach sieben Zeilen ohne Zurückweisung zum zweiten Male 
definirten Dianoia nicht gesagt, dass sie nunmehr eine bloss theil- 
weise (ßiavoia iv /isQic) sei. Ist es nun aber dem Aristoteles zuzutrauen, 
dass er da, wo er technische Ausdrücke anwendet, dasselbe Wort 
innerhalb sieben Zeilen ohne Motivirung und Anzeige in so wesentlich 
verschiedenem Sinne gebrauche, dass es einmal das Ethos der Reden 
in sich begreife, das andere Mal nicht? Die Berufung auf den Ex- 
cerptor kann hier nur eine Möglichkeit, keine Wirklichkeit beweisen. 
Ferner, wenn der Philosoph die Dianoia, welche er als Theil der Tra- 
gödie bestimmt, das Ethos der Reden in sich fassen liesse, wie käme 
er dazu, dort, wo er die sämratlichen Theile zum ersten Male nennt 
und kurz definirt^ jene nur theilweise, mit Ausschluss des Ethos der 
Reden, zu definiren? ') — Unwillkürlich tritt uns weiterhin die Frage 
entgegen: hat Aristoteles innerhalb vier Zeilen unter den „Reden" 
(rwv XoyoDv} einmal die Beredtsamkeit verstanden und gleich darauf 
die Dialoge des Drama's, ohne auch nur von Ferne anzudeuten, dass 



*) p. i450 a 6-7. Vgl. U56 a 34 - b 8. 
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er so Verschiedenes mit demselben Worte meine? — Hieran schliesst 
sich ein neues Bedenken: Vahlen stützt seine Argumentation wesent- 
lich mit auf den Satz, dass Aristoteles an der besprochenen Stelle nicht 
das Ethos schlechtweg definiren wolle, sondern das Ethos der Reden; 
aber der Philosoph definirt wirklich das Ethos schlechtweg: „es ist aber 
dieses Ethos dasjenige, welches die Willensrichtung nach ihrer Beschaf- 
fenheit offenbar macht ;^ denn dieses ist ja genau dasselbe, wie Aristo- 
teles p. 1 450 a 5 — 6 es bezeichnet , wodurch nämlich die Handelnden 
nach ihrer Gesinnung charakterisirt werden^). Die Definition ist also 
allgemein, und diese allgemeine Definition wendet Aristoteles freilich 
auf die Dialoge des Drama's an, um zu zeigen, in welchem Falle die- 
selben Ethos offenbaren, wovon aber jener Schluss, dass in eben diesem 
Falle das Ethos nicht zum zweiten Theile der Tragödie, sondern zum 
dritten gehöre, weit abliegt. Soll denn etwa das Ethos, welches selbst- 
ständig den zweiten Theil der Tragödie bildet, sich bloss in den Hand- 
lungen kund geben? Aber Aristoteles schreibt ja dort, wo er ausdrück- 
lich von dem Ethos als zweitem Theile der Tragödie handelt : „es 
wird die Rede oder die Handlung Ethos haben, wenn sie, wie 
gesagt, eine Willensrichtung (oder Gesinnung) offenbar macht" *). Oder 
hat die Rede ein doppeltes Ethos, eins für den zweiten und eins für den 
dritten Theil? Schwerlich doch. 

Dass die Reden ethisch oder dianoetisch sein können im aristo- 
telischen Sinne, hat Vahlen aus anderen Schriften des Philosophen 
wohl nachgewiesen, und dies mag unbestritten bleiben; aber die Noth- 
wendigkeit der Subsumtion beider Arten unter die allgemeine Dianoia 
als dritten Theil der Tragödie ist nicht erwiesen. Auch können sie bei- 
des sein, und dann gehören sie zum zweiten und dritten Theile der 
Tragödie zugleich, da die sechs Theile ja nicht mechanisch auseinander 
liegend, sondern dynamisch ineinander zu denken sind. Doch wir haben 
die Reihe der Bedenken noch nicht durchmessen. Man beachte ferner, 
dass die Dianoia in dem angenommenen weit gefassten oder eigentlich 
Doppel-Begriffe in der ganzen Poetik sonst nicht vorkommt, weder bei 
der ersten allgemeinen Erwähnung noch bei der Specialbehandlung, bei 
welcher zwar auf die Rhetorik (und zwar bloss auf diese, nicht auf die 
Politik) verwiesen, aber doch eine ausführlichere Beschreibung ihres 
Inhaltes gegeben wird, — ohne die leiseste Andeutung eines ethischen 



*) xa-ö"' o novovg rtvag bIvccC cpafisv tovg ngaTTovrag. 
1454 a 17—19. ^'|«t Se rjd'os fiev , iav coaneQ ilex^ novy tpavEQOv 
6 Xoyog fj i] ngä^ig nqoalQBolv ziva. 



Dialektik. 63 

Moments. Dafür Hesse eine Erklärung weder in der schriftstellerischen 
Eigenthüralichkeit des Aristoteles noch in der Sache selbst sich finden. 
Vahlen wird, wie es scheint, ganz von der Vorstellung geleitet, dass, 
weil die Dianoia als „dialektisch-rhetorisches Raisonnement'' auch die 
ethischen Reden formell beherrscht, diese deshalb einen Theil 
jener bilden mössten, welche Annahme, wie gesagt, ein mechanisches 
oder quantitatives Auseinanderliegen der Theile der Tragödie voraus- 
setzt; und so weiss er denn die auffallendsten Widersprüche gegen seine 
Meinung immer noch auszugleichen oderwenigstens durch eine geschickte 
Digression ihrer Spitze auszuweichen. Indessen auch die Handlung, der 
ganze Mythos in seiner mannigfaltigen Ausgestaltung wird von der 
Dianoia beherrscht, gleichsam durchleuchtet und in seinem Lichte ge- 
zeigt; aber der Mythos ist deshalb jener nicht untergeordnet oder gar 
als Theil angehörig. 

Jener Vorstellung also folgend und in Betreff der Richtigkeit seines 
Doppel-Begriffes von der Biivoia vollkommen überzeugt, findet Vahlen 
das Fehlen des ethischen Moments bei der Specialbehandlung bloss be- 
merkenswerth und glaubt er das daraus hervorgehende Bedenken durch 
Beziehungen auf die Rhetorik heben zu können, was aber nicht gelingt. 
Dass bei der Lehre von der Rangfolge der Theile der Tragödie der 
Dianoia mehr Inhalt gegeben sein soll wie bei deren Specialbehandlung, 
wo ihr die eine Hälfte fehle: das ist durch keine Beziehung auf eine 
andere aristotelische Schrift glaublich zu machen, noch weniger wissen- 
schaftlich zu beweisen. Und fast von derselben Tragweite ist der Um- 
stand, dass bei der Specialbehandlung des Ethos als des zweiten Thei- 
les der Tragödie nicht die geringste Andeutung zu entdecken ist von 
der Lehre, dass es auch ein Ethos gebe, welches zur Dianoia als dem 
dritten Theile gehöre; vielmehr wird umgekehrt das Ethos der Rede 
ausdrücklich zum zweiten Theile gerechnet. Ist es nun schwer, Ange- 
sichts solcher Bedenken zu der mit so viel Aufwand von Gelehrsamkeit 
und Scharfsinn gewonnenen Auffassung Vahlen's sich zu entschliessen, 
so darf dies doch nicht abschrecken, eine neue Erklärung zu wagen. 

Wagen wir eine neue! Aristoteles spricht in der Poetik zweimal 
von sämmtlichen sechs Theilen seiner Tragödie: das erste Mal, wo er 
sie aus der Definition , insbesondere aus dem Begriffe „Nachahmung 
durch handelnde Personen '^ ableitet; das zweite Mal, um ihre Rangord- 
oang zu bestimmen; ein drittes Mal behandelt er die vier ersten, um die 
specielle Theorie von ihrem Inhalte und ihrer Behandlung durch den 
Dichter zu entwickeln. Wir stehen mit unserer Stelle bei derRangord- 
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nung. Diese war nicht zu erzielen ohne, wenn auch kurze und vorläufige 
Hervorhebung der Bedeutung und wesentlichen Aufgabe oder Function 
der einzelneu Theile. Und eine solche Hervorhebung vermissen wir 
einzig und allein, wenn wir Vahlen's Auffassung gelten lassen^ 
bei den Charakteren oder dem Ethos der Tragödie. £s heisstnur: 
„das Zweite sind die Charaktere^, und dann folgt nach der bisher dar- 
gelegten Auffassung nichts als die Wiederholung eines früheren Satzes, 
der zur Ableitung der Theile diente und hier völlig gleichgültig ist, weil 
er vorher schon seine Dienste geleistet, wenn auch in etwas anderer 
Fassung, — des Satzes nämlich, dass die nachzuahmende Handlung 
handelnde Personen fordere. Eine weitere Anwendung desselben folgt 
nicht, sondern vielmehr schliessen sich die Worte an : „das Dritte ist 
die Dianoia''. Vahlen nimmt hieran keinen Anstoss, sondern er schreibt: 
„das Nächste aber nach dem Mythos sind die Charaktere. Dass sie 
diesen Platz verdienen, hatte sich schon aus dem ersten Beweisgrund 
für den Vorrang der Fabel ergeben, und darum genügt auch hier die 
knappe Hinweisung, dass die Handelnden nur der Handlung wegen da 
sind, und also auch die Charakteristik jener nur zum Zwecke der Com- 
position dieser dienf Das letzte „also'' wird von Aristoteles an dieser 
Stelle nicht gefolgert. Ferner ist auch das Ergebniss des Vorrangs der 
Charaktere vor der Dianoia bei dem ersten Beweisgrund für den höch- 
sten Rang des Mythos von Aristoteles selbst nicht ausgesprochen; man 
kann dies nur als stillschweigend von ihm angenommen ansehen, da er 
es bloss fraglich scheinen lässt ob Mythos oder Ethos den Vorrang 
haben solle, und die anderen Theile gar nicht in Vergleich zieht. Aber, 
was die Charaktere an sich wohl bedeuten, oder was ihr 
Wesen sei, wird nach Vahlen's Auffassung nicht gesagt. Das bleibt 
also vermisst. Das Bedeutende jedoch, welches von den übrigen Theilen 
bei der Besprechung der Rangfolge ausgesagt wird , begegnet uns bei 
der Specialbehandlung wieder, und zwar in den Vordergrund gestellt: 
so vom Mythos, dass er die Composition einer Vielheit von Begeben- 
heiten zur Einheit einer Handlung sei ; von der Ui^g (Lexis, sprachli- 
cher Ausdruck) ist die ganze besondere Abhandlung (p. 1456 b 8 ff.) 
nichts Anderes als die Anleitung zur sQfirjvsla dva tijs 6vo(iaaCai, zur 
Kundgebung oder Mittheiking durch das Wort, wie in dem Abschnitt 
von der Rangfolge Aristoteles die leiig bereits erklärt hat (1450 b 
13 — 14.); und selbst da, wo für die Special behandlung auf eine andere 
Schrift verwiesen wird, wie das bei der Dianoia der Fall ist, fehlt 
die Angabe ihrer wesentlichsten Bedeutung bei der Lehre von der 
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Rangfolge nicht. Nun werden die Charaktere in der That speciell be- 
handelt; aber wo ist für ihre Einzel-Ausführang das Fundament in 
dein sonst so inhaltreichen Capitel von der Rangfolge? Nach Vahlen's 
AuflFassung fehlt es; doch muss es sich finden. 

Zwischen den Worten : dsvzeQov Si ra i^d^tj und jenen: iatv xb lU/ifjoLg 
ngd^soag htX. Steht nach der handschriftlichen Ueberlieferung ein Satz 

von ungefähr drei vollen Zeilen (naqanlriaiov yicg ^/xova), 

welchen nach Castelvetro auch Hermann und Bekker um drei Sätze, 
sieben Zeilen hinaufgerückt und 1450 a 33 eingeschoben haben. Da- 
gegen wird heute unter den Erklärern und Herausgebern der Poetik 
sich nur selten eine Stimme erheben*). Nimmt man aber an, dass 
hier der Text eine so grosse Verschiebung erfahren hat, und feiner, 
dass hinter dem Sätzchen : licrrt ve iiCiiTiGLs nqa^stogy xal Sta Tavvrjv fialmta 
toiv n^aTTovTcavy wieder eine Lücke sich befindet (die Vahlen durch die 
Worte in seiner Erklärung ausfüllen will: „und also auch die Cha- 
rakteristik jener [der Handelnden] nur zum Zweck der Composition 
dieser [der Handlung] dient") *): so ist der Vermuthung hier ein weites 
Feld geöffnet. Aber halten wir uns enge an den Ausdruck, welchen 
wir vor uns haben. Den zweiten Rang, sagt Aristoteles, nachdem er 
dem Mythos den ersten vindicirt, nehmen die Charaktere ein. Warum? 
Dies warum? hat er für die Rangstellung des Mythos sehr ausführlich 
und vielseitig beantwortet: sollte er es bei den Charakteren umgehen? 
Erst die Antwort hierauf führt zur Bedeutung dieser. Im jetzt vor- 
liegenden Texte wird die Antwort wirklich begonnen, aber nicht voll- 
endet. Es heisst: „den zweiten Rang nehmen die Charaktere ein. Es 
ist ja die Tragödie Nachahmung einer Handlung, und deshalb (ßia 
ravTfjVj vermöge der Handlung oder mit Beziehung auf dieselbe) vor- 
zugsweise auch Nachahmung von Handelnden , d. i. von Personen" 
(— hier bricht die Rede ab. Im Geiste der Untersuchung wird man 
wohl fortfahren dürfen); 7- diese aber müssen individuelle Gestalten, 
eigenthümlich und von bestimmter Qualität sein; und das sind sie durch 



•) Teichmüller's Versuch (I., 46—48), deu Satz au der übar lieferten 
Stelle zu vertheidigeu, ist nicht überzeugend. 

*) So kann jedoch die Lücke wohl nicht ausgefüllt gewesen sein; denn 
Aristoteles folgert ja aus dem Satze, die Tragödie sei Nachahmung einer 
Handlung, sie müsse yor Allem also auch Nachahmung von Handelnden 
sein. Nicht also der Gedanke, dass die Charakteristik der Personen nur 
Mittel sei zur Charakteristik der Handlung oder zu deren Eutwickeluug, 
kann hier folgen, sondern nur überhaupt, dass wegen der handelnden 
Personen auch Charakteristik noth wendig sei. 

Reinkens, Aristot. ä. Tragödie. 5 
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Charakter und Dianoia^? durch welche beide auch die Handlung ihre 
Bestimmtheit und Qualität erhält, nicht durch das Ethos oder die 
xQoalQtaig allein, die nur denkbar ist unter dem Einflüsse der Dianoia 
(Nie. Eth. 1112 al5; 1139,31; Phys. 197 a 7). Und aus diesem 
Grande haben die Charaktere den zweiten Rang und die Dianoia den 
dritten (hier schliesst sich tqItov di ^ diavoia an). Weil beide nun aber 
in so inniger Beziehung und Zusammengehörigkeit wie gegenseitiger 
Bedingung zu einander aufzufassen sind, ist es auch begreiflich, dass 
Aristoteles sie in einer gemeinsamen Definition zusammen fasst, um 
aUbald, nach Hervorhebung des Gemeinsamen, die Unterschiede auf- 
zuweisen. Jetzt erscheint das ro Xiysiv Bvvaadai in ganz anderem Lichte. 
„Das in der Sache Liegende und das Angemessene^ zu sagen, ist also 
nicht bloss Sache des dianoetischen, sondern auch des ethischen Ver- 
mögens. Die Dianoia vermag ohne das Ethos nichts von jenem. Und 
wenn femer der Mensch seiner Augen bedarf, um den richtigen Weg zu 
gehen, den er ohne dieselben absolut verfehlen würde, so gehen den Weg 
doch nicht seine Augen, sondern seine Füsse. Kann das Ethische zu 
seiner Gestaltung auch niemals der Dianoia entbehren, so wird doch 
diese immer ihrer eigenen Sphäre , nämlich der intellectuellen angehörig 
bleiben, und wo sie von dem Hauche des Ethischen berührt wird, da ist 
es eben das Ethos selbst, welches sie berührt und ihr die Farbe giebt, 
die ihrem Wesen als solchem fremd ist. Denkvermögen kann sie sein, 
nicht aber Vermögen des Ethischen; und doch ist dieses nicht ohne sie. 
Aristoteles hat für Ethos und Dianoia in seiner zusammenfassenden 
Definition zwei Objecto bezeichnet , „das in der Sache Liegende und 
das Angemessene'', welche beide auf jedes der genannten Vermögen be- 
zogen werden können : es ist ra hovta xal va a^/üorrovr« in diesem Zu- 
sammenhange sowohl das, was logisch zu sagen ist und was logisch 
stimmt, als auch das, was ethisch gesagt werden kann und ethisch pas- 
send ist, nämlich das ethisch Mögliche, das Erlaubte und das von diesem 
Gesichtspunkte aus Angemessene. Doch ist ra ivovra directer auf das 
Ethische und ra a^iiotTowa unmittelbarer auf die Dianoia zu beziehen, 
da Aristoteles die Doppel-Definition praktisch erläuternd fortfährt: 
onsQ eTcl t€ov Xoycov zrjq noXitmrjq nctl ^rjvoQtxfjg ^Qyov iatlv^ — „eben das- 
jenige, was in Bezug auf die Reden (d. i. die Dialoge des Dramas) Auf- 
gabe der Politik und der Rhetorik ist". Die Theorie des Ethos lehrt 



*) 1449 b 36 — 38. ovg dvctynr} noiovg TLVccg s7vca nara re to ffd'og xal 
xi]v diavoiav. 
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die Wissenschaft der Politik und die Theorie der Dianoia hat ihre Lö- 
sung in der Rhetorik. ^). Vahien ist der üeberzeugung, Aristoteles habe 
hier die Beredtsamkeit und gar ihre Entwickelungsgeschichte in Ver- 
gleich gebracht, indem toiv Xoymv auf die Beredtsamkeit zu beziehen sei. 
Dazu liegt in der Stelle selbst keine Veranlassung und noch weniger in 
dem ganzen Zusammenhange des Capitels. 1450 b 9, d. i. 4 Zeilen weiter 
versteht unter demselben Ausdrucke Vahien die Dialoge der Tragödie, 
und dass diese in den Zeilen 12 und 15 gemeint seien, kann ja wegen der 
Verbindung mit der Xcgts (13) und der Hervorhebung rwv iii(i6TQ(ov (14) 
keinem Zweifel unterliegen. Der in der Entwickelung der Tragödie her- 
vorgetretene Gegensatz, den der Philosoph mit den Worten bezeichnet : 
„die Alten Hessen ihre Personen (im Drama) politisch, die jetzigen 
Dichter lassen sie rhetorisch reden'', bedarf zu seinem Verständnisse 
einer Vermittlung durch die Geschichte der Beredtsamkeit nicht. Der 
Erklärer kann darauf hinweisen : in der Theorie des Aristoteles war der 
Hinweis überflüssig. Was nun aber die Sache selbst betrifft, so ist das 
Verhältniss von Ethik und Politik in dem Systeme des Aristoteles klar 
und auch von Vahien unzweifelhaft richtig bestimmt. Dass es im ari - 
stotelischen Geiste sei, unter Umständen , politisch" und „ethisch'' 
identisch zu gebrauchen, bedarf für jeden Kenner des Aristoteles nicht 
mehr des Beweises, und auch, dass die Ethik wie die Politik sei, dass 
die Ethik der besondern Staatsform gemäss individuell sei, dass endlich 
das Ethos des Staates auf seiner Individualität beruhe, sind unbestrit- 
tene Lehren des Philosophen. Dass also das noXcTLHrjg und das woXtrt- 
Mojs in dem besprochenen Satze der Poetik sich auf das Ethos der Tra- 
gödie beziehen, ist ebenso klar, als dass ^rjTOQtxrjs und irjTOQtxmg die 
Dianoia betreflfen, deren Theorie ja 1456 a 34—36 ausdrücklich der 
Rhetorik überwiesen wird. Nach der theoretischen und historischen 
Scheidung der beiden Momente des Inhalts jener Definition legt Ari- 
stoteles sie nun auch begrifflich auseinander, indem er Ethos und 
Dianoia nacheinander nun gesondert und selbstständig definirt, jedoch 
mit ausdrücklicher Wahrung des Zusammenhanges. Es wird nicht das 
rj^og definirt, von dem noch keine Rede war, sondern das ^^os iiiv 
To zoLovTov, — das eben behandelte, — dem entspricht diavoia de, zu 
welchem in Gedanken ebenfalls ^ rotavTri zu ergänzen und aus dem 
ro TOLovTov zu entnehmen ist; vielleicht hat es auch ursprünglich da 



Gegen das Letztere ist uicht za streiten, denn Aristoteles ge- 
stattet keinen Zweifel. 
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gestanden. Ob das Ethos der ngaivg nicht erwähnt worden ist an dieser 
Stelle, lässt sich bei der Lückenhaftigkeit derselben nicht ermitteln; 
nöthig war es aber nicht, da für die Bestimmung des Rang Verhält- 
nisses der Hinweis auf das Ethos der Personen in den Dialogen hin- 
reichte. 

Die Dianoia aber ist vollständig gekennzeichnet mit den Worten 
der Definition, wonach sie die beweisführende, Wahrheit vermittelnde 
und allgemeine Grundsätze entwickelnde Redemacht im Dialog der Tra- 
gödie ist*). Was Vahlen „das dialektisch-rhetorische Raisonnement" 
nennt (A. a. 0. S. 175), ist nicht die theilweise, sondern die ganze 
Dianoia. Das Vorherrschen dieser Dialektik charakterisirt dem Ari- 
stoteles die tragischen Dichter seiner Zeit wie das Vorwalten des Ethos 
die alten Tragiker; der Philosoph aber verlangt beides als berech- 
tigte Momente in dem Kunstwerke der Tragödie. 

Was also Aristoteles unter didvota versteht, ist Dialektik 
mit rhetorischer Kunst; sowohl seine wiederholte Angabe des 
Inhalts derselben („Beweisen, Widerlegen, Erregung von Affecten"), 
als die Verweisung ihrer Besprechung in die Rhetorik legt uns diese 
Auffassung nicht nur nahe, sondern drängt sie uns auf. Die Dianoia 
hat den Inhalt, welcher der Dialektik und der Rhetorik gemeinsam 
ist, durch den diese als ein Gegenbild und Nebenspross jener erscheint^). 
Als technischen Ausdruck wenden wir aber selbstverständlich „Dia- 
lektik" für. Siavoia nicht im Sinne der eigentlichen Wissenschaft der 
Dialektik an, sondern eben als Kunstausdruck, wie er jetzt unserer 
Sprache angehört, mit jener Färbung also, welche die gebildete Schrift- 
sprache demselben heutzutage giebt. Annähernd würde der Sinn wohl 
auch getroffen durch „Raisonnement''. Es offenbart sich auch eine 
Dialektik in den Handlungen ; in Bezug auf diese würde der Ausdruck 
,.Logik der Thatsachen" bezeichnend sein. Aber die Dialektik der 
Reden wie der Handlungen ist in Einheit aufzufassen. Die Dianoia in 
dieser Einheit ist die das Drama von Innen heraus geistig gestaltende 
Kraft; es ist die rhetorische Dialektik, ohne die weder der Mythos 
noch das Ethos desselben gedacht werden kann als Kunstwerk, gleich- 
sam das poietische Formprincip der Tragödie, das den Gedanken der- 



*) 1450 b 11 — m. Siavoia 8i , iv o^g dno8uK,vvov6l tt mg lariv fj ag 
ovx koTLV, fj yf.a&6Xov ri dnocpaivovtai. 

^) 1356 a 28 waxB GVfißccivSL ttjv QTftoatxrjv ofov nccQcccpvsg tl r^g 

öiccXeyiTLKrjg elvat. — Auch fiogtov n tfjg öiccXsxtiKfjg xal öfioioDfut wird sie 
genannt, und gleich im Anfange der Rhetorik dvxi6xqo(pog. 
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selben an's Licht stellt. Ohne sie gewinnt die Rede keine Gestalt and 
keine Fähigkeit, etwas zu bewirken. Ihr gehört das Beweisen und Lösen 
der Zweifel, das Widerlegen, die Erregung von Affecten, z. B. von 
Mitleid oder Furcht oder Zorn und ähnlichen, und auch die Hervor- 
rufung des Eindrucks, dass Etwas gross und bedeutend oder auch klein 
sei. Sie ist also formaler und formbildender Natur und kann nicht 
schlechtweg durch „Gedanken" (Vahlen, Rangfolge 180 und öfter) 
oder durch „Reichthum an Gedanken" (Welcker, Griech. Trag. 
L 87), oder durch „Gedankengehalt" (Biese, Phil. d. Arist. TL 
S. 686), welche Ausdrücke dasjenige bezeichnen, was erst das Resultat 
der formalen Thätigkeit der Sidvoia ist, erklärt und wiedergegeben 
werden. Die Dialektik der Handlungen aber muss mehr in diesen selbst 
thatsächlich sich vollziehen, als durch erklärende Reden erst zur An- 
erkenntniss gebracht werden^). 

S. 3. 
Sprachlicher Ausdruck und Melopöie. 

Was Aristoteles in den Capiteln 19 — 23 über die Zf|ts, d. i. über 
den sprachlichen Ausdruck, den er als Theil der Theorie von der 
Tragödie bezeichnet hat, verhandelt, ist wesentlich grammatischer und 
rhetorischer Natur, und wenn es sich einmal auf die eigentliche Dich- 
tersprache bezieht, dann jedenfalls so allgemein und für jede Art der 
Poesie anwendbar, dass zur Charakteristik der Tragödie als solcher 
nicht der geringste Beitrag geliefert wird. Wenn Vahlen (Beitr. IH. 
268) von dem „tragischen Styl" mit Bezug auf die sprachliche Form 
redet, so kann dies im Sinne des Aristoteles nicht so gemeint sein, 
als hätte die Tragödie eine andere Xi^iq wie das Epos, aus welchem 
gerade in dieser Abhandlung über den sprachlichen Ausdruck von dem 
Philosophen so viele Belegstellen und Beispiele gewählt worden sind. 
Wir könnten daher, ohne der Vollständigkeit der aristotelischen Theorie 
von der Tragödie irgend Abbruch zu thuen, von der ganzen Abhand- 
lung hier Umgang nehmen. Indessen mag doch, selbst was nur be- 
deutend scheint, hier Berücksichtigung finden, damit kein Schein 
entstehe als sei Bedeutendes ausser Acht gelassen. 

Kann wohl überhaupt die Abhandlung über die Zclt^in der Poetik 
des Aristoteles für den Dichter von einiger Bedeutung sein? Nur die 
Grammatik der Sprache und ihr Wortschatz lässt sich erler- 



^) c. 19, p. 1456 a—b. 
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nen; aber von Allem, was Aristoteles als der dichterischen Sprache 
eigenthümlich bezeichnet, gilt dasselbe, was er in der Rhetorik (1405 a9) 
von der Gabe, in Metaphern eiünderisch zu sein, sagt: dass dieselbe 
nämlich nicht zu erlernen, sondern angeboren sei. Wenn der Dichter 
die poetischen Schönheiten, deren die Sprache fähig ist, nicht em- 
pfindet, wird er sie durch keinen Unterricht erfinden lenien. 

Es waren die Sophisten, Protagoras an der Spitze, welche sich 
berufen glaubten, den poetischen Stil zum Gegenstande ihrer theo- 
retischen Untersuchungen zu machen und denselben in Regeln einzu- 
zwängen, welche über die Forderungen der grammatischen Richtig- 
keit und logischen Consequenz in der Bildung und Aufeinanderfolge 
der Sätze hinausgingen. Eine Probe dieses Versuchs von Seiten jener 
zuversichtlichen Miethlinge auf dem Gebiete der Wissenschaft, dem 
Genie Fessel anzulegen, bietet ihre Lehre und Vorschrift über 
die nach dem verschiedenen Sinne der Rede classificirten Satzformen 
iaiT^iiMta Xh^ifoq) dar. Protagoras stellte deren vier auf, die bittende, 
befehlende, fragende und antwortende^). Da es aber offenbar möglich 
ist, mit derselben Berechtigung von einer drohenden, erzählenden, be- 
jahenden, verneinenden, beweisenden, behauptenden etc. Satz form zu 
sprechen, so konnte Alkidamas ebenfalls selbstständig vier Formen 
annehmen, und dass er dabei noch in einer mit Protagoras überein- 
stimmte, durfte man für höfliche Nachgiebigkeit oder für einen grossen 
Zufall halten. Ein Anderer stellte dann sieben Formen auf; aber die 
möglichen Combinationen wurden nicht alle versucht. 

Diese leicht zu vermehrenden Schemata führt denn auch Ari- 
stoteles in seiner Poetik an, ohne ihre Zahl zu begrenzen, indem er 
sechs nennt und mit einem •Htd et rt aXXo tolovtov^ welches in solchem 
Zusammenhange unserm u. s. w. gleichkommt, sich des Weiterzählens 
überhebt. Die Anführung geschieht aber nur, um jene Vorschriften 
far die Dichtersprache, welche die Sophisten aus der Glassificirung 
solcher Satzformen ableiteten, als unberechtigte zurückzuweisen. Er 
gestattet von diesem Gesichtspunkte aus nur eine Belehrung für die 
Declamation, für den Vortrag der Dichtungen. Der Philosoph war 
hierbei durchaus in seinem Rechte und hinsichtlich seiner Abhand- 
lung über den sprachlichen Ausdruck in der Tragödie auf dem rich- 
tigen Wege. Allein er blieb nicht auf diesem Wege; er schrieb eine 
lange grammatische Erörterung, von dem Buchstaben bis zum Satze 



*) Diog. Laerb. IX. 8, 53. 
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den Bau der Sprache erklärend, und hängte sie seiner Poetik an, 
violleicht weil es ihm für die Unterbringung solcher Special-Unter- 
suchungen an bequemen Ablagerungsplätzen, wie wir sie in Zeitschriften, 
Sitzungsberichten, Universitäts- und anderen Schul programmen etc. 
haben, fehlte. Jedenfalls ist es eine ganz selbstverständliche Sache, 
die in eiaer Poetik auch nicht einmal der Erwähnung bedarf, dass 
der Dichter grammatisch richtig schreiben soll, wie nämlich jeder 
gebildete Mensch in seiner Sprache spricht und aufzeichnet, was er 
will, sei es die trockenste Prosa oder die erhabenste Poesie. Nur 
einige dankenswerthe Winke in Bezug auf das, was das Genie thut, 
nicht was ihm vorgeschrieben ist, nehmen wir von dem Philosophen 
hier an. Dass der Dichter die Sprachformen und den Sprachschatz in 
möglichster Vollkommenheit beherrschen soll, damit er ihre Klarheit 
sowohl als ihre Fülle und Schönheit seiner Kunst dienstbar mache, 
und dass das dichterische Genie diese Herrschaft übt, darf man be- 
haupten ohne Widerspruch zu. erwarten. 

Auch freieste Beherrschung der Wertformen insbesondere und 
des bildlichen Ausdrucks vindicirt Aristoteles dem Dichter mit voll- 
stem Rechte. 

Er unterscheidet das ovofia dmXovv von dem einfachen; er- 
steres ist ihm das zusammengesetzte Wort überhaupt, von dem 
zweifachen bis zu jenen vielgliedrigen , welche durch ihren Umfang 
sich das Prädicat „langathmig'' verdient haben. Der Dichter also hat 
in diesen Zusammensetzungen, welche einerseits den Sprachschatz be- 
reichern und andererseits die Ausdrucksweise kürzer und nachdruck- 
samer machen können, mehr Freiheit. Dasselbe grössere Mass der 
freieren Bewegung hat er ausserdem in der Anwendung der Silben- 
Dehnung, -Verkürzung und -Abbiegung, sowie der Umstellungen 
von Präpositionen und Partikeln, wodurch die Sprache ungewöhn- 
lich und feierlich wird, Ferner steht ihm eine grössere Fülle des 
Ausdruckes zu Gebote in der yZcorra, d. h. er kann über den Wort- 
schatz der allgemeinen hellenischen Sprache hinausgehen und 
jedes edle Wort benutzen, welches einem einzelnen Dialekte 
eig^nthümlich ist und allein angehört, und ebenso die in der Sprache 
seiner Zeitgenossen bereits verschollenen und ausser Gebrauch ge- 
kommenen Ausdrücke, die oft von hoher Schönheit sind. Endlich hat 
er auch in dem für die Poesie wichtigsten Sprachmittel, in dem Ge- 
brauche der Metapher und des Redeschmuckes dies Vorrecht. Die 
Metapher, d. h. die Bezeichnung eines Gegenstandes nicht durch 
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den diesem eigenthQinlichen, sondern durch einen ihm fremden Aus- 
druck, der aber durch die Vermittlung einer Aebnlichkeit 
and des Znsamm en hange s sich selbst gleichsam entfremdet jenem 
sich als Festgewand leiht, giebt der Dichtersprache besondere Würde 
und Würze, wenn der im Auffinden der Aehnlichheiten schnelle nnd 
in deren Anwendung erfinderische Dichter das Talent besitzt, im bil- 
derreichsten Schmucke der Rede Verwandtes wie ein festliches 
Gefolge anffigend und eingliedernd die Klarheit des Gedankens 
zu bewahren und hell durchscheinen zu lassen. 

Dass Aristoteles der Metapher grosse Wichtigkeit beimisst und 
eine Classification der Arten der üebertragung vornimmt, ist daher 
gewiss gerechtfertigt; und dass der von ihm erwähnte Kosmos, die 
mannigfache Verzierung der Rede, welche durch das schmuckende und 
nach schönem Masse füllende Beiwort und durch den einer glänzenden 
Eigenschaft des Hauptgegenstandes gewidmeten Nebensatz bewirkt 
wird, keine weitere Erläuterung erfährt, entbehrt man ungern, da nun 
einmal von der allgemeinen Dichtersprache gehandelt wird. Bis dahin 
sind wir also dem Philosophen für seine Beobachtungen Dank schuldig. 

Wenn er nun aber Folgerungen für den besonderen Stil der ver- 
schiedenen Dichtungsarten daraus zieht, die zusammengesetzten Wörter 
für die Dithyramben, die Glossen für die heroische und die Metapher 
für die jambische Dichtung (fiir die jambischen Trimeter der Tragödie) 
am passendsten findet und beansprucht, und in Form der Behauptung 
diese Verschiedenheit des Dichterstils ausspricht^), so geht er theils 
im Allgemeinen viel zu weit, theils drückt er nur eine factische Ei- 
genthümlichkeit der griechischen Dichter aus. — 

An vierter Stelle in der Rangfolge zählt Aristoteles die X^iq: 
„den vierten Rang nimmt ein der sprachliche Ausdruck, in den die 
Dialoge sich kleiden"^). Ob nun aber „die Melopöie für das üebrige'' 
selbstständig den fünften Platz nach Aristoteles einzunehmen habe 
oder mit X«|^s für den vierten Rang zusammenzufassen sei, darüber 
Hesse sich noch manches Für und Wider vorbringen ; für das Erstere 
spricht die von Spengel, Vahlen und Susemihl verworfene handschrift- 
liche Üeberlieferung, das zweite scheint der Zusammenhang zu fordern. 
Vahlen schreibt: „Dass Aristoteles Isiig und fiBlonoLta^ wie er sie 
1449 b 33 und 1450 a 11 zusammengefasst hat, auch hier [1450 b 



S Poet. p. 1459 a 8— 10. Vgl. Rhet. III, 3. 1406 b 1. 
«) Poet. 1450 b 12. 
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12 fif.] ^) zusammengefasst wissen will, zeigt die von ihm gewählte 
sprachliche Form tsrccifTov tiv fiev Xoycav rj Uitgy tmv 3s lomiv rj fis~ 
Xonoita [nach SpengeFs Conjectur nämlich]. Es sind ihm die beiden 
wie ein Paar zusammengehörige Arten der Versinnlichung für das Ohr 
die sich wie Sagen und Singen zu einander verhalten und nicht wie 
die übrigen organischen Theile durch das Ganze der Tragödie hin- 
durchgehen, sondern nach der festen Gliederung derselben in Gespro- 
chenes und Gesungenes sich auch räumlich sondern. Diese Gliederung 
hat Aristoteles schon 1447 b 28 angedeutet und hat sie der Tragödie 
für »0 wesentlich gehalten, dass er sie selbst in die Definition der 
Tragödie (1449 b 25 TiSvafisvm X6y<p ;i;^^^? «xonrroi riv stSmv iv to7g (lo^loig) 
mit aufgenommen und in den jener angefügten Worterklärungen scharf 
und bestimmt bezeichnet hat: 1449 b 29 Xiym 8f ^Svafiivov fiiv Xoyov 
Tov Ixovxa ^vd-fiov nal ccQfiovCav nal fiitQOV [Conjectur von Vettori], to 
9e x^9^9 toTq stdsat ro Sia fiirgtüv ^via fiovov ns^tvsa&ai xal ndXtv ^rsQce 
Slcc [lEXovg, Wenn daher Aristoteles sagt „viertens für die Dialoge 
(riv Xoycav) die Sprachliche Form, für das übrige (rmv Xotniv) die 
Melopöie", so kann kein Zweifel sein, was er unter dem „übrigen" 
nach Ausschluss der Dialoge versteht. Was die lc|ts, der Ausdruck 
durch Worte für die Dialoge ist, das ist die in der fisXonoiTa gegebene 
sprachlich-musikalische Form für die lyrischen Partien. Denn wie das 
fiiXog nach Platon's Ausdruck (llep. ITI. 398 d) aus Xoyog, ccQfiovla und 
Qvd-fiog besteht, so umfajist auch die fisXonoiTa den poetischen Text 
sammt der musikalischen Composition, was ja auch in der Praxis der 
griechischen Dichter verknüpft war. Nur so gefasst bildet die fisXo-- 
noiTa als das formale Element der lyrischen Stücke den rechten Ge- 
gensatz zu der Xsiig der bloss sprachlichen Form in den Dialogen"*). 
Indessen eine Andeutung, dass bei der Rangordnung der Theile der 
Tragödie Xi^ig und nsXonoiTa an vierter Stelle zusammenzufassen seien 
wie ein Paar, kann man 1447 b 28 nur finden, wenn man eine solche 
Zusammengehörigkeit schon in der Vorstellung hat. Auf 1450 a 11 
dürfte gar kein Gewicht zu legen sein, da hier für die rgCa in ihrer 
Art dasselbe folgen würde wie für die 8vo (is^; um so entschiedener 
aber spricht für Vahlen's Auffassung die Definition der Tragödie mit 
den angefügten Worterklärungen. 1449 b. 23 u. 28— 31. Auch unter- 
liegt es wohl keinem Zweifel mehr, dass unter Melopöie nicht die mu- 



1) f ] = Einschaltuugen, die bei Vahleii nicht in der betreflfenden 
Stelle stehen. 

«) Rangfolge etc. S. 180—182. 
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sikalische Form allein, sondern die sprachlich-musikalische 
Form für die lyrischen Theile der Tragödie zu verstehen sei. Das 
lyrische Metrum und die melodische Composition wie sie vom Dichter 
als Eins gedacht sind und im Vortrage des Chors als Eins zu Gehör 
gebracht werden, sind auch in dem einen technischen Ausdruck be- 
zeichnet. Die Form der Tragödie erreicht in der Melopöie ihre höchste 
Würze. 

Es ist dies aber ein specifisch hellenischer Theil in der Theorie 
von der Tragödie, der Anschauung des Hellenen nothwendig, von Ari- 
stoteles in der Idee der Tragödie gesucht und für wesentlich erachtet, 
dem Wesen der tragischen Kurist überhaupt jedoch, wenn man die- 
selbe von kosmopolitischem Standpunkte aus auffasst, nicht eigen, 
sondern zufällig. 

§. 4. 
Tragödie und Epos. 

Es bleibt uns übrig, die Tragödie mit der epischen Dichtung zu 
vergleichen, wodurch ihr eigenthümliches Wesen in einigen Punkten 
sich noch deutlicher zeigen wird. Aristoteles macht darüber zuerst 
allgemeine Angaben im fünften Capitel der Poetik. Hiernach stimmt 
das Epos mit der Tragödie bis dahin schon überein, dass beide eine 
Nachahmung ernster Gegenstände sind, und zwar mit gebundener Rede; 
es unterscheidet sich aber von derselben dadurch, dass es nur ein 
einziges und einfaches Versmass anwendet, bloss erzählt und nicht 
durch handelnd auftretende Personen darstellt, und drittens dui'ch die 
Länge'). In Bezug auf diesen dritten Untersch ei düngspunkt ist einem 
naheliegenden Missverständnisse vorzubeugen, als ob der Philosoph 
bloss von der äusseren Länge der Darstellung rede; er denkt vielmehr 
an das Zeitmass und den Inhalt der Handlung selbst. 

Was die äussere Darstellung betrifft, so fordert er das Mass der 
Üebersehbarkeit für beide ; aber in Bezug auf die Dauer der Ent- 
wickelung des Gegenstandes macht er den Unterschied, indem er für 
die Tragödie eine Handlung fordert, die innerhalb eines einzigen Son- 
nenumlaufs, d.i. eines Tages, sich vollende, oder von diesem doch Jiur 
um ein Weniges abweiche , dagegen dem Epos in der Zeit für seine 
Handlung keine Schranke setzen will*). Im üebrigen stimmen beide 



*) i44y b 10 — 11 T& di t6 iiktQOV anXovv ^%bvi> nal inayyüiav 

») 'a a. 0. 10-11. 
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Dichtungsarton vollkommen überein, und zwar so, dass, wer in Bezug 
auf eine Tragödie beurtheilen kann und versteht, ob sie gut oder 
schlecht sei, dies auch hinsichtlich des Epos vermag. Denn der Un- 
terschied ist im Allgemeinen nur dahin zu formuliren: Alles, was das 
Epos hat, ist auch der Tragödie eigen; aber nicht Alles, was diese 
hat, findet sich auch in jenem '). 

Auch für das Epos muss, wie in der Tragödie, der Mythos 
dramatisch angelegt werden und sich auf eine einzige, ein Gan- 
zes bildende und in sich abgeschlossene Handlung beziehen, die also 
Anfang, Mitte und Ende hat, damit sie gleich einem einheitlichen 
lebendigen Organismus die ihr eigenthümli che Lust erzeuge^). 
Nicht, wie die grosse Mehrheit der Dichter es macht, darf man sich mit 
der Einheit der Zeit begnügen, die das Zufällige und einander 
nicht Bedingende äusserlich, nicht innerlich, verbindet, sondern die 
Einheit der Handlung selbst ist zu erstreben. Homer ist auch in 
dieser Hinsicht vor allen andern epischen Dichtern der Meister, wel- 
cher wie durch göttliche Eingebung gedichtet hat. Er hat nur einen 
Theil des trojanischen Krieges zur Darstellung sich ausersehen, 
diesen aber zur künstlerischen Einheit gestaltet und mit schönen 
Episodien durchflochten. Andere Dichter beschränken sich auf die 
Einheit des Helden, was ebenso wenig ausreicht, wie die Einheit 
der Zeit. Manche endlich, welche die Einheit der Handlung fest- 
halten, zergliedern diese zu vielfach; der Verfasser des kyprischen 
Liedes und jener der kleinen Ilias letden an diesem Fehler ^). 

Das Epos hat auch dieselben Arten wie die Tragödie; denn 
es ist einfach, oder verflochten, oder ethisch, oder pathe- 
tisch. Sie durchkreuzen sich aber in einem und demselben Epos: 
die Ilias z. B. ist einfach und pathetisch, die Odyssee — , in welcher 
die Erkennung überall eine Hauptrolle spielt, — verflochten und 
ethisch. Das Epos hat nämlich, wie die Tragödie unerwartete Wen- 
dungen und Erkennungen, Schicksalsschläge, Charaktere, Dialektik 
und Kunstsprache, und in allem muss es kunstgerecht angelegt und 
behandelt sein. Es fehlt ihm nur musikalische Composition und 



*) 18 — 20. a [iBv yccQ inonoua ^x^i, imaqxu rg r^aycodlcCy S S^ avrfj, 
ov navra iv rfj inonoua. 

*) Poet. c. 23, p. 1459 a 16 — 21. . . . ort dst rovg fiv^ovg nad'anSQ iv 
TouS TQayojSLaLg ßwiax&vcci SqaiiMxvaovq xal nBql fdav nga^tv oXrjv notl tsXsCav^ 
^XOVGav dQXVv nal fiiaa xal xeXog, fv atansQ jSov ev oXov novy xTjy oltisCav 
7]90V7]V^ Sijlov. 

') Poet. cap. 23. 
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tkeatralischo Schaustellung, welche Theile die Tragödie allein hat; 
im üebrigen aber unterscheiden sich beide nur noch durch die Länge 
und die verschiedene Anwendung des Versmasses. Die grössere Aus- 
dehnung des Umfangs giebt dem Epos eine wichtige Eigenthüralich- 
keit, welche die Tragödie nicht hat. In dieser ist es nämlich nicht 
möglich, Vieles , was gleichzeitig geschieht , auch in Verbindung 
mit einander in demselben Stücke darzustellen; sie kann immer nur 
Eines nachahmen, was auf der Bühne und von den Schauspielern 
eben vorgestellt wird. Aber das Epos, als berichtende Darstellung, 
vermag viele Theilhandlungen zugleich sich vollziehen zu lassen; 
und geschieht dies so, dass Alles doch zur Sache gehört und sich 
zu einer grösseren Einheit zusammenschliesst , so wächst dadurch 
des Gedichtes erhabene Pracht (oyxog, iL^yalonginua), Die Einför- 
migkeit der Tragödie dagegen trägt die Gefahr in sich, schnell zu 
sättigen, wesshalb manche Stücke auch wirklich bei der Auffuhrung 
durchfallen. Hinsichtlich des Metrums ist zu bemerken , dass das 
heroische Vermass — der Hexameter — für das Epos erfahrungs- 
mässig sich als das passendste durch Stätigkeit nnd stattliche Würde 
erwiesen hat, während das jambische und der Tetrameter insbeson- 
dere beweglicher Natur sind und Tanz und Handeln charakterisiren 
und entsprechend begleiten. 

Auch ist das Epos freier und unbeschränkter in der Anwen- 
dung des Wunderbaren und selbst des Undenkbaren, weil der epische 
Dichter es durch glänzende Sprache leicht verhüllt, dass es undenk- 
bar ist. und es wahrscheinlich zu machen weiss , da er es nicht 
auf der Bühne vor unsern Augen braucht geschehen zu lassen ^). 

Hiernach ist nun die Frage, ob die epische Dichtung höher zu 
schätzen sei als die tragische. Der Schein ist zunächst für die epische; 
denn, sagt man, sie stellt sich feiner dar, weil sie nicht Alles nach- 
ahmt, als für ein edleres Publikum bestimmt, und der Schaustellung 
und Bühnenkunst nicht bedarf. Man wurde in dieser Ansicht noch 
bestärkt durch plumpe, auf gemeine und ungebildete Zuschauer berech- 
nete dramatische Aufführungen von schlechten Schauspielern. Allein 
da trifft ja der Vorwurf eben die Kunst der Schauspieler, — wendet 
Aristoteles hiergegen ein, — und nicht die tragische Dichtung als solche. 
Und dergleichen Fehler sind ja auch möglich beim rhapsodischen 
Vortrage eines Epos, wie sie Sosistratos wirklich beging, und ebenso 

^) c. 24. 
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beim lyrischen Liede, bei dessen Gesänge Mnasitheos ähnliche Ver- 
stösse machte. Dazu kommt aber, dass die Tragödie auch ohne die 
mimische Bewegung und Handlung ihre Wirkung ebenso gut wie das 
Epos hervorbringt; denn durch's Vorlesen wird ja schon oflfenbar, 
wie sie beschaffen ist ^). Wenn sie nur in anderen Beziehungen 
höheren Werth hat als das Epos, so kommt dieser Mangel nicht 
weiter in Betracht, schon weil sie ihn nicht zu haben braucht. Und 
so ist es. Denn sie hat Alles, was das Epos hat, und dazu noch, 
was nicht gering zu achten ist, das Mittel der Musik und der theatra- 
lischen Schaustellung für den Gesichtssinn. Dann ist auch ihre 
Nachahmung gleichsam leibhaftiger, so dass sie selbst beim Lesen 
anschaulicher und energischer wirkt. Auch erreicht sie sicherer ihr 
Ziel, weil sie weniger Länge hat und daher in ihrem Inhalte ge- 
drängter ist. Kann das Epos durch die grössere Ausdehnung seines 
ümfanges stattlicher und prächtiger werden, so auch leicht wässe- 
riger. Schwerer wird es dem Epos auch , die Einheit zu gewinnen 
und festzuhalten; strebt es diese an, so erscheint es entweder zu 
abgekürzt und wie verstümmelt, oder zu breitspurig. In der Regel 
ist das Epos so, — wie die beiden schönsten Epen, Ilias und Odyssee, 
— dass man aus dem Einen mehrere Tragödien machen kann. End- 
lich hat die Tragödie noch den Vorzug , dass sie die Wirkung, 
welche beide Dichtungsaiten hervorbringen sollen (denn sie haben 
nicht eine beliebige Lust zu erzeugen, sondern die erwähnte, — d.h. 
die aus Mitleid und Furcht entspringende) besser erreicht. Aus diesen 
Gründen ist sie die vorzüglichere, die nach dem Kunstwerthe höher 
stehende Dichtung. — So der Philosoph. 

Nach dieser möglichst objectiv gehaltenen Darstellung der aristo- 
telischen Lehre von der Tragödie erübrigt uns noch, bevor wir daran 
gehen, ihren Werth nach ästhetischer und philosophischer Schätzung 
zu prüfen und zu messen, eine klare Einsicht in die Katharsis von 
Mitleid und Furcht zu vermitteln, was bis an diese Stelle hinaus- 
geschoben wurde, weil eine eigene Abhandlung dazu gehört, durch 
welche die Darstellung der Theorie von der Tragödie überhaupt bei 
der unerlässlichen Berücksichtigung vieler und bedeutender Meinungs- 
verschiedenheiten zum Nachtheile einer lichten Uebersichtlichkeit 
allzusehr unterbrochen worden wäre. 



*) c. 26, p. 1461 a \% Svcc yoiq too dvctyivtbaxiiv (pavsQcc önoicc 
Ttff iariv. 
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Fünftes Capitel. 

Die Lehre von der EatharsiB- Wirkung. 

§. 1. 

Meinungen üben den Sinn der aristotelischen Lehre von der 
Katharsis- Wirkung der Tragödie bis auf Bernays. 

Den Wortsinu der Definition der Tragödie, welche Aristoteles im 
G.Capitel seiner Poetik aufgestellt hat, überhaupt zu ermitteln, hat den 
Philologen und Aesthetikern nicht wenig Mühe und Arbeit verur- 
sacht. Einige Textfehler, welche durch Vergleichung mit der vorher- 
gehenden Untersuchung nicht schwer zu corrigiren waren, haben den 
meisten der älteren Interpreten den Kopf verwirrt. In einer Abhand- 
lung ;,über die Poetik des Aristoteles, ** welche Friedr. von Raumer 
in der Berliner Academie der Wissenschaften am 18. Januar 1828 
vorlas, führte dieser Gelehrte nicht weniger als 21 verschiedene 
Uebersetzungen der berühmten Definition an (von der alten Version 
in der Ausgabe der Poetik von 1597 an bis auf Göthe 1826, neun latei- 
nische, zwei spanische, eine ital. , zwei franz., eine englische und 
sechs deutsche), von welchen nach unserer üeberzeugung nur drei 
der vollkommenen richtigen Wiedergabe des Inhalts sich nähern 
(Tyrwhitt, Gräfenhan und Weise); die übrigen leiden sämmtlich an 
argen Verstössen. Wohl hat Bernays Recht, wenn er ausruft *): 
„Welches Netz von Controversen würde wohl die Worte x^i^h exdata 
zoiv stdoiv SV toZs ^oqioig umsponnen haben, wäre ihnen nicht Aristo- 
teles' authentische Interpretation beigegeben!^ Denn trotzdem, dass 
diese authentische Interpretation augenscheinlich und unzweifelhaft 
beigegeben ist, haben dennoch die meisten jener Uebersetzer die er- 
wähnten Worte nicht verstanden, und selbst v. Raumer, der auf die 
beigefügte Erläuterung hinweist, erklärt sie unrichtig '^). 

Aber das Kreuz der Interpreten ist insbesondere das Wort 
yiad'aqaiq geblieben. Noch erwünschter wäre uns daher eine Erklärung 



*) Gruiidzüge der verlorenen Abhandlung des Aristoteles über Wir- 
kung der Tragödie (1857), S. 146. 

*) Abhandlungen der Berliner Acad. 4828 (herausgeg. 1831), hist- 
philol. Cl. S. 130—134. 
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dieses Wortes von Aristoteles' eigener Hand gewesen; er hat sie 
gegeben, doch sie ist ans verloren. An diesem Worte scheiterte 
lange alle Interpretationskuust. Manche glauben nun den Sinn zu 
kennen, aber auch für sie bleibt eine kaum zu überwindende Schwie- 
rigkeit in dem Gedanken , den sie gefunden. Sofern sie nun diese 
Schwierigkeit fühlen, erklären sie, es handle sich nicht um Recht- 
fertigung, sondern um Ermittelung des aristotelischen Gedankens; 
wo ihnen dieselbe aber momentan aus dem Bewusstsein entschwin- 
det, tragen sie moderne Anschauung hinein. Doch näher zur Sache ! 

Was ist also die Katharsis des Mitleids und der Furcht durch 
die Tragödie? 

Dass diese Frage eine grosse Literatur erzeugt hat und dass 
in der oft hitzigen Fehde diametral entgegengesetzte Meinungen und 
Ansichten aufgestellt und vertheidigt worden sind, soll hier nicht 
verschwiegen werden. Bis in's Kleinste alle vorzuführen, würde die 
Lösung der Frage nicht immer fördern , doch soll jede mögliche 
Berücksichtigung wenigstens in dem Referate und der Darlegung selbst- 
ständiger Auffassungen stattfinden. Der natürliche Gang der Unter- 
suchung möchte derjenige zu sein scheinen, nach welchem in histo- 
rischer Reihenfolge die Ansichten so niitgetheilt würden, wie sie im 
Laufe der Zeit hervorgetreten sind. Allein in der Sache gegrün- 
dete Motive bewegen uns, sofort mitten in den Kampf hineinzudringen, 
indem wir mit Lessing beginnen und frühere Erklärungsversuche und 
Leistungen nach sachlichem Gesichtspunkte dann im weiteren Ver- 
laufe in Betracht ziehen. 

L es sing sagt, mit der ihm eigenen Klarheit seine Ansicht 
vortragend , in der Katharsis gebe Aristoteles der Tragödie einen 
bestimmten „moralischen Endzweck," und fügt hinzu: „Bessern 
sollen uns alle Gattungen der Poesie; es ist kläglich, wenn man 
dieses erst beweisen muss , noch kläglicher ist es , wenn es Dich- 
ter giebt, die selbst daran zweifeln"*). Die Katharsis ist ihm 
also Besserung = sittliche Reinigung. Zur näheren Erklärung dieser 
durch die Tragödie zu bewirkenden sittlichen Reinigung, und zwar 
in Bezug auf ihre Objecto finden wir bei ihm noch folgende weitere 
Ausführung: „Nach den verschiedenen Combinationen der hier vor- 
kommenden Begriffe (von Mitleid und Furcht nämlich) muss der, 
welcher den Sinn des Aristoteles ganz erschöpfen will , stückweise 



') Hamburger Dramaturgie. St. 77. 
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zeigen: 1. wie das tragische Mitleid unser Mitleid, 2. wie die tra- 
gische Furcht unsere Furcht, 3. wie das tragische Mitleid unsere 
Furcht, und 4. wie die tragische Furcht unser Mitleid reinigen 

könne und wirklich reinige Wer sich um einen richtigen und 

vollständigen Begriff von der aristotelischen Meinung der Leiden- 
schaften bemüht hat, wird finden, dass jeder von jenen vier Punkten 
einen doppelten Fall in sich schliesst. Da nämlich, es kurz zu sagen, 
diese Reinigung in nichts anderm beruht , als in der Verwandlung 
der Leidenschaften in tugendhafte Fertigkeiten , bei jeder Tugend 
aber, nach unser m Philosophen, sich diesseits und jenseits ein Extrem 
findet, zwischen welchem sie inne steht : so muss die Tragödie, wenn 
sie unser Mitleid in Tugend verwandeln soll, uns von beiden Extre- 
men des Mitleids zu reinigen vermögend sein; welches auch von der 
Furcht zu verstehen. Das tragische Mitleid muss nicht allein in 
Ansehung des Mitleids die Seele desjenigen reinigen, welcher zu viel 
Mitleid fühlet, sondern auch desjenigen, welcher zu wenig empfindet. 
Die tragische Furcht muss nicht allein, in Ansehung der Furcht, die 
Seele desjenigen reinigen, welcher sich ganz und gar keines Unglücks 
befürchtet, sondern auch desjenigen, den ein jedes Unglück, auch 
das entfernteste auch das unwahrscheinlichste in Angst setzt. Gleich- 
falls muss das tragische Mitleid, in Ansehung der Furcht, dem, was 
zu viel, und dem, was zu wenig, steuern; so wie hinwiederum die 
tragische Furcht in Ansehung des Mitleids ')." 

Wäre die von Aristoteles der Tragödie vorgeschriebene Wir- 
kung, die Katharsis von Mitleid und Furcht, in der That ethisch 
zu deuten, so würde die Lessing'sche Auslegung in anderer Beziehung 
dem aristotelischen Geiste nicht fremd sein. Allein Lessing lässt 
sich bei dieser Frage nach der Wirkung der Tragödie eben von dem 
im Allgemeinen erfassten aristotelischen Geiste mehr leiten als von 



*) A. a. 0. St. 78. Zu Lessing's Reiuiguiigsidee in den augeführteu 
Worten bemerkt Beniays (S. 136 der erwähnten Abhandlung): ^Mau 
muss gestehen, ist dem Aristoteles eine solche „Verwandlung der Leiden- 
schaften in tugendhafte Fertigkeiten" wesentliche Bestimmung der 
Tragödie — und sie wäre es ihm doch, wenn er die Katharsis in solcher 
Bedeutung einer Definition des Wesens (^o^og tfiq ovaCag) einverleibt — : 
so ist ihm auch die Tragödie wesentlich eine moralische Veranstaltung ; 
ja, nach der Lessing'schen Durchführung durch alle Stufen des zu rielen 
und zu wenißren Mitleideus und Fürchtens , dürfte man die Tragödie ein 
moralisches Correctionshaus nennen, dis für jed3 regelwidrige Wendung 
des Mitleids und der Furcht das zuträgliche Besserungs^erfahren in Be- 
reitschaft halten müsse." 
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den speciellen hermeneutischen Regeln. A. Döring^) macht gegon 
ihn geltend, dass er auf die besondere Bedeutung einzelner Aps- 
drücke in der Definition nicht genug geachtet, und dass er nament- 
lich in Bezug auf xd^agatg „offenbar von der einfachen und allge- 
meinen Grundbedeutung „Reinigung" ohne technische Nebenbeziehung 
ausgehe" und ferner „diese Reinigung der Leidenschaften entschie- 
den im Sinne der aristotelischen fisTQtond^tia auffasse." Den exege- 
tischen Beweis für diese Auffassung ist Lessing freilich schuldig ge- 
blieben. Doch stellen wir hier fest , dass er seinen „moralischen 
Endzweck" und seine ,, tugendhaften Fertigkeiten" ganz im Sinne 
der Ethik des Aristoteles verstanden wissen will. Die Verwandlung 
der Leidenschaften Mitleid und Furcht in tugendhafte Fertigkeiten 
bedeutet ihm nichts mehr und nichts weniger als die Zurückführung 
(oder im entgegengesetzten Falle „Erhebung*^) der mitleidigen oder 
furchtsamen Aeusserungen des Göfuhls auf das richtige Mass, Und 
dass dies wirklich der Endzweck der Tragödie sei, daran zweifelt 
Lessing nicht im mindesten. Seine Auffassung wurde herrschend für 
eine Zeit in den ästhetischen Schulen und unter den Erklärem der 
aristotelischen Poetik, und Göthe's Widerspruch blieb um so eher 
unbeachtet, als seine Uebersetzung der Definition der Tragödie so 
augenscheinlich falsch war. 

Aug. W. V. Schlegel scheint in seinen berühmten Vorle- 
sungen „über dramatische Kunst und Literatur" sowohl Lessing's 
Erklärung der aristotelischen Katharsis als diese selbst zu verwerfen, 
indem er darüber schreibt: „Lessing bringt eine neue Erklärung vor 
und meint, in Aristoteles einen poetischen Euklides zu finden. Allein 
mathematische Demonstrationen sind keinem Missverständniss unter- 
worfen, und der Begriff geometrischer Evidenz dürfte wohl auf die 
Theorie der schönen Künste gar nicht anwendbar sein"*). Solger, 
dessen Recensent, der unter demselben Titel eine ebenfalls sehr ge- 
priesene Abhandlung schrieb ^) , berührt den Sinn der Katharsis 
gar nicht. 

Friedr. v. Raumer *J knüpfte seine Bemerkungen zwar „an 



*) Die tragische Katharsis bei Aristoteles und ihre neuesten Er- 
klärer. Im Philologus v. Leutsch. XXI. Bd. 1864. S. 497. 

^) Sämmtliche Werke , herausg. y. Ed. Böckiug. V. Bd. Leipzig, 
Weidmann. 1846. Vorlesungen etc. I. S. 7i. 

') Wiener Jahrbücher der Literatur, herausg. von Matthäus v. 
Collin. VIL Bd. (1819) S. 80—155. 

*) A. a. 0. S. 133 f. 

Reinkeni, Aristot. ü. Tragödie. 6 
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die scharfsinnigen Erörterungen Lessing's an,'^ indem er aber hinzu- 
fügte: „inr bessern Prüfung dieser und anderer Erklärungen wird es 
dienen, wenn wir vorher sehen, wie sich Aristoteles an anderen 
Stellen seiner Werke über diesen Gegenstand äussert,'^ betrat er 
den rechten Weg, das Verständniss der Sache weiter zu fördern. 
Er schritt schon fort auf diesem Wpge mit den Worten: ,J>er 
xffdff^t«, Reinigung, erwähnt er (Aristoteles) bei der Musik (Potit. 
Vni., 7) und stellt sie mit der tor^cta, der Heilung, zusammen. 
Es muss also, um sie anzuwenden, ein Mangel vorhanden sein, und 
die eintretende Veränderung irgend eine Besserung desselben in sich 
schliessen, diese möge nun moralisch oder anderer Art sein/^ Zu- 
gleich suchte er die Natur von Mitleid und Furcht im aristotelischen 
Sinne ans der Rhetorik (IL, 5, 8) kennen zu lernen. Aber in sebem 
Resultate traf er wesentlich mit Lessing wieder zusammen. Die Ka- 
tharsis zeigte sich ihm als eine Hinfahrung der Leidenschaften „auf 
das Mittlere mit Ausschliessung des zu viel und zu wenig,^' wodurch 
jedoch „nicht bloss eine quantitative sondern auch eine qualitative 
Veränderung" bewirkt werde. Die qualitative Veränderung erklärt 
er zwar nicht weiter, doch soll damit offenbar der ethische Cha- 
rakter der Katharsis nur noch mehr betont werden. Zu dieser An- 
nahme berechtigt der Zusammenhang. 

Franz Biese ^) umschreibt und erläutert die Definition der 
Tragödie in allen Punkten richtig bis zu der letzten Zeile; dann 
fährt er fort: „Es ist jedoch hiermit das Wesen der Tragödie nicht 
erschöpft, weil in den angegebenen Bestimmungen sich noch nicht ihr 
Zweck zu erkennen giebt. Dieser besteht eben darin, dass sie durch 
die tragischen Gefühle der Furcht und des Mitleids die Läuterung 
solcher Affecte bewirkt, indem hier überwunden wird das Drückende 
und Hemmende, überhaupt das Materielle, was der Furcht und dem 
Mitleid in ihren Einwirkungen auf das Gemüth im gewöhnlichen 
Leben anklebt. Diese Läuterung vollzieht sich eben dadurch, dass 
in der Tragödie diese Affecte von ihrer stoffartigen auf das Ein- 
zelne und Besondere beschränkten Natur zu rein geistigen Gefühlen, 
zum Ausdruck des Uebersinnlichen verklärt werden, und somit in 
der Furcht hervortritt das ideale Moment der Ehrfurcht, der heiligen 
Scheu vor der allwaltenden Gerechtigkeit , und in dem Mitleid das 



1) Die Philosophie des Aristoteles. IL Bd. (Berlin, 1842). S. 699 
bis 701. 
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ideale Moment der Trauer über die Hinfälligkeit irdischer Grösse, 
darüber, dass auch dem Herrlichsten eine Einseitigkeit anklebt, 
dass auch das Höchste und Edelste untergehen muss, weil die 
Idee nicht existiren kann, ohne in die Gegensätze der Endlich- 
keit einzugehen." Man könnte meinen, wenn man dies liest im 
Zusammenhange mit den übrigen umschriebenen Bestimmungen der 
Definition und im Anschluss daran, das stände Alles so bei Aristo- 
teles in der Poetik. Aber diese enthält kein Wort davon. Es ist 
vielmehr eine subjective Auflassung der Katharsis, und zwar eine 
durchaus ethische, nur nicht der Ethik des Aristoteles entspre- 
chend, sondern im Sinne der Ethik HegeFs. 

x\uf dem Wege der Lessing'schen Katharsis-Erklärung blieben 
gerade jene, welche umfassende Forschungen zur allseitigen Er- 
gründung des aristotelischen Systems der Philosophie anstellten, — 
eine Thatsache, wodurch die ethische Auffassung sich zweifellos zu 
bewähren schien. Nur die Frage nach der Art und Weise, wie sich 
die ethische Reinigung der AfFecte vollziehe, rief noch eine Man- 
nigfaltigkeit der Erklärung hervor. Es genügt aber, hier bloss dar- 
auf hinzuweisen, wie der scharfsinnige und unendlich sorgfältige For- 
scher und tiefsinnige Kenner des Aristoteles, Brandis, noch im 
Jahre 1857 sich darüber äusserte. Nachdem er der Kunst im Allgemeinen 
als Zweck die Reinigung der Aflfecte vindicirt und diese Reinigung 
als Mittel zur ,, sittlichen Veredlung" bezeichnet, fragt er (mit Be- 
ziehung auf Polit. VIIl., 6): „Sollen etwa die Künste mitwirken, die 
Aflfecte zum Mittelmass zu ennässigen? Zunächst sollen diese doch 
gespannt , erhöht werden , und augenscheinlich hat Ar. nicht bloss 
solche im Sinn die an Mangel , sondern vorzüglich solche die an 
Ueberschuss der AfFecte leiden; auch weist der Ausdruck Reinigung 
auf Umstimmung, qualitative Veränderung der AflPecte sehr bestimmt 
hin. Die aber muss schon damit beginnen, dass der Kunstgenuss über 
das Selbstische (Idiopathische) der AflTecte hinausführt, wie der Aus- 
druck „Erleichterung" (an jener Stelle der Politik) anzudeuten scheint. 
Doch auch das kann noch nicht genügen, da es dazu nur theilneh- 
mender (sympathetischer), nicht künstlerischer Aifecte bedürfte" 0- 
Späterhin zu der ungelösten Frage nach dem Wesen der Katharsis 
zurückkehrend und anknüpfend an die Ueberfieferung eines Gram- 



') Aristoteles uud seine akadero. Zeitgenossen v. Christian Aug. 
Brandis. II. Hälfte. Berlin, Reimer. 1857. S. 1689—1690. 

6* 
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matikers und an eine diesen betreffende Abhandlung von J. Ber— 
nays ^), findet er die Reinigung der AfFecte in drei „harmonischen 
Mischungsverhältnissen" von Mitleid und Furcht, welche die Kunst 
mit Absicht herbeifähre. Auf die Frage: „wie und wodurch sie das 
richtige Mischungsverhältniss erreiche?'' glaubt er „im Sinn des Ari- 
stoteles antworten zu dürfen, zunächst dadurch, dass sie den Afifecten 
das Selbstische , das Pathologische abstreife , indem sie dieselben 
unter der Form der Allgemeinheit darstelle; denn sowie er nur all- 
gemeine Charaktere als wahrhaft dramatisch gelten und das Drama 
mit der Erhebung der Reden und Fabeln zur Allgemeinheit beginnen 
lasse, so solle auch Furcht und Mitleid, wie die Tragödie sie her- 
vorzurufen habe, nicht auf das bloss menschliche Mitgefühl sich be- 
schränken; sie sollen vielmehr sittliche Bedeutung haben und nichts 
destoweniger lebhaft von uns empfunden werden ; — daher ," fahrt 
Brandis fort , „die Personen , deren Schicksale unser Mitleid und 
unsere Furcht in Anspruch nehmen, einerseits nicht so vollkommen 
sein dürfen, dass sie das Aehnlichkeit voraussetzende Mitgefühl nicht 
erregen könnten und dass ihre Leiden als gänzlich unverschuldet uns 
empören würden; andererseits müssen sie edel sein und eben da- 
durch im Stande uns über die selbstischen Affecte erhebend sie zu 
reinigen. Auf die Weise, indem wir Handlungen und Charaktere über 
den Bereich des Zufälligen hinaus unter der Form der Allgemeinheit 
auffassen, nach Abfolge dessen was unabhängig von zufälligen Er- 
eignissen geschehen sollte, in sich einstimmig sich entwickeln lassen, 
kann es uns gelingen, über die schmerzlichen Empfindungen der Furcht 
und des Mitleids zu derjenigen Freudigkeit uns zu erheben, welche 
alle Kunst erzeugen soll, oder jene Aflfecte in diese umzusetzen'' ^). 
Hier ist zweierlei zu constatiren : das Eine, dass der Katharsis durch- 
aus „sittliche Bedeutung** zugeschrieben wird, in Folge deren nicht 
etwa bloss eine Lustempfindung eintrete, sondern eine Erhebung zur 
Freudigkeit stattfinde , und das Andere , dass die Voraussetzungen 
obiger Deduction wohl aristotelisch sind, nicht aber die Folgerungen, 
wenigstens nicht insofern als ob dieselben von Aristoteles ausgespro- 
chen worden wären. Auch wird die Katharsis nur als eine, die uns 
„gelingen kann," hingestellt, wenn nämlich bei der Aufführung der 



*) Bernays, Ergänzung zu Aristoteles' Poetik. Rhein. Mus. Neue 
Folge. VIII. S. 561 ff. 

2) A. a. 0. S. 1710-1712. 
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Tragödie (oder bei der Lesung) eine bedeutende Selbs'tthätigkeit un- 
sererseits hinzukommt. 

Braudis legte grosses Gewicht auf* die Andeutungen in der er- 
wähnten Stelle der Politik (VIII., 1341 b 32), und mit Recht, denn 
wenn irgendwo, so muss hier nach Massgabe der bisherigen Ueber- 
lieferung der betreffenden aristotelischen Lehre der Schlüssel gefun-- 
den werden, wpmit das Verstau dniss der Katharsis sich uns öffnet. 
Inwiefern die Neupiatoni ker, welche in dem Streite über die Berech- 
tigung oder Nichtberechtigung der Tragödie innerhalb des vollkom- 
menen Staates für Platoh Partei nahmen, dieselbe Stelle der Politik 
in Betracht gezogen, wissen wir nicht; sie bedurften derselben wohl 
nicht , da ihnen höchst wahrscheinlich die deutlichere und eingehen- 
dere Erklärung der Katharsis aus der Poetik noch vorlag. Dort, wo 
es sich um die Tragödie handelte , haben sie , wie es scheint, das 
Wort Hd^agatg als ästhetischen Terminns gar nicht angewendet, weil 
dasselbe „in der neuplatonischen Schulsprache stehende Bezeichnung 
für asketische Unterwerfung der sinnlichen Triebe geworden war** ^). 
Der lateinische Aristoteles, welcher durch die Vermittlung der ara- 
bischen Commentatoren hindurchgehend in das christliche Abendland 
eindrang und hier die Lehrstühle eroberte, bis er im 13. Jahrhun- 
dert die gesammte scholastische Theologie beherrschte , bot an der 
Stelle des Ausdrucks Katharsis das Wort Purgatio oder Purifi- 
catio dar, und dieses wurde, wie insbesondere Albertus Magnus 
und Thomas von Aquin in ihren Commentaren zur Politik zeigen, 
ethisch gedeutet, als Reinigung oder Befreiung von der Leiden- 
schaft (a passione). 

Dem Franzosen D. Lambin im 16. Jahrhundert kam bei 
seiner vielfach umschreibenden Uebersetzung der Politik für Kcc^aQoig 
der Sühnungs- Begriff in den Sinn, der mit Bezug auf die popu- 
lären Cultusriten dem griechischen Sprachgebrauche allerdings nicht 
fremd war, wohl aber der philosophischen Sprache des Aristoteles. 
Er übersetzte also nd^agais durch lustratio seu expiatio , als ob 
von einer Schuld-Sühnung durch priesterliche Ceremonie die Rede 
wäre. Auf dieselbe Deutung gerieth Dan. Heinsius in seiner Aus- 
gabe der Poetik des Aristoteles (LB., 1611), der die tragische Ka- 
tharsis sogar in der neuplatonischen Lehre von der ersten Stufe der 
Askese wieder zu erkennen glaubte *). 

^) Bernays, Gruiidzüge etc. S. 470. 

^) Bernays, a. a. 0. S. 142 und Note 7. S. 492. 
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Allein einer ganz andern weder ethischen noch mystisch — 
religiösen Auffassung der aristotelischen Katharsis begegnen wir in 
der Zeit vom ersten bis fünften Jahrhundert christlicher Zeitrech- 
nung, zunächst bei Plutarch aus Chäronea (in der zweiten Hälfte 
des ersten und im ersten Viertel des zweiten Jahrhunderts), und 
dann bei den Neuplatonikem. Plutarch nämlich bespricht in seinen 
Tischfragen ^) anknüpfend an die aristotelischen Probleme (III., 2) 
die Wirkung des Weines nach Massgabe des geringem oder reich- 
licheren Genusses und bringt zur Erklärung die Wirkung des kathar- 
tischen Nieswurzes und der kathartischen Musik in Parallele. Bei 
dieser Veranlassung stellt er als bekannt und selbstverständlich den 
Satz hin: „das Trauerlied und die Grabesflüte verursachen Anfangs 
leidenschaftliche Aufregung und treiben Thränen hervor; hernach 
aber, indem sie das Gemüth zu lauten Aeusserungen der Weh- 
klage hinreissen, scheiden sie aus und zehren sie auf das XvntjtiHovy 
d. h. das Traurige, womit die Seele eben behaftet ist *). Unabsicht- 
lich zwar, aber doch ebenso förderlich für das Verstandniss wird die 
Wirkung der kathartischen Musik nun auch in dem bezeichneten Zu- 
sammenhange selbst verglichen mit der Wirkung des Nieswurzes 
und des Weines, wodurch die musikalische Katharsis in unverkenn- 
barer medicinischer Färbung als eine pathologische sich darstellt. 
Dass ferner Plutarch, der bekanntlich platonische und aristotelische 
Lehren mengte und die Diflferenzen zwischen den beiden grossen 
Philosophen als nur scheinbar nachweisen zu können meinte, hier, 
wo er ein aristotelisches Problem weiter führt, die aristotelische 
Lehre von der musikalischen Katharsis wiedergiebt, ist ebenso un- 
zweifelhaft als die Identität der tragischen Katharsis mit der musi- 
kalischen bei dem Stagiriten. Bernays, welcher die eben besprochene 
Stelle gründlich erklärt, weiss auch noch eine andere, die sein Gegner 
Spengel für sich in Anspruch genommen, auf ihre richtige Deutung 
zur Bestätigung des Obigen zurückzuführen ^). 



*j Quaest. couv. 1. IIL 9 a. VIII, 2. 

■*) (banSQ 7] ^Qrjvcodia nctl ö inviuidHog avXög iv d^x^ nad'og tilvsT xort 
ÖdiHQVOV ixßccXXfL, nQOayoav de ttjv '^^x^ ^^S o7xtov ovroa Tuxrä lUTiQOv iiai^st 
(^Ic^cT? fragt Bernays, wie es scheint, ohne Nothigung) xai dvaUa-Kuxb 
XvnrjTvnov xtX. — to Xvtctjttjhov ist wohl nicht die Trauerkraft, welche 
schwerlich aufgezehrt werden kann, sondern der in der Seele eben an- 
gehäufte Trauerstoff, der drückt, bis er entzündet ausströmt, be- 
ziehungsweise sich verzehrt. 

^) Plut. sept. sap. conv. c 13, p. 156 B. Vgl. Bernays, Rhein. Mus. 
XIV. S. 374-376. 
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Derselbe Gelehrte hat zum ersten Male eingehend eine hieher 
gehörige Stelle aus der Antwort des sog. Lehrers Abammon (höchst 
wahrscheinlich Jamblichos) auf des Porphyrios Brief an Anebo 
untersucht ^), und dem Neuplatonismus fremdartige Gedanken über 
die psychischen nad^tjfiaTa und ihre Katharsis durch die Tragödie 
darin gefunden , deren aristotelischer Ursprung unverkennbar ist. 
Während die Neuplatoniker sonst nur eine radicale Beseitigung 
(anod'Baig) der Leidenschaften kannten und lehrten und diese Apo- 
thesis die Katharsis nannten *) und auch der Verfasser der Antwort 
an Anebo im üebrigen die Apathie statt der Metriopathie vertritt 
und die Katharsis der Leidenschaften mit der Lustration in Verbin- 
dung setzt und synonym autfasst mit der Loslösung von den Trie- 
ben, welche in dem Menschen durch den irdischen Ursprung wurzeln 
CanaXXayT] yersasrng^)^ erklärt dieser an der erwähnten Stelle, die 
Kräfte der allgemein menschlichen Pathemata, der psychischen Nei- 
gungen zu Affecten, Hessen sich nicht vergewaltigen, könnten nicht 
entwurzelt, nicht in ihren Aeusserungen gänzlich zurückgedrängt 
werden, die Versuche dazu machten sie nur heftiger. „Regt man sie 
aber,* fährt er fort, „zu kurzer Aeusserung bis zu dem entsprechen- 
den Mtttelmass an, so werden sie unter massvoller Lustempfindung 
befriedigt und daher auch, indem sie im freien Verlaufe nicht durch 
Zwang beengt hervorquellen *), beruhigt.* Von dieser allgemeinen 
Lehre macht er dann Anwendung, um einen zu seiner Zeit schon von 
intelligenten Heiden wie von den Apologeten der christlichen Reli- 
gion mit Spott und Schmach bedeckten religiösen Cult zu recht- 
fertigen, nämlich das Aufstellen der Phallusbilder und das Vortragen 
unzüchtiger Reden in den Tempeln. Um die Anwendung wirksamer 
zu machen, zieht er den Vergleich mit der Wirkung des Drama's 
herbei: „Deshalb stillen wir sowohl bei der Comödie als bei der Tra- 
gödie, indem wir die fremden Affecte schauen, die eigenen, — wir 
machen sie nämlich massvoller und lassen sie so hervorquellen^), — 



*) p. 22, 1 itt der Ausgabe von Thomas Gale (Oxouii 1678 fol.). 
Vgl. Beraays, Grundzüge etc. S. 155—163. 

«) Stobaeus, Ecl. phys. 1,52,59, i;. 1056 H. 

') Auch den Ausdruck anoXvuv tce ndd^ gebraucht er. 

*) dnonad'ccLQOfisvaL. Ich übersetze im Wortlaute anders wie Bernays *, 
dem Sinne nach treffen wir zusammen. 

*) ra oCxsta nad^ statt nad'fjfMxtce kann, — auch wenn der Unter- 
schied der beiden Ausdrücke , wie ihn Bernays entwickelt, festgehalten 
wird, sehr wohl die richtige Lesart sein, sofern nämlich die Vorstellung 
auf die concreten Fälle der Erregung gerichtet ist. 
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und so befreien wir uns auch in den Tempeln durch den Anblick und 
das Hören gewisser kässlicher Dinge von dem Schaden, welcher mit 
deren Aasübung verbunden isf Wir kehren ' den Vergleich um und 
sagen: wenn Jamblichos das Hervorlocken sinnlicher Begierden durch 
den Anblick und das Anhören der die Sinne reizenden Dinge in Pa- 
rallele setzt mit dem anoxee^aCQst.v der na^ durch die Tragödie, so 
kann er diess nur pathologisch gemeint haben. Bernays beschwert 
sich mit Recht dari\i>er, dass Spengel die ganze Stelle erklären will 
ohne Beachtung der Anwendung und Vergleichung hinsichtlich des 
phallischen Gebietes. Auch fasst Jamblichos (Abamnion) in dem Schluss- 
satze seiner Abhandlung die musikalische Katharsis auf das unzwei- 
deutigste als einen pathologischen Vorgang mit ganz medicinischer 
Färbung auf« 

Bernays findet nun noch deutlicher den tragischen Katharsisbe- 
griff des Aristoteles, und zwar unter ausdrücklichem Citat, bei dem 
Neuplatoniker Proklos, welcher in seiner dritten Abhandlung über 
Platon's Politeia dessen Ansicht über die Dichtkunst in zehn Pro- 
l)lemen erklärend in seiner Art vertheidigt und in dem zweiten Pro- 
bleme die Wirkung der Tragödie erörtert. 

Wie Platon's Auffassung der tragischen Wirkung von Aristoteles 
bekämpft und verworfen wird, so bekämpft in seiner Weise Proklos 
die aristotelische, sie nicht einräumend. Aber in dieser Polemik ist 
er genöthigt, die Grundzüge der aristotelischen Katharsis wiederzu- 
geben, worüber ihm die genauere Auseinandersetzung des von ihm aus- 
drücklich genannten Philosophen, wie eben seine Darstellung zu zeigen 
scheint, noch vorlag; nur vermeidet er den Ausdruck Katharsis selbst 
vielleicht wegen der neuplatonischen Verwendung dieses Terminus. 
Hiernach stellt sich, wenn wir die Bernays'sche hermeneutische Auf- 
lesung der „aristotelischen Goldkörner" aus dem „Sande der Rede*' 
des Proklos uns zu eigen machen, folgende Auffassung der Lehre des 
Stagiriten heraus. Das Drama (es wird immer Tragödie und Comödie 
zugleich behandelt) bewirkt zunächst eine Sollicitation der Affecte, 
die sich in Folge derselben regen (eine TuvT^acg rmv Tra^^aiv) und eine 
massvolle Befriedigung durch die rechtzeitige Anregung finden. In dieser 
Bewegung erfolgt nämlich eine Ableitung (ansQuaig) und Abfindung 
id(fOGi(oacg) gleichsam Zufriedenstellung (durch Gewährung des Masses 
von Bewegung, welches zu fordern die Natur das Recht hat) der 
xlffecte, worauf Beruhigung eintritt, ans^aaig ist ein medicinischer 
Ausdruck und synonym mit ytad-ctgaig. Proklos bestreitet dem Drama 
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diese Wirkung und hält dafür, dass es die Affecte vielmehr masslos 
mache. Spengel will den aristotelischen Ursprung der Ausdrücke 
ansfiacLs und äipoal<aaiq nicht gelten lassen; indessen da Proklos un- 
zweifelhaft die von ihm bekämpfte Ansicht über die Wirkung des 
Drama's als die aristotelische hinstellt, so kommt es uns vorzugsweise 
auf die Bedeutung jener Metaphern an, woraus die damalige Auf- 
fassung der Lehre des Aristoteles, mehr freilich nicht, sich ergiebt. 
Richtig ist aber, dass die Widerlegung des Proklos das Hauptgewicht 
auf die Einfachheit der Tugend legt, während das Drama nur durch 
bunte Mannigfaltigkeit wirke, also der Tugend nicht diene, sondern 
das Leben der Jünglinge mit üebeln anfülle. Die aristotelische Wir- 
kung der Tragödie zieht er nicht in die Untersuchung mit der Frage 
nach ihrer Qualität, ob ethisch oder nicht, sondern er bestreitet einzig 
und allein ihre Wirklichkeit. 

Ein deutlicher Beweis indessen, dass Proklos die massvolle Be- 
friedigung der Aflfecte als eine ausserhalb aller ethischen Beziehung 
pathologisch vor sich gehende aufgefasst habe, ist nicht geführt 
und schwer zu finden; jedenfalls müsste ein solcher Beweis den Ge- 
danken : die ni^ri^ massvoll befriedigt, böten sich als „kräftige Mittel 
zu sittlicher Bildung" dar (^vf^yd «^og xriv nuiSslav)^ — ernstlich in 
Betracht nehmen. 

Von Proklos abwärts, das ganze Mittelalter hindurch, ist xa- 
^ui^Gi^ oder die entsprechende lateinische Uebersetzung, wo das Wort 
überhaupt ;in Bezug auf Affecte vorkommt, entschieden asketischer 
oder ethisch-religiöser Natur in seiner Bedeutung. Wie schon hervor- 
gehoben wurde, wussten auch die Scholastiker in ihren Gommentaren 
zur Politik des Aristoteles die musikalische Katharsis nur ethisch- 
religiös zu deuten. 

Erst Friedrich Wolf gang Reiz, der Gründer der Leipziger 
Philologenschule, welcher vor Allem Lambin's Lustrationsgedanken 
zurückwies von der Erklärung der musikalischen Katharsis in der Po- 
litik des Aristoteles, versucht wieder eine Auffassung der Sache aus 
der Eigenthümlichkeit der aristotelischen Gedanken, indem er die Ka- 
tharsis als Lustration zwar dem allgemeinen griechischen Sprachge- 
brauche zugesteht, dieselbe aber von den Lehren des Philosophen von 
Stagira über die Wirkungen der Musik ausschliesst; denn dieser, sagt 
er seine Ansicht begründend, handele nicht von Solchen, welche der 
religiösen Sühne bedürften oder in Mysterien eingeweiht werden 
sollten, sondern nur von denen, deren Gemüth von irgend einer Lei- 
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denschaft (Störung des Gleichgewichts) wie von einer Krankheit 
gereinigt und befreit werde ^). Allein er wagt es doch nicht, diese 
Krankheit und ihre Heilung von dem ethischen Gebiete ganz zu tren- 
nen. Mit der Behauptung, jede Art des Gesanges wirke in gewisser 
Weise moralisch, entweder durch Beschränkung oder grössere Befrei- 
ung, femer durch Erregung oder Beruhigung der Seelenkräfte, bahnt 
er sich den Weg zu der Annahme einer relativen Begrenzung des 
Begriffs des Ethischen, um die Sonderung der Wirkungen der Musik 
im aristotelischen Sinne zu gewinnen, wobei es ihm aber nicht ge- 
lingt, einen neuen Beitrag zur Katharsis-Erklärung zu liefern*). 

Weder die Italiäner (Robortelli, der erste Commentator der Poetik, 
der bienenemsige Sammler von Material zur Erklärung, 1548, Madius 
1550, Victorius 1 560, Castelvetro 1570, Paolo Beni 1613, Maffei 1715) 
förderten vom 16. bis zum 19. Jahrhundert das Yerständniss der ari- 
stotelischen Katharsis wesentlich, noch die Franzosen (Rapin 1674, 
Corneille 1689, Dacier 1692, Batteux 1771, Rochefort 1772 u. A. — 
um von den Spöttern Voltaire und Fontenelle hier nicht zu reden), 
noch die Engländer (vgl. Twining 1789), noch die Deutschen (wenn 
man zu Reiz auch Herder und Göthe nimmt). Die ethische Bedeutung 
der Lehre des Philosophen stand den Meisten fest und sie bemühten 
sich nur zeigen, in welcher Weise die Leidenschaften — bald einige, 
bald viele, bald alle — unter die Form des Ethischen durch die Tra- 
gödie gebracht würden: in der Weise der Gewöhnung und Abschwä- 
chung oder der Milderung und Beruhigung der zu starken Empfin- 
dungen mittelst des Bewusstseins der ünwirklichkeit des Vorgestellten, 
oder der Abschreckung, der Reflexion über die Verbindung von Sünde 
und Leid, oder der Hervorrufung humaner Gefühle, oder der Erhebung 
in die Anschauung des Erhabenen u. s. w. 



*) — quoruin aiiimus ab aliqua perturbatioiie tanquam inorbo pur- 
gatur et liberatur. Reiz, in seiuer Ausgabe eiues Theiles des 7. und des 
ganzen 8. Buches der aristot. Politik, Leipzig, 1776. Er weist diesen bei- 
den Büchern übrigens richtig ihren Platz nach dem dritten an. 

*) Seine Worte sind immerhin beachtenswerth als eine Frucht ern- 
sten Nachdenkens: Omnis omnino cantns habet aliquid morale: nam aut 
contrahit animum aut dilatat, aut commoyet aut in tranquillitatem per- 
ducit. Hoc autem loco yidentur proprie appellari cantus morales, qui 
animum coutrahunt; actiri, qui dilatant; instinctiyi, quicommovent; exor- 
giazontes et cathartici, qui tranquillant. Nam cantus morales adhibendos 
ait esse ad puerorum disciplinam; caeteros ad otium et animi purgationem. 
S. 104. Doch ist hiermit weder eine klare Darlegung des aristotelischen 
Gedankens noch eine Rechtfertigung desselben erreicht. 
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Nachdem Lessing die ethische Aiiffassang durch das Ansehen 
philologischer Wissenschaftlichkeit in den Augen der Zeitgenossen 
sicher gestellt und ihr eine Form von gleichsam mathematischer Art 
und Genauigkeit gegeben, die doch immerhin äehnbar genug war, um 
Metaphysik und ethische Eigenthümlichkeit verschiedener philosophi- 
scher Systeme in sich aufzunehmen, unter Annahme äusserer aristo- 
telischer Färbung, trat mehr als ein halbes Jahrhundeit hindurch in 
Deutschland an die Stelle philologischer Hermeneutik die freieste Spe- 
culation zur Ermittelung des Inhaltes der tragischen Katharsis des 
Aristoteles, wie dieses aus den Abhandlungen und Büchern unserer 
berühmtesten Aesthetiker zu ersehen ist, — die indessen hier auf- 
zuführen, überflüssig scheint. 

Bedeutungsvoll in selbstständiger Forschung nach dem aristo- 
telischen Gedanken tritt uns erst im Jahre 1837 Eduard Müller 
mit dem zweiten Bande seiner „Geschichte der Theorie der Kunst 
bei den Alten" ^) entgegen. Gewann er auch nicht die vollkommen 
richtige und unangreifbare Interpretation der Katharsis, so erschüt- 
terte er doch die Auctorität Lessing's. Nachdem er die Gesammtwir- 
kung der Musik, und damit auch die kathartische, unter den Begrift 
des Ethos im Allgemeinen gestellt und von dem engeren Begriffe ge- 
sondert (S. 54), fragt er nach der Bedeutung der Katharsis als einer 
Reinigung des Gemüthes, indem er die wesentliche Ueber- 
einstimmung der musikalischen und der tragischen Ka- 
tharsis voraussetzt (S 56). Da die in der Politik verheissene ge- 
nauere Erklärung in der Poetik, wie diese auf uns gekommen, sich 
nicht vorfindet, so sieht Ed. Müller bei der Beantwortung jener Frage 
sich in der Lage „eines Restaurators, der mit bedächtiger Kunst aus 
einzelnen, zerstreuten Gliedmassen, nach Massgabe derselben das 
Uebrige ergänzend, den edlen Leib eines Gottes oder Heroen, wie ihn 
der alte Künstler gedacht und gefügt haben mag, wieder zusammen- 
fügt, nur dass das Alte und das Neue vollkommen fast nie zu ein- 
ander passen will und die Wehmuth über das Unersetzliche des Ver- 
lustes am Ende doch das vorherrschende Gefühl bleibt." Hieraus er- 
hellt, dass er den Werth der aristotelischen Katharsislehre überaus 
hoch anschlägt und ihre Reconstruction aus den vorhandenen Resten 
und Andeutungen mit aller Bedachtsamkeit und allem Ernste voU- 



') Breslau , im Verlage bei Max uud Compagnie. Der erste Band 
dieses trefflichen Werkes erschien daselbst im Jahre 1834. 
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ziehen will. An bedachUamer und ernster Benutzung der zerstreuten 
Winke in den Schriften des Philosophen, — der leitenden Finger- 
zeige aus dem späteren Alterthume, sa?t er, entbehre man leider 
ganz — , lässt er es nicht fehlen. Ausgehend von dem aristotelischen 
Gedanken, dass Furcht und Mitleid an sich Uni u st seien, dass aber 
die Tragödie eine eis^ent humliche Lust bewirken und doch auch Mit- 
leid und Furcht eiregen solle, andererseits wiederum deren Wirkung 
Katharsis sei, welche in der Politik als eine mit Lust verbundene 
Erleichterung und Heilung erkläit werde, kommt er zu der Frage, 
welche seine eigene Antwort enthält: „Wer sollte da noch zweifeln, 
dass eben in Umwandlung der Unlust, die ihnen (dem Mitleid 
und der Furcht) anhaftet, in Lust die Reinigung dieser und anderer 
Leidenschaften besteht, oder damit wenigstens im innigsten Zn- 
sammenhange steht?" (S. 62). 

Hierzu bemerkt Bemays: „Aber mit solchen Distributiv-Par- 
tikeln ist es bei Begriffsbestimmungen immer eine missliche Sache. 
Enthält der zweite, durch „Oder" eingeleitete Satztheil das Richtige 
und darf man daher von der Umwandlung der Unlust in Lust nur 
hagen, dass sie mit der Katharsis inZusammenhangstehe, sei dieser 
Zusammenhang so innig er wolle : so fragt man noch immer mit Recht 
worin besteht denn aber die Katharsis?"') Wir fugen hinzu: Ari- 
stoteles sagt nirgendwo, dem Mitleid und der Furcht „hafte Un- 
lust an", sondern beide werden selbst von ihm als Unlust definirt, 
ihr Wesen besteht in einer gewissen Unlust oder Betriibniss (Xvnrj rts)*), 
deren individuelle Beschaffenheit von einer besondern Beziehung auf 
verderbenbringendes Uebel bedingt ist. Die Aufhebung dieser bestimmt 
gearteten Unlust oder Betriibniss würde zugleich Vernichtung von 
Mitleid und Furcht selbst sein^). Und nun gar eine Umwandlung 
dieser Unlust in Lust: das würde wohl, wenn man überhaupt etwas 
darunten denken sollte, doch die Umwandlung in's Gegentheil sein 
müssen! Doch nicht in Mitfreude und Mithoffnung? — Es ist unbe- 
greiflich, wie Eduard Müller, der Lessing's Ansicht von der „Ver- 
wandlung der Leidenschaften in tugendhafte Fertigkeiten" so gründ- 
lich zu bekämpfen verstand (S. 378 ff.), selbst auf die Annahme einer 
„Umwandlungs-Theorie" verfallen konnte. Doch wird er derselben auch 



*) Grundzüge etc. S. 138. 



*j irrunüzuge etc. ö. iö». 

*) Rhet. II. c. 8 p. 1385 b 13 und c. 5 p. 1382 a 21. 
•) Diese Consequenz hat Ed. Müller nicht bedacht, wie aus seiner 
Polemik gegen £. Schick S. 385 deutlich hervorgeht. 
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bei der Bekämpfung der Lessing'schen Auffassung von der zu erzie- 
lenden quantitativen (isr^Lonad'sia völlig untreu, indem er behauptet, 
die Lehre des Aristoteles sei diese, dass „das Schlechte" in der Furcht 
respective in dem Mitleid „hinweggeschafft-' werden müsse, „so dass 
das Reinigen selbst also immer nur in einem Hinwegräumen bestehe/' 
Das Schlechte aber sei zu suchen in den verkehrten Motiven und 
Beziehungen der Furcht (und des Mitleids), wie der Philosoph lehre 
Eth. Nik. U, 6, 1 1 *). Und hiermit sind wir ja wieder direct bei der 
ethischen Erklärung angelangt, wie er denn auch von der „grossen 
ethischen Bedeutung" der Katharsis redet ^), und darauf hinweist, dass 
Aristoteles die Affecte, „sofern sie nur auf die rechte Weise und im 
rechten Masse sich regen, in so genaue Verbindung mit den Tugenden 
setze." (S. 385.) 

Noch ist hier zu erinnern, dass die Unterscheidung einer tra- 
gischen Furcht und eines tragischen Mitleids — Ausdrücke die 
Aristoteles nicht kennt — von Furcht und Mitleid „im gewöhnlichen 
Verstände", wie der Philosoph diese Affecte in der Rhetorik definire, 
dem Ed. Müller (S. 63 ff.) nicht gelungen ist. Die Begründung dieser 
Unterscheidung ist nicht streng herme neutisch versucht, sondern auf 
dem Wege von Reflexionen psychologischer Art; dieselben sind an 
sich aller Beachtung werth, aber der Satz : „diese oder ähnliche Ge- 
danken sind es, die gewiss (?) dem grossen Aristoteles, als er von 
der Lust sprach, welche die tragische Furcht gewährt, vorschwebten", 
bleibt zu beweisen. 

Wenn nun Ed. Müller auf Grund dieser unbegründeten Unter- 
scheidung zu dem Resultate gelangt, von Mitleid und Furcht würde 
nach Aristoteles durch die Tragödie „das Gemeine und Unreine ganz 
hinweggetilgt", so dass „nur das Reinere in ihrer Natur noch übrig 
bleibe", wie auch durch die Macht heiliger Gesänge der krankhafte 
Enthusiasmus so gereinigt werde, dass der Seele nur noch das Göttliche 
in leuchtenden Zügen entgegentrete und die wahnsinnähnlichen Zufälle in 
eine höhere, echte Begeisterung umgewandelt würden, — und hinzu- 
fügt, es könnten „alle Leide n Schäften durch Mittel der Kunst 
indem sie ihr ideales Abbild ihnen entgegenhalte, geheilt 
und gereinigt werden", und wenn er noch gar erklärt, „innere 
Erregung durch äussere oder wenigstens von aussen kommende zu über- 



*) A. a. 0. S. 381. 
2) S. 384-385. 
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wältigen und zu dampfen, das sei das Princip, welches bei der ge- 
saminten Katharsis (mit Ausnahme der Apollinischen) zum Grunde 
liege" (S. 69): so sieht man freilich, wie sehr A. Döring durch Citate 
sich hat irre leiten lassen, wenn er, auf solche sich beziehend, die 
Meinung äussert, bei Ed. Müller fanden sich „bedeutende Anbahnungen" 
der Bernays'schen Katharsis-Erklärung '). Auch in Bezug auf Reiz kann 
diess nach dem oben Mitgetheilten nicht gesagt werden, und eben so 
wenig kann man Boeckh's Aeusserungen in der Rede De litterarum 
et artium cognatione (1830, Ges. kl. Schriften, I. S. 180) dahin deuten. 
Dieser nennt ja ausdrücklich die Fähigkeit der Kunst, auf die Affecte 
kathartisch einzuwirken, eine indoles moralis. Wohl aber würde 
man bei Weil eine bedeutende Anbahnung anerkennen müssen, wenn 
Bernays', während er seine Erklärung ausarbeitete, dessen Abhand- 
lung gekannt hätte. Weil und Bernays sind durchaus unabhängig von 
einander auf ihre pathologische Auffassung geführt worden. 

Mit den Verhandlungen des Vereins deutscher Philologen und 
Schulmänner vom Jahre 1847 wurde unter den Beilagen (i) im Jahre 
1848^) eine Abhandlung „lieber die Wirkung der Tragödie nach Ari- 
-stoteles von Dr. W^eil in Strassburg" (damals) gedruckt. Die hierin 
aufgestellte Katharsis-Erklärung ist, wenn man von den Spuren bei 
den Neuplatonikern absieht, die Weil auch nicht in Betracht gezogen, 
völlig neu. Nach allgemein über die Frage orientirenden einleitenden 
Bemerkungen beschäftigt sich die erste Hälfte der Arbeit (S. 132—136) 
mit Darlegung der früheren Erklärungen von der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts bis 1843 (Schrader); sie führt die hauptsächlichsten der- 
selben auf vier zurück: „1. die Tragödie reinigt Furcht und Mitleid 
durch Furcht und Mitleid, indem diese Affecte sich durch ihre häufige 
Erregung selbst abschwächen und massigen; 2. sie wirkt reinigend 
und beruhigend auf alle unsere Leidenschaften; 3. sie erweckt in uns 
ein Mitleid und eine Furcht, welche reine, aller Unlust, alles Schmer- 
zes entkleidete Gefühle sind, weil nicht die Wirklichkeit, sondern das 
unschuldige Spiel der Dichtung sie uns einflösst; 4. sie verwandelt 
durch ihre Erhabenheit Furcht und Mitleid in hehre heilige Gefühle.'' 
„Gerade die wenigst ansprechende, die erste, stimme verhältnissmässig," 
sagt Weil, „noch am meisten zu den Worten" des aristotelischen 
Textes (S. 135); ihr hätten sich, besonders die fistQLondd'SM für die 



*) A. a. 0. S. 498. 

*) Basel, Verl. v. J. J. Mast. S. 434—141. 
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weitere Erklärung benutzend, zugewandt Heinsius*), Rapin, Rochefort, 
Lessing. Das Bemühen, die Poetik mit der Ethik bei Aristoteles in 
Einklang zu bringen, sei aber ein unfruchtbares gewesen. Die erste 
und zweite Erklärungsweise habe Dacier combinirt, der Engländer 
Twining die erste und dritte ^), Ritter die vierte und zweite 3), Raumer 
die zweite allein vertheidigt, und in Ed. Müller's beredter Darstel- 
lung seien alle, jedoch mit besonderem Vorherrschen der dritten und 
vierten, zusammengeflossen. Die zweite Hälfte der WeiFschen Ab- 
handlung bietet uns einen neuen, ganz selbstständigen Erklärungs- 
versuch dar (S. 136 — 141), ohne dass in den früheren Erklärungen 
irgend ein Anhalt dafür gesucht oder gefunden würde. Es wird kein 
Resultat gezogen und fortentwickelt, so dass die beiden Hälften durch 
kein inneres Band verknüpft lose nebeneinander stehen, oflfenbar weil 
der Verfasser brauchbares exegetisches Material in den vorhandenen 
Auffassungen der Katharsis nicht anerkennen zu können glaubte. 

Nachdem die Beobachtung, dass Aristoteles auch ein von Mit- 
leid und Furcht durch Nachahmung zu erzielendes „Vergnügen" (^dow/) 
als Wirkung und Zweck der Tragödie bezeichnet und dass also „die 
Reinigung mit dem Vergnügen verwandt, eine Art Vergnügen sein 
werde", vorläufig ein weiteres Resultat nicht ergeben, sucht Weil 
Aufschluss in der oft erwähnten Stelle der Politik. Hier gewinnt er 
folgende Erkenntnisse: 1. die Katharsis ist eine Folge der Erregung 
der Affecte, nicht der Beruhigung; 2. der kathartische Process 
mittelst dieser Erregung ist kein moralischer, denn „die kathar- 
tische wird der ethischen Musik hier und an anderen Stellen der 
Politik (VI, 6 u. 7) zu entschieden entgegengesetzt, als dass wir an- 
nehmen dürften, sie führten beide, wenn auch auf verschiedenen Wegen, 
zu demselben Ziele;" 3. das Wort Katharsis ist im niedicinischen 
Sinne genommen, eine auf die medicinische Bedeutung zurückzufüh- 
rende Metapher, wie das daneben stehende lat^sCa beweist, und daher 
ist 4. „an eine moralische Läuterung und Erhebung nicht zu denken, es 
wird vielmehr eine Wirkung bezeichnet, der eines Purgativs ähn- 
lich." „Die Natur dieser Wirkung geht am deutlichsten aus dem bei- 
gefügten xovq}CSea^€CL hervor. Man verspürt eine Erleichterung, die von 
dem Gefühl der Lust begleitet ist (^xortpC^sa^av fis^' v^ovrjg), wie nach 



*) Ausgabe der Poetik, Leydeu, 1611. 

*) Aristoteles"' Treatise on Poetry, London 4789. 

**) Ausgabe 1839. 
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der Befriedigung eines natürlichen Bediirfnissos , wie wenn, nach vor- 
übergehender Ilemraung, das physische Leben wieder leicht und frei 
strömt.'' (S. 1 38— 139.) Die Stelle der Nikom. Ethik VTI, 15 gewährt 
noch Bestätigung und Erläuterung, und der Verfasser wiederholt seine 
Krklärung der Katharsis, sich anlehnend an den medicinischen Ausdruck 
in Problem. A. 42, mit den Worten : „Die Erschuttorung erleichtert 
imd reinigt uns, wie die Atmosphäre durch ein Gewitter, oder, um bei 
dem Bilde (der Metapher) des Aristoteles zu bleiben, wie der Körper 
durch ein Purgativ gereinigt wird, das ihn gewaltsam durchwühlt." 

Ausserdem spricht Weil noch die Ansicht aus. dass es sich in der 
Tragödie nicht um die Reinigung der Affecte Mitleid und Furcht handle 
sondern um die Reinigung des Menschen durch diese. „Der Genitiv 
na9^luir(ov muss unserer Ansicht nach nicht objectiv, sondern subjeetiv 
gefasst werden. „Die Reinigung solcher Affecte*' ist die Reinigung, 
welche durch solche Affecte bewirkt wird. Die Tragödie, sagt Ari- 
stoteles, bewirkt durch Mitleid und Furcht die solchen 
Atfecten eigenthümliche Reinigung. „Solchen Affecten" heisst 
es, und nicht „diesen", weil der Enthusiasmus in dieselbe Classe gehört, 
ebenfalls kathartisch wirkt." 

Weil war sich dessen vollkommen bewusst, dass er eine „neue 
Deutung" der Lehre des Aristoteles von der tragischen Katharsis ge- 
geben, wie der Schluss seiner Abhandlung zeigt. Seit den Neuplatoni- 
kem war von solcher Deutung bei den zahlreichen Erklärern keine 
Ahnung aufgestiegen, auch nicht bei Friedr. Wolfgang Reiz undEduard 
Müller. Und doch ging dieAbliandlung ein Jahrzehend hindurch an den 
gelehrten Philologen und Aesthetikern spurlos vorüber. Lag das bloss 
an der mangelhaften hermeneutischen Begründung und an dem ver- 
fehlten Versuch, einer unhaltbaren Erklärung des Genitivs Ttccd-fjpuitm 
Eingang zu verschaffen? 

Die Fachgelehrten kannten WeiTs Abhandlung nich t^). 



*) So schrieb Theodor Kuck „über den aristotel. Begriff der 
Katharsis etc." (Elbiiig, 1851) vom . Lessiiig'scheu Standpunkte aus, ohne 
Keuntniss von der Weirschen Abhandlung zu haben. — Im Jahre 185! 
konnte Witsche! (s. v. Tragoedia in A. Pauly''s Real-Encyclopädie IV. Bd. 
IL Abth. S. 2061—21062) noch schreiben: „Als den letzten und höchsten 
Zweck der Tragödie stellt Aristoteles hi seiner Definition Reinigung der 
Leidenschaften hin. Damit verlangt er nicht moralische Besserung, son- 
dern geläuterte Einsichten." Die Wirkungen der Tragödie bestehen 
nämlich nach dem Philosophen vonStagira darin, ^durch Veranschau- 
lichung bestimmter Ideen eine reinere Erkenntniss von sich 
seihst, seinem Verhältniss zur Gottheit, zum Sittengesetze, 
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Dieselbe war wegen plötzlicher Verhinderung des Verfassers in* den 
Sitzungen nicht vorgetragen worden und als Beilage der gedruckten 
Verhandlungen ungelesen geblieben. Wie sich später zeigte, war sie 
weder im Jahre 1857 von Bemays gekannt noch von dessen Recensenten 
Ludwig Kayser, noch von allen Jenen, die im Jahre 1858 die Kathar- 
sis-Erklärung des Ersteren mit Für oder Wider in ihre Besprechung 
zogen, namentlich auch nicht von Spengel und Stahr, bis Weil selbst 
durch eine „Erklärung'^ in Jahn's Jahrbüchern 1859 S. 159 daraufhin- 
wies. Und nach alledem schrieb Ph. Jos. Geyer im Jahre 1860 eine 
besondere Abhandlung über „die aristotelische Katharsis*^ (Leipzig. T. 
0. Weigel) mit scharfer Polemik gegen Lessing, ohne von Weil und 
Bernays und dessen bis dahin aufgetretenen Gegnern das Geringste zu 
wissen. Er meint, die Tragödie reinige durch Mitleid und Furcht „diese 
und dergleichen Leidenschaften^, indem ein „süsses Gefühl zu Stande 
komme", eine Hedone, welche die mit jenen verbundene Unlust zurück- 
dränge, mildere und versüsse (S. 24 — 25 u. 40, 44). 

§. 2. 

Die Bernays'sche Katharsis-Erklärung und die literarische 

Fehde aus Anlass derselben. 

In jener mit allen Künsten philologischer Hermeneutik von Jacob 
Bernays in glänzender Darstellung geschriebenen Abhandlung: „Grund- 
züge der verlorenen Abhandlung des Aristoteles über Wirkung der 
Tragödie" (Breslau, 1857), wird nach kurzem Hinweis darauf, dass die 
Frage, was die aristotelische Katharsis bedeute, ungelöst sei, (indem 
besonders Lessing, Göthe, Ed. Müller, Herder Berücksichtigung finden), 
ebenfalls der exegetische Ausgang von der Stelle der Politik VIII, 1341 
b 32 genommen, die der Verfasser meisterhaft übersetzt. 

Derselbe erklärt dann zunächst , Aristoteles habe hier die Ka- 
tharsis weder unter den moralischen noch unter den rein hedonischen, 
sondern unter einen pathologischen Gesichtspunkt gerückt, was 
schon das erste, „auf der allgemein griechischen Erfahrung über Ver- 
zückte ruhende, thatsächliche Beispiel einer Katharsis, aus welchem 
der Philosoph dann auch für alle übrigen Gemüthsbewegungen die Mög- 
lichkeit einer ähnlichen kathartischen Behandlung folgere (Z. 31 — 32)," 
zeige, das eben pathologisch sei^). Wie das thatsächliche Beispiel, so 



zur Religion und zum Staate herbeizuführen!'* Schön, aberuicht 
aristotelisch. 

*) Grundzüge etc. S. 141. 

Reinkens. Aristot. ü. Tragödie. 7 
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hielten sich auch die erklärenden Ausdrücke streng auf pathologischem 
Gebiete. „Die besänftigten Verzückten haben gleichsam ärztliche Cur 
und Katharsis erfahren.^ Katharsis charakterisire sich hiernach als 
Metapher von medicinischer Bedeutung^). Die Behandlung der 
Verzückten durch orgiastische Lieder sei eben eine solche, welche ka- 
thartische, d. h. den Krankheitsstoff ausstossende, Mittel an- 
wende. 

Die räthselhafte pathologische Gemüt hserscheinung sei so in 
der That verdeutlicht, denn sie werde versinnlicht durch den Vergleich 
mit pathologischen körperlichen Erscheinungen. Bei der gleich fol- 
genden offenbaren Beziehung auf die Tragödie wisse Aristoteles zu xa- 
O-a^flrts kern passenderes Nebenwort als „Erleichterung (xouytffa^afc /m-s^' 
^dovrjg Z. 31)." Diese Erlei'^hterung sei nicht nur nicht moralisch, son- 
dern an sich nicht einmal hedonisch , so dass der bei der Katharsis 
allerdings unentbehrliche Begriff der Lust erst hinzugefügt werden 
müsse in dem fisd^' r}8ov^g; sie bezwecke also ebenfalls eine Versinn- 
lichung des Vorgangs im Gemüthe durch Hindeutung auf analoge kör- 
perliche Erscheinungen (S. 143). 

Nachdem der Verfasser für die Richtigkeit seiner Auffassung noch 
Gründe allgemeinerer Natur aus den Studien und Neigungen des Stagi- 
riten angeführt, stellt er „das rein terminologische Ergebniss der bis- 
herigen Untersuchung dahin fest, dass Katharsis sei: eine von Körper- 
lichem auf Gemüthliches übertragene Bezeichnung für solche Behand- 
lung eines Beklommenen, welche das ihn beklemmende Element nicht 
zu verwandeln oder zurückzudrängen sucht, sondern es aufregen, her- 
vortreiben und dadurch Erleichterung des Beklommenen bewirken will! 

Er zieht nun aber weitere Resultate. Ein solches ist dieses: 
„nicht der krankhafte Stoff, sondern der aus dem Gleichgewicht ge- 
brachte Mensch erscheint als eigentliches Object der Katharsis ;^ und 
femer : der Begriff' der Katharsis, den wir aus der Politik entwickeln, 
muss nothwendig auf dieselbe Metapher in der Definition der Tra- 
gödie angewendet werden, und aus der Politik ist eben der Haupt- 
begriff zuverlässig entwickelt. (S. 145—147.) Demgemäss sind 
die Worte der Definition öl iXsov ytal cpoßov nsQaivovaa ttjv tcdv tolov- 
T<ov nci§'Y}ficct(ov xdd^ccQGiv ZU Übersetzen : „Die Tragödie bewirkt durch 
[Erregung von] Mitleid und Furcht die erleichternde Entladung solcher 
[mitleidigen und furchtsamen] Gemüthsaffectionen." (S 148.) Hiervon 



*) S. 142-143. 
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bedüife nur der letzte Ausdruck „Gemüthsaffectionen" einer beson- 
deren Rechtfertigung. Es wird eingeräumt, ,,dass oft wo auf die scliarfe 
Wahrung des Unterschiedes nichts ankomme, die Wahl zwischen den 
Formen nd^og und nd^ril^a völlig von dem Belieben des Schriftstellers, 
ja, man dürfe sagen, von dem Zuge seiner Feder abzuhängen scheine;" 
aber einem Philosophen stehe es in einer Definition zu, „jede Wort- 
bildung, zumal die Abstracta, in möglichst stricter Begrenzung zu 
gebrauchen, und dem Leser von Definitionen liege es ob, ihr Ver- 
ständniss zunächst unter Anwendung jenes strictesten Sinnes zu er- 
streben.'' „Eine vergleichende Prüfung solcher aristotelischer Stellen, 
in welchen ein laxer Gebrauch für unwahrscheinlich oder unmöglich 
gelten müsse, ergeben nun folgenden gegenseitigen Unterschied : nd^oq 
sei der Zustand eines nda%(ov und bezeichne den unerwartet aus- 
brechenden und vorübergehenden Affect ; mx^tjficc dagegen sei der Zu- 
stand eines nad^rjnyiog und bezeichjie den Affect als inhärirend der 
afficirten Person und als jederzeit zum Ausbruche reif. Kürzer gesagt, 
nd^og sei der Affect und ndd^rjfiu die Affection." (S. 148—149 
u. 194 — 196.) Demgemäss sei, wie in der Politik die Katharsis aus- 
drücklich auf den Menschen bezogen werde, dieser auch in der 
Definition der Tragödie, zwar nicht ihr grammatisches, aber ihr be- 
griffliches Object, — der Mensch nämlich als noc&rjTLxog^ als der mit 
jenen Affectionen behaftete, mit dem festgewurzelten Hange zu den 
Affecten des Mitleids und der Furcht, — der Mitleidige und Furcht- 
same, welcher durch die Katharsis ein Mittel erhalte, seinen Hang 
in „unschädlicher" Weise zu befriedigen. 

Endlich gewinnt der Verfasser die Beschränkung der tragischen 
Katharsis auf die beiden na^tjfiaTcc des Mitleids und der Furcht durch 
den Nachweis, dass o toioitog einen rein demonstrativen Sinn habe 
und auf das im Satze selbst Bestimmte und allein auf dieses sich 
beziehe. (S. 152—153 und 196 — 197.) 

Auf die Ueberzeugungsgewalt „der Entscheidungsgründe bloss 
logischer und methodischer Art** bei der Beschafi*enheit der Welt 
überhaupt und der Bücherwelt insbesondere allein nicht bauend und 
sich eher Wirkung versprechend „von unversehens auftauchenden und 
die Acten vermehrenden urkundlichen Beweisstücken", sieht er sich 
nach solchen um (S. 154). Er zweifelt dann nicht, sie entdeckt zu 
haben in den bereits hervorgehobenen Stellen des Jamblichos und des 
Proklos. Aber, zu beweisen, dass diese die Acten vermehrende ur- 
kundliche, d. h. von Aristoteles herrührende Beweisstücke enthalten, 
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dazn waren wiederum „Entscheidungsgründe blos logischer und me- 
thodischer Art" zu entwickeln, was Bernays auch in seiner scharf- 
sinnigen Weise unternommen hat (S. 155 — 171), obgleich es ihm, wie 
wir sehen werden, nicht gelungen ist, die gesammte Bücherwelt zur 
Annahme derselben zu bewegen. Indem er selbst aber die Vollkom- 
menheit seiner Beweisführung nicht in Frage kommen lässt, zieht er 
das Resultat und bestimmt die aristotelische Katharsislehre als eine 
„Sollicitationstheorie'', noch verdeutlicht durch einen synonymen 
Ausdruck von medicinischer Bedeutung, ant^aaLg = „Abschöpfung einer 
überflüssigen Feuchtigkeit", wozu ausserdem a(poaL(oaig als „Abfindung 
der Affecte" kommt (S. 168 u. 171). Hiernach ist ihm die Bedeutung 
der aristotelischen Katharsis allseitig festgestellt als „eine Entla- 
dung sollicitirter Affectionen." 

In dem letzten Abschnitte seiner Abhandlung (IVJ bezeichnet 
der Verfasser dann die Stellung, „welche die Katharsis, als eine Ent- 
ladung sollicitirter AflPectionen , einnehme gegenüber den tragischen 
Musterwerken und innerhalb der aristotelischen Poetik wie des ge- 
sammten aristotelischen Lehrgebäudes", wobei sich ihm auch noch „ein 
erwünschtes Einvernehmen zu den Grundanschauungen Göthe's her- 
ausstellt." Auf die specielle Darlegung des Inhaltes dieses reichen und 
geistvoll geschriebenen Abschnittes müssen wir hier verzichten, wie 
wir denn überhaupt von den vielen feinen Nebenbemerkungen und von 
den vielfach überraschenden Nebenresultaten der ganzen lehrreichen 
Schrift absehen, um die Hauptsache für unseren Zweck desto klarer 
in's Auge zu fassen. 

Die dargelegte Bernays'sche Katharsis-Erklärung hat^ wie oben 
bereits bemerkt wurde, grosse Bewegung unter den Auslegern der 
aristotelischen Kunsttheorie, insbesondere der Poetik, hervorgerufen. 
Es erschienen alsbald zahlreiche Gegenschriften und Gegenuntersu- 
chungen, Monographien, Abhandlungen in Zeitschriften und im Zu- 
sammenhange grösserer Werke. Der erste Gegner, der hier in Be- 
tracht kommt, ist Leonhard SpengeP), dadurch vor Allen be- 
deutend, dass er, in gleicher Art mit methodischer Hermeneutik streitend, 
es unternimmt, dem Bernays gleichsam den Boden unter den Füssen 
wegzuziehen oder schwinden zu lassen. Der Hauptkampf dreht sich 
dabei natürlich um die Stelle am Schlüsse der Politik, von welcher 



*) lieber die xdO'aQaLg t&v Tcad'rjiKxvav, ein Beitrag zur Poetik des 
Aristoteles. Aus den Abhdlg. den k. bayr. Academie d. W. I. Cl. IX. Bd. 
I. Abth. München, 1^59. 
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Spengel eine gerade das Gegentheil beweisende Erklärung als die 
einzige philologisch mögliche darzuthun sucht (S. 12—26). Er greift 
zurück auf das fünfte Capitel des achten Buches der Politik, wo die 
Frage über die Anwendung der Musik zuerst aufgeworfen wird, und 
findet in der Eintheilung der verschiedenen Zwecke der Anwendung 
einen solchen Widerspruch, dass er in der für den Begriff der Ka- 
tharsis entscheidenden Stelle am Schlüsse der Politik eine Umstellung 
als nothwendig erkennt, die ihm die yid&aQGig mit der naidBia und folglich 
mit der Ethik in den erwünschtesten Zusammenhang bringt (S. 15 — 17). 
Darauf stellt er in Abrede, dass xd^a^aig „ein erst von Aristoteles ge- 
bildeter (ästhetischer) Kunstausdruck sei", indem Piaton bereits, den 
religiösen und den medicinischen Sinn voraussetzend, einen philoso- 
phischen daiiiit verbunden habe, „wonach das Wort ein besser Wer- 
den des Menschen, ein Fortschreiten zur Tugend im antiken Sinne des 
Wortes d^BTT] bedeute**, so dass es „folglich im moralischen und scien- 
tifischen Sinne bereits vor Aristoteles wohl bekannt** gewesen, wie 
auch bei den späteren Piatonikern der^Terminus „xa-ö-a^crts r^s ipvxrjg 
dutch Philosophie und Dialektik** als ein geläufiger sich finde. Die 
Bernays'sche Erklärung der Katharsis als einer Metapher sei „der 
Ableitung wie dem Gebrauche des Wortes entgegen.** 

Eine eingehende Untersuchung der Stelle Polit. VIII, 7. fährt 
ihn dahin, den Begriff der Sollicitation und Entladung von der Me- 
tapher auszuschli essen und ihre Bedeutung bei Aristoteles so zu be- 
stimmen, dass sie sei „die Herstellung aus einem krankhaften und 
getrübten Zustande, die geistige Beruhigung, die zur Ausübung der 
Werke der Tugend dem Menschen unumgänglich erforderlich** sei (S.24), 
welche Anwendung des Ausdrucks in Bezug auf die Musik allerdings 
dem Aristoteles eigenthümlich sei. Dann lenkt er mit folgenden Worten 
zu seiner Vertheidigung der Lessing'schen Auffassung von der tra- 
gischen Katharsis über: „Was in der Politik von der Musik gesagt 
ist — xad-a^atg rcov ncc^rjiidTtov — wird in der Poetik auf die tragische 
Poesie übergetragen, und gilt von dieser in höherer Potenz, da das 
lebendige Wort in Darstellung von ilsstva und (poßs^d nicht bloss wie 
der Ton zum Herzen und Gemüth, sondern auch zum Verstände spricht ; 
darum hat wohl Aristoteles die Ausführung seiner Poetik aufgespart** 
(S. 26). Eine Vermehrung der Beweisurkunden sieht er in äen Stellen des 
Jamblichos und Proklos, die er ohnehin ethisch deutet, nicht ; und nicht 
bloss diese Zeugen, sondern auch spätere, die überhaupt von Katharsis 
bandeln, zieht er auf seine Seite (S. 26 —37). Ferner hebt er die Schwie- 
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rigkeit hervor, den philosophischen Sprachgebrauch des Aristoteles genau 
zu ermitteln und bespricht auch die von Bernays behauptete Unterschei- 
dung von ad^og und ndd^rifia^ welche er nicht begründet findet. nd^TjyM sei 
von Aristoteles selten gebraucht, ,,gewöhnlich in der Genitivform der 
Mehrheit, meist wohl ohne allen Unterschied von wa^og", wofür er noch 
neue Stellen beibringt; selbst Aerzte, wie Galenus, wollten zwischen 
beiden Ausdrücken keine Nuance der Bedeutung zulassen (S. 38 — 41). 
Da er nun aus den angeführten Gründen sich überzeugt, dass „die 
dargebotene neue Lösung der xd^ai^cLq rav nad-rjudTcov . . sprachlich 
und sachlich nicht zu halten sei,'' sieht er sich „wieder auf die längst 
angenommene, bei uns besonders durch Lessing verbreitete Erläute- 
rung der Worte hingewiesen,*' und will sich um so mehr damit be- 
gnügen, „als sich auch mit aller Wahrscheinlichkeit der Grund an- 
geben lasse, wie Aristoteles dazu gekommen sei, gerade diese Be- 
hauptung aufzustellen'' (S. 41 — 42). 

Piaton nämlich habe, seiner philosophischen Ueberzeugung ent- 
sprechend, die Tragödie verworfen, weil sie durch Erregung von Mit- 
leid die ethische Heldenkraft im Manne schwäche; doch habe er durch 
diese Verwerfung sich in Conflict mit der von seiner Religion über- 
lieferten und geheiligten Sitte gesehen, und deshalb Freund und Feind 
aufgerufen, der Poesie zu Hülfe zu eilen und ihn zu widerlegen. 

Diese Widerlegung habe also sagen müssen : Die Tragödie erregt 
zwar Mitleid, aber dies fördert vielmehr die Sittlichkeit statt sie zu 
schwächen. Das habe Aristoteles gethan und seine Widerlegung sogar 
in die Definition einfliessen lassen: er räume ein, dass die Tragödie 
Mitleid, ja auch Furcht errege, — jedoch nur um davon zu reinigen 
(S. 42 — 44). Und nun fasst er das Resultat seiner Untersuchungen 
folgendermassen zusammen : 

„Wie nun Aristoteles diese Behauptung durchgeführt habe, ist 
nicht bekannt; Bernays hat, weit entfernt uns die Grundzüge seiner 
verlorenen Abhandlung über die Wirkung der Tragödie zu liefern 
meiner Ueberzeugung nach dieselben wesentlich verwischt. Nehmen 
wir die Andeutungen in der Politik und sonst zu Hülfe, so mag das 
Folgende wenigstens annähernd sein und nicht gar zu weit von seinen 
Ansichten abgehen. 

Die Tragödie giebt ein lebendiges Abbild der Menschheit in ihrer 
edleren Gestaltung; dadurch werden wir von dem, was auf der Bühne 
vorgeht, ergriffen, wir fühlen und leiden mit (ccTi^oifisvaL rcov (itfii^Gsm 
yi^voirtai nuvtm ev(i7tccd^Etg)^ es wird lUog Und tpdßos in und rege, weil 
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wir in dem Geschicke des Helden uns selbst erkennen und finden; 
auch uns kann solches begegnen. Darum spielt auch bei dem Ver- 
hängnisse das rein Menschliche darin eine so grosse Rolle. Unmensch- 
liche Handlungen aus freiem Willen erzeugt, erregen weil sie ganz 
entwürdigend sind nicht Mitleiden noch Furcht; denn wir fühlen uns 
besser und darüber weit erhaben ; ganz Unschuldige unverdient leiden 
zu lassen ist ftta^ov; Engel und Teufel sind nicht für die Bühne ge- 
schaffen; es muss also eine afia^xia rtg, welche die handelnde Person 
an uns knüpft und dadurch unser iXsog xal tpdßog rege hält, mit die 
Ursache der Verwickelung sein; so folgen wir in unserem Innern mit 
ganzer Hingebung dem, was auf der Bühne vorgeht. Nun setzt aber 
Aristoteles um gut zu werden, besonders wirksam den id'iaiiog Pol. 
Vn, 13. 15, allmälig sich das Gute zu gewöhnen; zuerst i^taiv^ dann 
Xoyo), ist sein Grundsatz der Erziehung VHT, 3. Die Tragödie aber 
bildet durch das Schauen des sittlich Guten ein Angewöhnen, so dass 
wir in der Wirklichkeit uns darnach richten, so handeln wie wir uns 
hier zu schauen gewöhnt haben (o d' ^vto7s o^oi'otg^'Ö'/ffftos rov Ivnstad'cci 

nal %cili^Biv iyyvg iart tw ngog trjv aXrjd'uav tov autov ^x^iv t^owov), Sie 

lehrt uns das oQd-cig xaiquv nah XvnsZad'at. damit die richtige Hand- 
habung der ndd'Tj und der agstr^^ wozu diese gehören. So kann die 
Tragödie, wenn sittlich gute Charaktere dargestellt werden, ethisch 
auf den Zuschauer wirken, nachtheilig aber, wenn schlechte; dieses 
ist jedoch nicht Fehler der Poesie, sondern des Poeten'' (S. 44 —45). 
„Die Tragödie wirkt durch Erregung von ^Xsog nicht demoralisirend 
auf den Menschen; es ist in ihrem Helden noch etwas Höheres, was 
Piaton nicht beachtet, und dieses Höhere, das aus jenem sich auch 
dem Zuschauer mittheilt, ihn lehrt und zum Bewusstsein führt, rei- 
nigt ihn von dem, was Piaton so sehr fürchtet, dem ^Xsog und manchen 
anderen noch, dass er keine Gefahr leidet, sondern unbeschadet und 
gestärkt davon zieht. Dieses ist die nd^aQGLg tav nad-rifidttov^ (S. 45). 

Einem so mächtigen und scharfen Gegner musste Bernays sich 
stellen. Er thut dies in einem Sendschreiben an Spengel*), in welchem 
er die Behauptung, dass Katharsis ein von Aristoteles mit Beziehung 
auf die Behandlung der nad-rjtcTioL zuerst geprägter metaphorischer 
Terminus sei, zu dessen Erklärung er weder den Sprachgebrauch 
Platon's noch den der Neuplatoniker herbeiziehen lässt, aufrecht er- 



^) £iu Brief an Leonhard Speugel über die tragische Katharsis bei 
Aristoteles. Breslau 6. März 1889. Rh Mus. XtV, p 367—377, 
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hält, die conjecturale Umstellung in Politik. VIII, 7 als kritisch un- 
haltbar erweist, die Uebereinstimmung zwischen dem fünften und sie- 
benten Capitel dieses Buches durch Hebung des scheinbaren Wider- 
spruchs einleuchtend macht und zu den Zeugen für seine Auslegung 
ausser Jamblichos und Proklos noch Plutarch gewinnt. Döring's An- 
gabe, Bemays habe in dieser Entgegnung „die Frage wegen der ei- 
genthümlichen Bedeutung von ndd'Tjua fallen lassen", könnte missver- 
standen werden; er berührt diesen Punkt in dem Briefe gar nicht, 
indessen geht aus einer Note (S. 368) deutlich genug hervor', dass 
er „die Aufstellung des Unterschiedes zwischen ndd'og und Ttd&rjtia^ 
allerdings auch nach Spengel's Gegenargumente noch festhält. — 
Spengel wollte seinen Gegner nicht loslassen und antwortete im Rh. 
Mus. XV, S. 458— 462 am 20. März 18600- Er bietet in dieser Ant- 
wort einen neuen Versuch, jene Umstellung in Polit. VIII, 7 als kri- 
tisch nothwendig zu erweisen, nimmt Jamblichos wieder für die ethische 
Katharsis-Erklärung in Anspruch (durch die Stelle Vit. Pythag. Gap. 25), 
beruft sich auf Zell's ethische Auffassung in einer eben erschienenen 
Abhandlung, zieht Plutarch wieder auf seine Seite, und sieht in der 
Stelle Polit. VTII, 6, welche der Flöte das moralisch Bildende (f7>ixov) 
abspricht und sie mit der Katharsis in Verbindung setzt, nur einen 
scheinbaren Widerspruch'gegen seine Ansicht. Eine kurze Erwiederung 
von Bemays in demselben Bande des Rh. M. S. 606 — 607 schliesst 
diese Verhandlung mit der Bemerkung, dass von einer Fortführung 
derselben keine Förderung der Sache mehr zu erwarten sei. 

Zweimal trat Adolf Stahr in dem Streite auf, das erste Mal 
ohne Spengel's Ansicht zu kennen, und das andere Mal von dieser be- 
einflusst^). In der ersten Schrift von Vorne herein als Bemays' Gegner 
sich erklärend, macht er diesem indessen einige Zugeständnisse; zu- 
nächst, dass Aristoteles den Ausdruck ndd'aQaLQ von dem medicinischen 
Sprachgebrauche hergenommen und als Metapher und Terminus auf 
das ästhetische Gebiet übertragen habe (S. 2, 3, 13), dass eine gewisse 
Art von Musik nach Polit. VIII, 7 eine „den Affect entladende, und so 
den Hörer von einem Drucke entlastende, befreiende und erlösende Wir- 
kung^ habe, die der Philosoph „Katharsis" nenne (S. 19 u. 21 — 26), 



^) Zur „tragischen Katharsis" des Aristoteles. Antwort an Jacob 
Bemays (Rh. Mus. XIV, 367—377). 

2) Aristoteles und die Wirkung der Tragödie. Von Adolf Stahr 
Berlin 1869. V. t. Guttentag. — Aristoteles' Poetik, üebersetzt und er- 
klttrt ron Adolf Stahr. Stuttgart. Krais und Hoffmann. i860. (Einleitung) 
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und dass der Unterschied zwischen na^rjfjuxTa und ndd'fj richtig sei, ohne 
freilich eine Nöthigung, denselben auf die aristotelische Definition von 
der Tragödie anzuwenden, zugestehen zu wollen. Im üebrigen betrachtet 
er sein gegnerisches Verhältniss zu Bernays wie des eines Kriegszu- 
standes. 

Die Bernays'schen Sätze über Wirkung und Bestimmung der Tra- 
gödie sind ihm nicht etwa haarsträubend im Allgemeinen, sondern er 
weiss, dass „jedes Haar auf dem Haupte eines Aristoteles und jedes 
alten hellenischen Philosophen und Aesthetikers sich dagegen sträuben 
würde*' 0. 

„DieL:.3|^irectoren und Poeten der Pariser Boulevard-Theater jenes 
Schlages, welche mit ihren Scheuel- und Greuelstücken so vortrefflich 
auf die Roheit des Publicums zu speculiren verstehen," diese würden 
sie „mit beiden Händen acceptiren;" — „oder die modernen Dramen- 
fabricanten schlechtester Art, deren Muse die Tantieme, deren Leit- 
stern das ungebildete und verbildete Publicum mit den Launen seines 
naturwidrig verdrehten und verdorbenen Geschmacks ist, die Dichter 
der breiten Bettelsuppen der Gemeinheit, bei deren Stücken es im aller- 
besten Fall heisst: „Wenn sich das Laster erbricht, setzt sich die Tu- 
gend zu Tisch" ^). Er fühlt, dass die Bernays'sehe Erklärung der aristo- 
telischen Lehre von der Wirkung der Tragödie der modernen (nach 
dem Zusammenhange : seiner eigenen) Philosophie „einen Puff ver- 
setzen möchte;" er sieht sieht sich in die Nothwendigkeit gebracht, 
„einige Hülfstruppen aus dem Felde zu schlagen, welche Herr Bernays 
in's Feld geführt hat" (S.33). Dergleichen Charakter isirt einen Kriegs- 
zustand, und demgemäss ist denn auch die Polemik. Sachlich bemerken 
wir Folgendes. Stahr ist überzeugt, die Bernays'sehe Auffassung der 
tragischen Katharsis dadurch zu widerlegen, dass er jede Anwendung 
des Begriffs der musikalischen Katharsis auf die Wirkung der Tra- 
gödie bestreitet und als unzulässig erklärt. 

Dass in der erwähnten Stelle der Politik (VIH, 7) das, was Ari- 
stoteles unter dem ästhetischen Tenninus Katharsis verstehe, noch 
nicht deutlich bezeichnet werde, und dass man also aus diesem Ab- 
schnitte der Politik darüber nicht in's Klare kommen könne, sage der 
Philosoph selbst; auch sei in der ganzen Stelle nicht „ein einziges 
Wort zu finden, das, nicht etwa ausdrücklich sagte, — nein! aus dem 



'j Das ,Jedes" haben wir tms erlaubt, gesperrt drucken zu lassen. 
1) S. 16-17. 
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auch nur mit einigem Scheine von Berechtigung gefolgert werden könnte, 
dass Aristoteles, der es ganz allein dort mit der Musik zu thuen habe, 
vom Theater und von der Bühne, von der Böhnenpoesie, vom Drama und 
der Tragödie spreche." (S. 13 — 15.) 

Darin bestehe eben „der Grundirrt h um des Herrn Bemays,'' 
dass er das, was Aristoteles von einer Musik-Art sage, ganz allgemein 
auf das Theater anwende, dass er „das Odeum mit der Tragödie ver- 
wechsle.* (S. J9 ) Diese „üebertragung der nackten musikalischen Ka- 
tharsis auf die poetische Katharsis der Tragödie" sei „absolut unbe- 
rechtigt, unphilosophisch, ja sogar theil weise sprachwidrig.« (S. 30.) 
Den Unterschied zwischen Ttd^os und ndd'fjfia^ wie ihn Bernays aufge- 
stellt, annehmend, behauptet Stahr noch eine andere Bedeutung von 
nd^riita^ die er durch »Erleidniss« ausdrücken zu sollen glaubt, in 
welcher Bedeutung das Wort sowohl die Leiden der tragischen Helden 
selbst, als die Seeleneindrücke, welche die Zuschauer davon empfangen, 
bezeichne (Vorwort VH — VIH und S. 31 — 32). Hiernach übersetzt er 

die Schlussworte der Definition also: „welche (Nachahmung) 

die reinigende Erleichterung von solchen Erleidnissen zu Wege bringt." 
(S. 82.) Jamblichos will er als Zeugen für die SoUicitationstheorie sei- 
nes Gegners nicht gelten lassen; in Proklos erkennt er sogar „das 
stärkste Gegenargument" (S. 37) gegen eine Auffassung der tragischen 
Katharsis, welche er „die Bernays'sche Abführungstheorie" und „Fon- 
tanelle der Leidenschaften im Menschen" nennt (S. 32 u. 40). 

Aber Stahr widerlegt nicht bloss in seiner Weise, er geht überdies 
an die Aufgabe, aus der, wenn auch verstümmelten Poetik selbst, die 
vielleicht noch Material genug dazu biete, die aristotelische Lehre von 
der tragischen Katharsis zu entwickeln und positiv zu begründen. 

Zu diesem Zwecke bemüht er sich zu zeigen, dass Aristoteles in 
seiner Poetik für die Tragödie eine Handlung fordere, welche durch ihre 
eigene Beschaffenheit und innere Verknüpfung mitleiderregend und 
furchtbar sei und mittelst der hervorgerufenen Affecte des Mitleids und 
der Furcht eine eigenthümliche Lust bereite (S. 43 — 49). Beides steht 
aber längst fest und bedarf für denjenigen, welcher die Poetik über- 
haupt gelesen, keines Beweises. Doch Stahr geht weiter und schreibt: 
„Dieses Gefühl der Befriedigung [so übersetzt er nämlich gj^ov?/] uns 
zu verschaffen (naqccaiievdteiv) . das ist nach Aristoteles die Pflicht, die 
Aufgabe des tragischen Dichters, — und die Lösung dieser Aufgabe, 
das ist, sagen wir es mit einem Worte, die Katharsis der leid- 
vollen Empfindungen, welche nach Aristoteles' Defini- 
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tion die Tragödie zu Stande bringt, oder um das griechische 
von Aristoteles gewiss mit bestem Vorbedachte hier gebrauchte Zeit- 
wort ganz genau zu übersetzen: welche die Tragödie als Ender- 
gebniss und Abschluss zu Stande bringtl" Dies Zeitwort be- 
zeichne nämlich ,,klar und deutlich die Katharsis als ein abschlies- 
sendesEndergebniss der Dichtung des tragischen Dichters," wovon 
nur der einzige Göthe „eine gleichsam instinctive Ahnung" gehabt, 
was aber bis dahin, so viel der Verfasser wisse, kein Philologe er- 
kannt (S. 49). Dass aber der allgemeine Sprachgebrauch das Wort 
TiB^aLvi-Lv über seinen ursprünglichen engen Begriff zu einem weiteren, 
wonach es überhaupt vollbringen, bewirken bedeutet, erhoben und 
angewendet hat, weiss eben jeder Philologe, und dass der besondere 
aristotelische Sprachgebrauch derselbe ist, sagt Jedem schon das I. Buch 
der I. Anal. Es dürfte auch schwer zu beweisen sein, dass des Ari- 
stoteles Gedanke dieser sei: der Dichter habe die Zuschauer wäh- 
rend des ganzen langen Verlaufes der tragischen Handlung mit „Be- 
trübniss und Schmerzempfindung^ zu quälen, um dann im letzten 
Momente, eben beim Abschluss „Lustgefühl und Befriedigung" an 
die Stelle treten zu lassen; denn bewiesen ist das von Stahr gewiss 
nicht. Uebrigens bringt er hier die Auffassung Ed. Müller's wieder 
vor. Dass indessen hiermit die Katharsis-Erklärung noch nicht voll- 
kommen sei, räumt er thatsächlich ein, indem er die Frage über das 
Wie? der schliesslichen Herbeiführung des Lustgefühles und der 
Befriedigung aufwirft. Doch ist er um die Antwort nicht verlegen : 
^Sie steht deutlich in seiner (des Aristoteles) Poetik zu lesen, so 
deutlich, dass man eben nur zu lesen braucht." Wenn man nun aber 
aufgemuntert wird das Lesen bei den Worten: „Die Poesie ist 
philosophischer und gehaltvoller [so übersetzt der Verfasser 
anovdccLOTSf^ov] als die Geschichte" zu beginnen, so steigen vor der 
gepriesenen Deutlichkeit bedenkliche Nebel auf, die sich noch ver- 
dichten, wenn man mit dem Verfasser durch die Gesetze der Noth- 
wendigkeit und der innern Wahrscheinlichkeit emporgehoben „die 
Frage nach der tragischen Schuld als die Hauptfrage in den Vorder- 
grund" treten sieht. Wie endlich die Begriffe der Nothwendigkeit und 
der Schuld auch den Begriff der tragischen Gerechtigkeit mit sich 
verknüpfen, und zwar im Geiste und in den Worten des Aristote- 
les, sieht deutlich wohl nur noch der Verfasser, der indessen daraus 
das Gefühl der Befriedigung sich entwickelt, und zwar indem ihm 
durch die Kunst des Dichters nach Aristoteles ^die schmerzvollen 
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Eindrücke, die nad'i^fucTu^ welche wir durch die tragische Handlung, 
die sich an unser Mitleid und an unsere Furcht wendet, empfangen^ 
idealisirt werden," was dann gleichbedeutend sein soll mit Katharsis, 
und gar mit Beibehaltung „der von Bernays nachgewiesenen patho- 
logischen Metapher," wonach sie die Bedeutung einer „erleichternden 
Ableitung" habe. Man denke: „schmerzvolle Eindrücke" werden 
durch Idealisirung oder „erleichternde Ableitung" zu „Lust- 
gefühl und Befriedigung," und das ist die aristotelische Ka- 
tharsis! Die Idealisirung geschieht aber, indem die Tragödie „die 
Erkenntniss und unmittelbare Anschauung der absoluten Vernünftig- 
keit durch die absolute Vernünftigkeit des tragischen Abschlusses" 
gewährt! Und nun sehe man noch den Triumph der Philosophie: „Die 
beiden tiefsten Denker alter und neuer Zeit" — Aristoteles und 
Hegel — rgö^^n in einer der wichtigsten Fragen aller Aesthetik 
zusammen!" Denn Hegel lehrt, bei der Tragödie sei „nicht das 
Unglück und Leiden, sondern die Befreiung des Geistes 
(„Katharsis") das Letzte, insofern am Ende die Nothwendig- 
keit dessen, was den Individuen geschehe, als absolute 
Vernünftigkeit erscheinen könne, und das Gemüth wahr- 
haft sittlich beruhigt sei: er schüttert durch das Loos der 
Helden (d. h. St iXsov nal q>6ßov^^ versöhnt in der Sache." 
Was will man mehr, und was kann deutlicher sein! 

In der Einleitung zu seiner Uebersetzung der Poetik des Ari- 
stoteles (Stuttgart 1860) wiederholt Stahr seine Ansichten, lässt aber 
nachdem er Spengel's Abhandlung gegen Bernays kennen gelernt, 
seine Unterscheidung der musikalischen und der tragischenKa- 
tharsis fallen und nimmt die an seinen Gegner früher gemachten 
Zugeständnisse zurück, so namentlich die Anerkennung des Unter- 
schiedes zwischen ndd'og und nddirjfia (S. 32, Note 7), indem er letz- 
teres in der Definition der Tragödie nur in der Bedeutung eines momentan 
und erst durch die «Dichtung hervorgerufenen „einzelnen Eindrucks** 
gelten lässt; ferner auch die Annahme der Bernays'schen Erklärung 
der musikalischen Katharsis, welche er nun ebenfalls als eine sitt- 
lich bildende und veredelnde bezeichnet. Ueberhaupt ist das beige- 
brachte Neue wesentlich nur Auszug von Spengel's Ausführungen. 

Den Vorwurf, „die Tragödie zur nackten Moralpredigt, das 
Theater zum moralischen Correctionshause zu machen," von dem 
Andere, „Dichter wie Philosophen," unter den Griechen getroffen sein 
sollen, weist er von Aristoteles in der Art ab, dass er — wozu der 
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Zusammenhang nöthigt — den „tiefsinnigsten der alten Denker'' die 
Moralpredigt und Correktionsarbeit der Comödie zuweisen lässt! 
(S. 46—47.) Bei Erklärung der Art und Weise, wie nach Aristoteles 
die schmerzvollen Empfindungen geläutert und zur Lust erhoben 
werden sollen, verfällt der Verfasser auf den verfehlten Gedanken, 
an die Freude, welche die Kunst als Nachahmung überhaupt erzeugt 
(Poet. «IV, 2 — 6), zu appelliren und sich auf „die Welt des schönen 
Scheins" zu berufen, „die das Pathologische der Realität und ihrer 
Wirkung auf unser Gemüth nicht aufkommen lasse." (S. 50—51.) 
Also das Zugeständniss des Pathologischen in der Katharsis soll 
mit der Wurzel beseitigt werden durch die Annahme, dass der Zu- 
schauer bei der Darstellung einer Tragödie doch immer wisse, dass 
das Leid auf der Bühne nur Spiel sei, wodurch auch das Mitleid nie 
rechte Wirklichkeit werde, seine Unlust nicht aufkomme vor dem 
Lustgefühl beim Anblicke des Kunstwerkes! (S. 5i.) Hat Aristoteles 
es also gemeint, so war er „mit seiner Lehre von der Katharsis. der 
Empfindungen des Mitleids und der Furcht" doch wohl nicht „der 
tiefsinnigste der alten Denker." (S. 47.) 

Bernays schreibt in einer Note zu seinem oben erwähnten Briefe 
an L. Spengel : „Herrn Adolph Stahr dagegen zu antworten kann ich 
mich nicht entschliessen, weil er, von der sonstigen Beschafl^enheit 
seiner Schrift (Aristoteles und die Wirkung der Tragödie. Berlin 1859) 
abgesehen, jenen Standpunkt der Frage verrückt und sich Seite 29 
in Exclamationen über meinen Materialismus ergeht"^). 

üeberweg trat dazwischen durch eine Recension der bisher 
erwähnten Special Schriften 2). Nach einem kurzen Rückblick aufRo- 
bortelli. Lessing, Göthe, geht er auf ein genaues Referat aus der 
Bernays'schen Schrift ein und streut dazwischen kritische Bemerkungen. 
Hinsichtlich der Stelle Polit. VHT, 7 erinnert er, dass „der ethische 
Charakter eines 'Kunstwerkes die „kathar tische" Wirkung eben des- 
selben, wie auch immer diese näher aufzufassen sein möge, nach der 
Ansicht des Aristoteles nicht noth wendig ausschliesse; dafür liefere 
schon die „kathartisch" wirkende [ilfiriaig w^a^ecos anovdaias den voll- 
gültigen Beweis, und kaum sei ein Grund denkbar, weshalb er den 
ethischen Liedern nicht die gleiche Kraft zuschreiben sollte" (268). 
Ferner bemerkt er, dass aus jener Stelle wohl die Lehre folge, dass 



*) Rh. Mus. XIV. (1859), S. 367. 

*) Zeitschrift für Philosophie etc. herausg. v. J. H. Fichte etc. Neue 
Folge XXXVI. S. 260—291. 
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^nicht nothwendig jede Katharsis moralisch sei,* aber nicht diese, 
,,dass es nicht eine Art der Katharsis geben könne, die wesentlich 
moralischer Natur sei." „Nicht die Vereinbarkeit, sondern nur die 
nothwendige und beständige Vereinigung der xdd^aQaig mit ethischer 
ikd&TjGiq^ sei ausgeschlossen (S. 269). 

Indem er die medicinische Metapher einräumt, will er den damit 
gegebenen Gesichtspunkt doch nicht mit Bemays einen pathologi- 
schen nennen, vielmehr mit Spengel demselben eine therapeu- 
tische Deutung geben. Das pathologische Element sei „blosse Vor- 
aussetzung und Bedingung der Heilung.'' „Gemüthliche Heilung aber," 
fährt üeberweg fort, „steht der moralischen nicht allzufern; die ilb- 
TQLOTid^sLa gehört zur Tugend. So könnte der Bernays'sche Weg 
leicht zur moralischen Palästra zurückführen, der doch auch das 
„Correctionshaus'' dicht zur Seite gebaut ist; ob wir wirklich durch 
die Kunst des Asklepios geheilt,^ — Bernays hatte gesagt, sein Weg 
führe am Tempel des Aesculap vorüber, ehe er in den Hain der 
Musen münde— „bis zum Haine der Musen vordringen, oder unterwegs 
auf Irrgängen uns verlieren, wird sich noch erst zeigen müssen." 

Tcd^Yjfici lässt er in der Bedeutung von Tcecd'fjtL'ii^ notdtrjg nach 
einer Vergleichung der in Betracht kommenden und der geltend ge- 
machten Stellen bei Aristoteles nicht gelten (S. 271). Der Erklärung 
von tcov toiovtmv stimmt er zu (S. 272). 

Was Jamblichos und Proklos betrifft, so ist er der Meinung, dass 
durch ihre Zugabe die Sicherheit des Bernays'schen Beweises kaum er- 
höht werde. 

„Auch auf die von Bernays hinzugefügte psychologisch-ästhetische 
Durcharbeitung des Resultates, zu dem er [Bernays] kritisch gelangt 
ist," — heisst es weiter — „auf seine nähere Bestimmung des Zieles 
der Tragödie als eines lustvollen ekstatischen Aufwallens, das auf 
Augenblicke über die diückende Wucht der einstürmenden Gefühle hin- 
ausführe, ohne jedoch ethisch zu bessern (was durch Philosophie und 
Religion allein möglich sei), gehen wir hier nicht näher ein, da noch die 
Gültigkeit des Resultes selbst in Frage steht.« (S. 272—273.) 

Gegen Stahr hebt Üeberweg hervor, dass aus der bekannten Stelle 
der Politik sich nicht beweisen lasse , dass die musikalische Katharsis 
und die tragische in ihrer Bedeutung verschieden seien; es handelte 
sich ja nur um verschiedene Grade der Deutlichkeit in der Erklä- 
rung über die Bedeutung der ytdd'cti^aiq (S. 276 — 277). Das Wort wird 
als Terminus genommen und ist seiner wesentlichen Bedeutung nach 
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für die Tragödie dasselbe wie in seiner Anwendung auf eine bestimmte 
Art der Musik in der Politik. „Möglich bliebe nur, dass bei der tragi- 
schen Katharsis noch eine specifische Bestimmung hinzuträte, die aber 
jedenfalls mit dem Inhalte des allgemeinen Begriffs widerspruchslos 
vereinbar sein müsste. Das bleibt näher zu untersuchen." (S. 277.) 

Dass 9r«^97/ua leidvoller Eindruck, einzelnes Erleidniss, nach der 
Seite des Bestimmtwerdens von Aussen, bedeute, giebt er Stahr zu; 
ndd'og bezeichne den Vorgang mehr nach der Seite der Innerlichkeit. 
Man könne nad'fjfiain jenem Sinne durch „Affection" übersetzen, 
worunter Bernays sich indessen etwas ganz Anderes gedacht. 

Doch im Allgemeinen seien beide Begriffe gleichbedeutend, nd^rjfiK 
nur weiter als nd&og, Stahr's Beziehung der nad^rliiara auf die „Erleid- 
nisse" der Helden der Tragödie und auf die Eindrücke der Leser oder 
Zuschauer zugleich, verwirft er (S. 277 — 279), und ebenso dessen An- 
nahme jener vermeintlichen „Grundbedeutung" von nsqalvstv (S. 
279). Der werthvollste Theil der philologischen Seite der Stahr'schen 
Arbeit liege vielleicht in der Zusammenstellung jener aristotelischen 
Stellen, „worin deutlich ausgesprochen sei, dass der Tragödie nach 
der Auffassung des Philosophen die ethische Beziehung nicht fremd sei." 
Unrichtig aber „lege er alle die Momente, wodurch die Tragödie ethisch 
wirke^, in den Begriff der xa^a^ai-s," als ob Aristoteles diese „als das 
schlechthin einzige Werk der Tragödie habe bezeichnen wollen." 
(S. 279—280.) 

Ueber die Schriften von Bernays und Stahr spricht Ueberweg fol- 
gendes Gesammturtheil aus, das keinen Zwei fei darüber aufkommen 
lässt, auf welcher Seite dieser stehe. „Es finden sich in Stahr's Schrift 
Elemente vor, woraus sich eine philologische Widerlegung der Ber- 
nays'schen Auffassung der aristotelischen Ansicht von der Gesanimt- 
wirkung der Tragödie, und eine philosophische Widerlegung der durch- 
scheinenden Seiten von Bernays' eigener Ansicht über die Wirkung der 
Tragödie hätte bilden lassen, wenn mit Akribie verfahren worden 
wäre. Aber es fehlt die strenge Methode, und daher ist auch das 
erstrebte Ziel nicht erreicht." — Das heisst also: Die Bernays'sche Auf- 
fassung ist philologisch und philosophisch unhaltbar. — Doch er veran- 
schaulicht uns seine Meinung noch] durch einen Vergleich: „Die Ber- 
nays'sche Argumentation lässt sich mit der kecken Erstürmung eines 
einzelnen Forts durch eine kleine, aber auserlesene Truppenschaar 
vergleichen; der Widerlegungs versuch von Stahr gleicht dann der 
Gegenwehr, die von einer grossen, aber nicht wohl geführten Menge 
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zum Theil sehr edler Truppen geübt wird, welche vergeblich das Fort 
wieder Zugewinnen suchen, aber nebenbei doch auch an solche Punkte 
gelangen, deren Besetzung und Behauptung mittelbar jener kleinen 
Schaar trotz aller ihrer Tapferkeit die Möglichkeit rauben muss, das 
vermeintlich schon eroberte Gebiet zu behaupten." (S. 280 — 281.) 
Also dem Bernays bleibt auch nicht einmal die Möglichkeit, 
die Richtigkeit seiner Auffassung wissenschaftlich zu retten! Hiernach 
verstehen wir nicht, wie Döring (S. 500) zu der Meinung gelangt, 
üeberweg's Beurtheilung „falle für Bernays'' exegetische Resultate in 
allen wesentlichen Punkten günstig aus,'' — was übrigens auch die 
ungünstige Kritik über Spengel's Arbeit nicht einmal beweist. 

Die Umstellung nämlich, welche Spengel in der Stelle Polit. Vni,7 
durch Conjectur vornimmt, hält auch Ueberweg für unstatthaft, in 
dem er die Beraays'schen Gründe dagegen für siegreich erklärt. 

Ebenso habe dieser die anderen philologischen Argumente gegen 
seine Erklärung des Sinnes der aristotelischen Katharsis als solcher 
siegreich zurückgewiesen. „Wohl aber berühre auch Spengel (gleich 
wie Stahr) solche Momente, welche die Ansicht, dass Aristoteles 
der Tragödie keine moralische Wirksamkeit zuerkannt habe, zu 
widerlegen geeignet seien." (S. 281 -—284.) 

Er entscheidet sich nun mit Spengel dafür, dass die Tragödie 
auch nach Aristoteles nicht ohne ethische Wirkung gedacht werden 
könne und stellt die Alternative : 

„Entweder bezeichnet die xcc^aQOig die ganze Wirksamkeit der 
Tragödie, und dann muss die tragische xd&aQGLg eine ethische species 
der ndd-agaLg Überhaupt sein; oder die yidd'aQGLg ist auch in der Tra- 
gödie mit ethischen Wirkungen nur verknüpft, ohne dass die letzteren 
in den Begriff der tragischen xa^a^atg eintreten, und dann bezeichnet 
die letztere nicht die gesammte Wirkung der Tragödie, sondern 
(ü;leich wie bei der Musik) nur eine ihrer Wirkungen neben anderen." 
(S. 284-285.) 

Die erstere Ansicht gestatte sowohl die Fassung der Definition 
der Tragödie, als auch „der allgemeine Begriff der xa^a^ötg, der aus 
der Politik zu entnehmen sei, für ethische Nebenbestimmungen einen 
freien Spielraum zu lassen scheine" (S. 285) ; aber sie „widerstreite 
schon dem von Aristoteles öfter eingeschärften und auch nach Mög- 
lichkeit beobachteten Gesetz einer gesunden Eintheilung : auf die 
Modificationen der wesentlichen, in der Definition liegenden Merkmale 
selbst die Species zu gründen." — „Auch fehle nicht das empirische 
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Fundament für den Beweis, dass Aristoteles in dem vorliegenden Falle so 
nicht eingetheilt habe,'' und zwar liege es in der Coordination von Ttmöeia 
und Tia&aQffig Polit. VIII, 7 (S. 288). üeberweg wählt also das zweite 
Glied der Alternative, wonach Aristoteles in dem Schlusssatze der 
Definition nicht das ganze rtlog der Tragödie habe angeben wollen, 
sondern bloss ein nigag. Die Worterklärung des technischen aristo- 
toiischen Ausdrucks xad^agoLg nimmt er nämlich von Bernays an, 
sachlich aber entfernt er sich weit von dessen Auffassung .der Wir- 
kung der Tragödie. Er behauptet nämlich, der ethische Charakter 
der Tragödie sei in der Definition durch anovöcda w^ag/g schon aus- 
reichend bezeichnet gewesen, „so dass es nach dieser Seite hin einer 
Reflexion auf die Wirkung nicht bedurft habe.*' Seine Auffassung 
druckt er in Folgendem positiv und klar aus: „Die durch die Tra- 
gödie bewirkte %a^ttgciq ist die entlastende Befreiung von den wa^ 17- 
fiara: Furcht und Mitleid, und zwar durch deren Erregung und Ab- 
lauf selbst. Die Katharsis ist verbunden mit der ethisch erziehen- 
den Wirkung; aber diese fällt weder in den Begriff der Katharsis 
überhaupt, noch auch speciell der tragischen Katharsis. Die Katharsis 
ist eine Wirkung der Tragödie neben andern.** — Die Annahme, 
dass Bernays mit Bezug auf diesen Sachverhalt aus Vorsicht auf das 
Titelblatt seiner Schrift nur über „Wirkung der Tragödie,** und nicht 
über „die Wirkung der Tragödie" geschrieben habe, widerlegt sich 
durch üeberweg's eigene Bemerkung über den Inhalt dieser Schrift 
(S. 289). 

Nein, den Bernays'schen Standpunkt verlässt er in der Sache 
um so vollständiger, als er die Folgen der wiederholten tragischen 
Katharsis ebenfalls als ethische charakterisirt, und zwar nicht bloss 
durch eintretende fietQLondd'sta ^ sondern auch durch qualitative 
Veränderung, indem die Natur der Aflfecte Mitleid und Furcht „eine 
andere, bessere, edlere werde** (S. 286—287). Noch ein paar 
kleine Concessionen an Bernays verlieren alle Bedeutung durch den 
Schluss der Recension oder vielmehr Abhandlung, welcher lautet: 
„Aber nimmermehr darf die ethische Idee der Tragödie entrissen 
werden, und Aristoteles, der in der anovdccLa ngaiig ein unterschei- 
dendes Merkmal dieser Kunstgattung findet, will am wenigsten diese 
höhere Bedeutung ihr rauben. Aristoteles hat die innige Beziehung 
nicht aufgehoben, die Plato im Anschluss an das griechische Volks- 
b^wusstsein zwischen dem xaXov und ayccd-dv statuirt. Der Philosoph 
aus Stageira war zu sehr Hellene, um sich zu dem unhellenischen 

Reinkeas. Aristot. ü. Tragödie. 8 
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Satze zu bekennen: „Die Masik so wenig als irgend eine andere Kunst 
vermag auf Moralität zu wirken; Philosophie und Religion vermögen 
dies allein.^ Die höchsten der ästhetischen Ideen sind identisch mit 
den ethischen; nur die Form der Verwirklichung ist eine andere: 
dort Darstellung , (iifi/rjaLg n^aiems , hier Gesinnung und Handlung, 
i^tg und gr^ltg. Der Sieg der Idee mit dem Helden, sofern er von 
ihr beseelt ist, wider den Helden, sofern er in schwerem Fehl sie 
verletzt,- oder doch, dem einen Princip gehorchend, anderen und 
höheren untreu wird; sein zeitlicher Untergang zur Sühne des aiMtg^ 
tfjfiuy seine ewige Verherrlichung als des Trägers der Idee: das ist 
der wahrhafte Gehalt jeder ihrem Begriflf entsprechenden Tragödie. 
Wie werthvoll alle anderen Elemente sein mögen, so sagen wir doch 
mit Zuversicht, zugleich Aristoteles und der Wahrheit getreu, dem 
Worte des reflectirenden Göthe aber nicht beistimmend, sondern 
an den Kern seiner Dichtung und aller echten Kunst uns haltend : 
Nicht das „Schaudern,'' wie hoch und rein sein Begriff auch ge- 
fasst werden möge, sondern die ethische Idee ist der Tragödie 
bestes TheiL« 

Ueberweg hatte in der erwähnten Abhandlung sich selbst 
nicht ganz befriedigt und schrieb sieben Jahre später eine zweite, 
welche die erstere „positiv ergänzen, theilweise auch (insbeson- 
dere in Betreff der ethischen Wirkung der Kunst) berichtigen'' 
sollte^). Bei der neuen Untersuchung über den Begriff der Ka- 
tharsis geht er hier von der Beobachtung aus, dass die griechi- 
sche Sprache dem Worte nad'ccCQeiv als Object sowohl das zu Rei- 
nigende als auch das Verunreinigende geben könne, und so 
bemerkt er: „Nach dieser Analogie [eines angeführten Beispiels] kanp 
Tcc nadijfjLttta na&aiqnv nicht nur heissen: die Gefühle reinigen, läutern 
(wobei jedoch das Wovon kaum fehlen dürfte), sondern auch: die 
Gefühle wegschaffen, aufheben, uns von den Gefühlen „reinigen '^ 
oder „befreien." Welche dieser beiden Constructionen die richtige (die 
jedesmal angewendete) sei, und in welchem Sinne dieselbe gelte, sei 
nach dem Zusammenhang der Aussprüche des Aristoteles zu ent- 
scheiden (S. 22). 

In der oft erörteten Stelle der Politik findet er den Katharsis- 
Begriff dahin bestimmt, dass dieselbe „in der Beruhigung bestehe. 



*) „Die Lehre des Aristoteles von dem Wesen und der Wirkung 
der Kunst. Von Professor Dr. Ueberweg.'' In Fichte's Zeitschrift für Phi- 
losophie. Bd. L. S. i6— 39. (1867). 
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welche eintrete, nachdem das Gefühl zu seiner vollen Aeusserunjs: 
gelangt sei. also in der das Gemüth erleichternden zeitweiligen Be- 
freiung von dem Affecte vermöge der Aeusserung selbst. Aristo- 
teles sage nicht, dass aus dem Gefühle etwas Unreines 
hinweggenommen werde und ein reineres Gefühl zurück- 
bleibe, sondern er rede von der nach dem Ablauf des 
Gefühls eingetretenen Beruhigung." Diese Beruhigung sei 
auch keine blosse „Milderung des Gefühles," da Katharsis ja auch 
solche erfahren sollten, die von zu heftigen Gefühlen frei, nur für 
gewisse Gefühle empfänglich seien; „es kann also nur gemeint sein," 
fährt er fort, „dass wir von dem angeregten Gefühle selbst und von 
dem Drange, derartige Gefühle zu hegen, zeitweilig wieder loskom- 
men , indem die Aeusserung selbst uns davon gleichsam reinigt 
und befreit." Nicht auf die „Gefühlsdisposition" will er die 
Katharsis bezogen wissen, sondern auf ^die erregten Gefühle 
selbst." Erklärend fügt er noch hinzu: „Dass ein gewisses Gefühl 
in uns zu Zeiten aufkommt und Macht gewinnt, ist normal; aber 
die längere Andauer desselben würde nicht normal sein, sondern 
theils an sich selbst belästigend, theils auch für andere und höhere 
Functionen störend (vgl. Plato Rep X., p. 603—606); in diesem 
Betracht ist die (zeitweilige) Befreiung von dem Gefühle eine Rei- 
nigung der ^eele, xad^a^aig, ein HßaXXnv xa iiinodCSovta (wie Plato 
Soph. p. 230 das iiad'aif}SLv definirt wird)." (S. 23 — 25). 

Hieran knüpft er die Bemerkung, die aristot. Katharsis sei 
„eine mit Lust verbundene Erleichterung," und da eine solche wohl 
mit jeder Gefühl säusserung, selbst wenn das Gefühl an sich schmerz- 
haft und peinlich sei, sich einstelle, nicht aber mit Läutening und 
Veredlung, die ihrer Natur nach mühevoll sei, so könne eine Läu- 
terung des Gefühls unter Katharsis nicht verstanden werden, — 
was er aus Polit. VIII. , 7 zu beweisen sucht. 

In der Definition der Tragödie erkennt er denselben Katharsis-Be- 
griff, — weder Zurückführung auf ein mittleres Mass noch Reinigung, son- 
dern — zeitweilige Befreiung von dem Gefühle — des Mitleids und der 
Furcht. So sei auchPlaton's Ausdruck: ndd'ccQaLg t&v toiovtmv ndvTfov 
(seil, t&v TjSov&v) nicht die Bezeichnung einer „Reinigung der Lüste, 
sondern einer Befreiung oder Reinigung (der Seele) von den Lüsten." 
Phaedo p. 69 E. Vgl. Soph. p. 231 E. (S. 26). Mit klarem Be- 
wusstsein will er sich jetzt durch diese zweite Abhandlung wirklich 
entschieden, was die Hauptansicht von der Katharsis betrifft, auf 

8* 
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den Standpunkt, den Jacob Bernays „mit Geist und strenger Me- 
thode" eingenommen (S. 28), stellen, doch mit einer gewissen Selbst- 
ständigkeit den allgemeinen Gedanken fassend und entwickelnd, 
wodurch er dann abermals in Berührung mit dem Gebiete des Ethi- 
schen kommt. Näher erklärt er sich über die von ihm gewon- 
nene Anschauung noch mit folgenden Worten: „Die Katharsis ist 
nicht ihrem Begriffe nach Reinigung oder Veredlung der Gefühle; 
auch regt nicht jede Katharsis edle Gefühle an; aber die durch 
die echte Tragödie und durch jede edle Kunstform gewirkte Ka- 
tharsis ist eine Äeusserung reiner und edler Gefühle. " „Wer gewöhnt 
ist sich auf die rechte Weise zu freuen und auf die rechte Weise 
zu trauern, nämlich über das, was nach der vernunftgemässen sitt- 
' liehen Einsicht ein wirkliches Gut oder wirkliches Uebel ist, der 
empfängt gerade von einem solchen Kunstwerke, das auf eben dieser 
Einsicht beruht, einen edlen, ästhetischen Genuss; ihm dient das 
Anschauen desselben zur Äeusserung der in ihm bereits angelegten 
Gefühlsstimmung. Das nämliche Kunstwerk aber kann ethisch bil- 
dend, das Gefühl veredelnd auf einen andern wirken, dessen bereits 
erlangte Bildung noch unter derjenigen steht, die sich in diesem 
Kunstwerke bekundet. (S. 29.) Aristoteles unterscheidet nämlich „den 
schlechthin Ungebildeten, den in der Bildung Begriffenen und den 
Gebildeten," und fügt hinzu: »nur auf den in der Bildung Begriffe- 
nen, also insbesondere auf die bildungsfähige Jugend, soll die Kunst, 
— und zwar nicht alle Kunst, sondern gewisse edlere Kunstgattun- 
gen, — veredelnd wirken , und diese Wirkung ist als solche eben 
nicht die kathartische (obschon auch sie nicht ohne Katharsis er- 
folgen mag), sondern die erziehende." „Für den Ungebildeten knüpft 
sich die Katharsis an niedere Kunstformen, an Possen, Rührstücke 
u. dgl." S. 28 — 29. Aber „jedes edlere Kunstwerk ist seiner Natur 
nach fähig, eine sittlich bildende Wirkung zu üben;" nur zweckt 
es nicht ab auf sittliche Bildung, um so weniger , je mehr es ein 
echtes Kunstwerk ist. (S. 30.) „Indem die Tragödie Mitleid und Furcht 
anregt (und zwar nach Poet. 13, 4 Furcht für den Helden der Tra- 
gödie; die Furcht für uns ist nur als Basis des Mitleids mitvorhan- 
den und nicht mit Lessing als ein ästhetischer Eindruck dem Mit- 
leid zu CO ordiniren), befriedigt sie den Drang, derartige Gefühle, d. h. 
Mitleids- und Furchtgefühle überhaupt, zu hegen, sie befriedigt ihn 
in einer Wfeise, welche sittliche und religiöse Beziehungen involvirt. 
Aber sie bezweckt nicht, solche Menschen, die nicht sittlich oder 
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nicht religiös sind, sittlich oder religiös zu machen, oder den zu ge- 
ringen Grad von Sittlichkeit oder Religiosität zu heben, sondera in 
solchen, die sittlich und religiös ausgebildete Gefühle in sich tragen, 
dieselben anzuregen und zum beruhigenden Ablauf gelangen zu 
lassen.«' (S. 31—32). 

Um noch verständlicher in seiner Auffassung zu werden, lehnt 
er den Ausdruck ^Affecte" für Mitleid und Furcht ab und hält sich 
lieber an den allgemeinen Ausdruck „Gefühl." „Dass die Anlage 
zur Gefühlsbildung nach Bethätigung verlangt, und dass das erregte 
Gefühl zur Aeusserung drängt, ist durchaus normal; was der „Hei- 
lung" oder Abhülfe bedarf, ist nicht die Anlage, die nichts Krank- 
haftes hat, sondern nur das augenblickliche Bedürfniss." (S. 33.) 
.,Die künstlerische Anregung des Gefühls aber erfolgt nicht, um ein 
krankhaftes Bedürfniss zu massigen , sondern um das normale zur 
geeigneten Zeit zur angemessenen Befriedigung gelangen zu lassen und 
eben dadurch uns wiederum von demselben zu befreien." (S. 33.) 
Schliesslich sucht er seine Auffassung auch durch allgemeine philo- 
sophische Reflexionen noch annehmbarer zu machen, in welchen be- 
sonders die Beziehung der Kunst zum Gefühle hervortritt. „Die 
Beziehung zum Gefühl ist der Kunst wesentlich, sie hat ihr Dasein 
als Kunst nicht ausser dieser Beziehung. Die Idealität der künstle- 
rischen Gebilde ist nichts anderes als die Umgestaltung der realen 
Objecte durch die Phantasie, aeren Thätigkeit durch das Gefühl des 
Künstlers ihre Richtung empfängt. In der anscheinend objectiven 
Welt, welche die Phantasie gestaltet , bekundet sich das subjective 
Gefühlsleben des Künstlers, welches die gleichartigen Gefühle in dem 
Betrachter hervorruft." (S. 37.) ,,Das die Kunst erzeugende und durch 
die Kunst genährte, in Wechselwirkung mit ihr sich entwickelnde 
Leben , ist ihr Selbstzweck." Damit sind wir denn von den nad^~ 
fiara Mitleid und Furcht, die in einer Xvnrj. Unlust, bestehen, un- 
endlich weit abgeführt. 

Auch Brand is erhob im J. 1860 und 1862 Jioch einmal 
seine Stimme , indem er , neu angeregt durch den gelehrten Streit 
eine Weiterbildung oder feinere Durchführung seiner Auffassung ver- 
suchte. Zunächst räumt er Jac. Bemays ein , dass die Katharsis 
nicht in der Sphäre der Intelligenz beginne, und von da aus etwa 



*) Handb. der Gesch. der griech.-röm. Philosophie III., S. 163 ff. — 
Geschichte der Entwickelungen der griech. Philosophie etc. I.,S. 56S— 565. 
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mittelst Reflexion sich vollende, sondern im Gebiete des Gefühls 
durch Erregung respective Steigerung der Affecte; der Grundan- 
schauung SpengePs aber wendet er sich zu, indem er eine bestimmte 
(sittliche) Qualität dieser Erregung und Steigerung im Sinne des 
Aristoteles fordern zu müssen glaubt. (Handb. III., 1. S. 166 fl^.) Und 
so behauptet er denn auch bald, „nicht der quantitave Grad der 
Gemiithsbewegung, sondern die qualitative Bestimmtheit der- 
selben sei dem Stagiriten die Hauptsache'' gewesen (S. 168); den 
Affecten des Mitleids und der Furcht wird in der Tragödie nach 
seiner Ansicht „das lediglich Pathologische abgestreift" (S. 169), und 
sie werden in das Mittelmass und Gleichgewicht zwischen dem Zu- 
viel und Zuwenig gebracht (S. 1 66). Auf diese Weise modificirt er 
seine Ansicht von der aristotelischen Katharsis nur hinsichtlich des 
Verlaufes der Läuterung; sie selbst bleibt ihm eine wesentlich sitt- 
liche in ihrer Wirksamkeit, die Affecte reinigend und veredelnd, und 
darum „auf Versittlichung der Gesinnung zurückwirkend" (S. 174). 
Ob er hiernach den von Bernays angenommenen Unterschied zwi- 
schen ndd'rjfia und itfid'og gelten lasse oder nicht (S. 134), oder an- 
dere Zugeständnisse an Bernays mache (S. 173): er hat sich mit 
dessen Katharsis-Erklärung in der Hauptsache nicht versöhnen kön- 
nen. Auch bei seiner letzten Aeusserung (Gesch. d. Entw. 1862) 
finden wir ihn feststehend auf seinem Standpunkte und treu seiner 
Auffassung. Er lässt es diesmal sogar als irrelevant für das Ver- 
ständniss dahingestellt sein, ob die Katharsis als ästhetischer Kunst- 
ausdruck die medicinische Bedeutung des Wortes oder die in den 
Mysterien gebräuchliche voraussetze (S. 563). Aristoteles habe un- 
zweifelhaft Beruhigung und Ausgleichung der Gemüthsbewegungen 
darunter verstanden. 

Indem er die Bernays'sehen Worte: die Tragödie solle nach 
Aristoteles „durch Erregung von Mitleid und Furcht die erleichternde 
Entladung solcher Gemüthsaffectionen bewirken," annimmt , fügt er 
hinzu: „aber keineswegs blos durch quantitative Steigerung oder 
Minderung der Affecte , sondern zugleich durch Veredlung dersel- 
ben. Es soll das blos Pathologische unseren Gefuhlszuständen, und 
damit das Selbstische, durch die Mittel der tragischen Kunst abge- 
streift werden." — „Aristoteles sonderte bestimmt einerseits durch 
seine Dreitheilung und die nähere Bestimmung derselben das Gebiet 
des künstlerischen Bildens nicht nur von dem des Erkennens , son- 
dern auch von dem des sittlichen Handelns und konnte daher nicht 
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versucht sein, die Kunst als dienstbare Magd der Sittlichkeit zu 
betrachten und die Bestimmungen für jene aus den Normen dieser 
abzuleiten; andrerseits dehnte er aber ihre Wirkungen doch wieder- 
um auf das geistige Leben (die dt^ayonyrl) und auf die Sitte, das 
Ethos, aus, und zwar letzteres nicht blos durch Veredlung der Ge- 
fühle (Katharsis) sondern auch durch Einwirkung auf den Charakter 
(Ethos im engeren Sinne des Wortes) (S. 563 — 564). — 

In der Einleitung zu der zweiten Auflage der Uebersetzung 
der aristotelischen Poetik von Chr. Walz (Stuttgart, 1859) wird uns 
eine Abhandlung „lieber die Reinigung der Leidenschaften" von Karl 
Zell dargeboten (S. 30 — 68), deren Resultate der Verfasser selbst 
in folgender Weise bestimmt: 

„1. Das Wort Katharsis (Reinigung), als moralisch-ästheti- 
scher Terminus zur Bezeichnung einer gewissen Wirkung, welche 
Poesie und Musik auf das menschliche Gemüth und dessen AfFecte 
hervorbringen , ist nicht zuerst von Aristoteles gebraucht worden, 
sondern war schon vor Aristoteles in diesem Sinne bei den Pytha* 
goreern im Gebrauch. 

„2. Nach dem Charakter der pythagoreischen Schule und nach 
der Natur der Sache ist anzunehmen, dass, wenn man bei der ersten 
Anwendung dieses Terminus ausser dem allgemeinen Sinn des Wortes 
noch an eine specielle Nebenbedeutung gedacht hat, diese specielle 
Bedeutung die liturgisch -theologische war und dass man diese Be- 
zeichnung von den religiösen Ceremonien der Karthasis auf das mo- 
ralisch-ästhetische Gebiet übertrug. 

„3. Aristoteles befindet sich mit seiner Aufstellung der Ka- 
tharsis der Tragödie auf demselben Gebiete und schliesst sich jenem 
frühern Sprachgebrauche an. Er hatte aber noch eine besondere 
Veranlassung zur Annahme oder Beibehaltung dieser Bezeichnung 
Katharsis für die Wirkung der Tragödie, weil er dabei ausging von 
der Beobachtung einer analogen Wirkung der Ceremonien der reli- 
giösen Katharsis bei den ekstatischen Zuständen des Enthusiasmus 
oder Korybantiasmus. 

„4. Bei der Anwendung des Heilmittels der religiösen Katharsis 
wurde vermittelst einer neuen enthusiastischen Aufregung durch die 
kathartischen Lieder und die Weisen des phrygischen Blasinstru- 
mentes der vorhandene, in vielen Fällen durch dieselben Einwirkun- 
gen früher herbeigeführte Zustand dieser Art der Verrücktheit (En- 
thusiasmus, Korybantiasmus) gleichsam mit Gewalt aus dem Gemüthe 
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hinausgetrieben und so geheilt. Aehnliches geschieht hinsichtlich der 
Erregung und Beruhigung der Affecte in der Tragödie , wofür Ari- 
stoteles gleichfalls die Bezeichnung Katharsis gebraucht. Die patho- 
logischen Zustände der Seele in diesen beiden Fällen (des Enthu- 
siasmus und der Tragödie) haben eine Analogie mit gewissen 
körperlichen pathologischen Zuständen, wobei krankhafte oder über- 
flüssige Stoffe durch purgative Mittel aus dem Körper weggeführt 
werden, und welches medicinische Verfahren gleichfalls mit dem 
Worte Katharsis benannt wird. Auf dieser Analogie beruht es, wenn 
bei der Erwähnung der Katharsis des Enthusiasmus durch Lieder 
und Instrumentalmusik und der Tragödie einige Ausdrücke bei Ari- 
stoteles und bei spätem Schriftstellern vorkommen („Heilung," 
„Erleichtert werden.'' „Ableitung" anoTtad^aigsiv'), welche auch auf jene 
medicinische Katharsis passen, obgleich sie sehr wohl nicht minder 
in einem allgemeinen Sinne verstanden werden können. Aber wenn 
auch dem Aristoteles bei der Katharsis des Enthusiasmus und bei 
der tragischen Katharsis die Analogie mit der medicinischen Ka- 
tharsis vorgeschwebt hat, ja sogar zur Erklärung der ersten ange- 
wendet wird, so ist dieses nur zur bessern Veranschaulichung dieser 
Vorgänge geschehen. Diese pathologische Seite der tragischen Ka- 
tharsis erschöpft aber das Wesen und den Zweck derselben keines- 
wegs. Das Wesen und der Zweck der von Aristoteles aufgestellten 
Katharsis oder Reiijigung der Affecte in der Tragödie ist moralischer 
Art und gehört in das Gebiet nicht der Medicin, sondern der Ethik. 
Dabei bleiben beiden Gebieten, der religiösen und der nach ihr be- 
nannten moralisch-ästhetischen Katharsis einerseits, der medicini- 
schen Katharsis andererseits, manchfache Berührungen und Analogien, 
so wie denn auch Piaton einmal beiderlei Meinungen zu einer Einheit 
zusammenfasst, indem er sagt: „die Katharsis und die Katharmen 
sowohl in der Heilkunst als in der Mantik, die Katharsis durch me- 
dicinische Mittel und die Katharsis durch Mittel der Mantik, wozu 
Beräucherungen, Abwaschungen und Besprengungen gehören , alles 
dieses hat ein und dasselbe Vermögen gemeinsam: das Vermögen 
den Menschen rein zu machen, sowohl dem Leibe als der Seele 
nach (Plat. Cratyl. cap. XXH. p. 405, p. 109. Ed. Stallbaum)." 

Er ist also Bernays' Gegner noch entschiedener als Spengel, — 
und es ändert an dieser Entschiedenheit nichts, dass er des Ersteren 
Erklärung von t&v totovrmv und von ndd'fjfAa und ndd'os annimmt 
(S. 36), — dem er im Uebrigen und in der Hauptsache bei allen 
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negativen und positiven Beweisführungen nachgeht, um überall die 
beweisende Kraft den Argumentationen zu entziehen oder doch zu 
bestreiten. Sicherheit der philologischen Methode und Klarheit des 
Resultats werden oft vermisst. 

Joseph Liepert steht im Wesentlichen auf dem Bernays'- 
schen Standpunkte ^). Er hält dessen Katharsis-Erklärung , deren 
medicinische Färbung schon vor ihm Weil und Egger*) erkannten, 
für „ohne Zweifel richtig," und will derselben das stärkste Be- 
weismittel, dem jener durch schiefe Deutung der Wirkung der phry- 
gischen Lieder (Polit. VIII., 7) die Spitze abgebrochen haben soll, 
noch mehr sichern und „damit eine klare Einsicht in das Wesen der 
■Kcc^ccQOLq vermitteln" (S. 4). Und in der That, seine exegetischen 
Argumente für den Unterschied zwischen ethischer und kathartischer 
Musik und dafür insbesondere, dass die kathartische keine sitt- 
lichen Zwecke habe nach der Lehre des Aristoteles, scheinen so 
reich und vollständig zu sein , dass es auch dem nicht Ueberzeu- 
gungswilligen schwer werden möchte, denselben zu widerstehen, — es 
sei denn, dass sich noch neue Beweismittel finden Hessen. Es ist 
unwesentlich für die allgemeine Auffassung, dass er den von Bernays 
angenommenen Unterschied zwischen ndd'og und nddi^fia nicht gelten 
lässt und dagegen die völlige Identität des Sinnes beider Ausdrücke 
nach dem aristotelischen Sprachgebrauche behaupten zu müssen über- 
zeugt ist (S. 11). In der Deutung der Definition der Tragödie stört 
dies die beiderseitige Uebereinstimmung nicht. 

Die zweite Hälfte der Abhandlung Liepert's, in welcher er zu 
beweisen sich bemüht, dass die Künste auf die sittliche Bildung der 
Erwachsenen nicht einwirken könnten, indem er von zwei gleich 
falschen Sätzen ausgeht, von dem einen, dass die ethische Erziehung 
dem Knaben unwiderstehlich, und von dem andern, dass jede ethi- 
sche Einwirkung auf den Erwachsenen unmöglich, steht an Werth 
hinter der ersten, vorzugsweise exegetischen Hälfte weit zurück. 
Es ist eine für die Katharsisfrage und wohl überhaupt ganz unfrucht- 
bare Polemik gegen Lessing, dessen Dialektik Liepert nicht erreicht. 

Nachdem Suse mihi in einem populär gehaltenen Vortrage 



^) Aristoteles und der Zweck der Kunst yon Joseph Liepert. Passau, 
1862. Verlag yon Elsässer und Waldbau er. 

^) Sgger (Essai sur Thistoire de la critique chez les Grecs etc. 1849, 
p. 195) sagt nämlich: Peut-Stre sa theorie (la theorie d'Aristote) sur ce 
poiat semblera moins celle d'un moraliste que celle d^un zn^deein. 
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Über die Lehre des Aristoteles vom Wesen der schönen Künste *) 
auch seine Meinung über die Katharsis geäussert und dann in einem 
gelehrten Artikel darüber geschrieben ^), zog er das Resultat seiner 
Forschungen in der Einleitung zu seiner üebersetzung der Poetik, 
an die wir uns vor Allem hier halten wollen ^). In einem histori- 
schen Rückblick über die Katharsis-Erklärungen findet er bei Ro- 
bortelli bereits die Keime zu den verschiedenen Erklärungen von 
Lessing, Ed. Müller und Bernays; aber Methode sei erst von Lessing 
in die Untersuchung gebracht worden, dessen Ansicht nun genau ent- 
wickelt und als eine solche bestimmt wird, welche die Katharsis als 
eine „ganz unmittelbare, dauernde moralische Wirkung" 
deute. Diese Deutung sei aber unrichtig, da sie sowohl den ander- 
weitigen Lehren des Stagiriten widerspreche als speciell der Fassung 
der Definition selbst. Die Definition redet von einer unmittelbaren 
Wirkung jeder einzelnen Tragödie; die moralische Wirkung könne 
aber, auch wnnn man die Annahme einer solchen in Bezug auf die 
tragische Poesie als richtig gelten lasse, nur durch den Genuss recht 
vieler Tragödien erzielt werden, und könne überdies mit Rücksickt 
auf den blos negativen Begriff der Reinigung nur als weitere Folge 
gedacht werden. Ferner aber unterscheide Aristoteles die künstleri- 
sche Geistes thätigkeit ausdrücklich von der sittlichen und würde 
also in seltsamem Widerspruche mit sich selbst stehen, wenn er 
hinterher irgend einer Kunst „eine unmittelbar sittlich bessernde 
Kraft zugeschrieben, ja aus einer solchen höchst wesentliche Regeln 
für die innere Einrichtung der Tragödie entwickelt haben sollte." 
(Einleitung, S. 32—33.) 

Die Poetik rede zwar von einem Kunstgenuss, nirgends aber 
von einem moralischen Einfluss (der Tragödie und des Epos), und 
wo Aristoteles gewisse Kunstarten als ein höchst wesentliches Mittel 
sittlicher Bildung anerkenne , lasse er doch die unmittelbare Wirkung 
eines ästhetischen Genusses vermittelnd dazwischen treten. 

„Bernays nun habe unwiderleglich gezeigt, dass Katharsis in 
diesem (bei Aristoteles angewandten) ästhetischen Sinne, wenigstens 



^) Vortrag, gehalten in der Aula der Universität zum Winkel- 
mannst'este den 9. Dec. 1861. 8. Greifswald 1862. 

^) Zur Literatur von Aristoteles' Poetik. IL Artikel. Jahn'^s Jahrb. 
85. und 86. Bd. 6. H. 1862, S. 395—425. 

^) Aristoteles über die Dichtkunst. Griechisch und Deutsch und mit 
sacherklärenden Anmerkungen herausgegeben von Dr. Franz Susemihl, 
Prof. iu Greiftwald. Leipcig. Verl. v. Wiih. fiugelmann. 1865. 
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in dieser Ausdehnung, ein erst von Aristoteles gefundener und fest- 
gestellter Begriff sei. Und zwar gewinne derselbe ihn durch analoge 
Erweiterung einer uns sehr fern liegenden , dagegen seinen Lands- 
leuten überaus geläufigen Erfahr ungsthatsache, nämlich eines uralten 
priesterlichen homöopathischen Heilverfahrens, welches mit Leuten, 
die an eigen thümlichen ekstatischen Zuständen, nämlich der von den 
Griechen Korybantentaumel (^TtoQvßavTiaaiio^') oder „bakchische 
Raserei" genannten Gemiithskrankheit litten, vorgenommen wurde, 
indem man ihnen gewisse bestimmte bakchische Festmelodien , die 
also selber von ekstatischem Charakter waren, vorspielte, sie so an- 
fänglich in noch stärkere Aufregung versetzte, schliesslich aber ihnen 
eine augenblickliche, palliative Linderung brachte." Man habe 
dies wahrscheinlich „die Katharsis der koryban tisch Verzückten" 
genannt, und in diesem Begriffe sei das Aerztliche und das Priester- 
liche, das Mediciiüsche und das Religiöse zusammengeflossen, so dass 
Aristoteles für seine ästhetische Anwendung den Keim darin gefun- 
den habe. 

Hier wird nun an die Bernays'sche Verallgemeinerung des 
ekstatischen Moments in Beziehung auf alle Affecte angeknüpft, von 
denen jeder Mensch „sein natürlich Theil" habe , und damit auch 
jeder Mensch als disponirt erachtet für die betreffende Wirkung — 
d. i. für die Katharsis. — „Diese selbst aber bestehe darin, dass so 
in Bezug auf den jedesmal in Betracht kommenden Affect dem Ge- 
raüthe „„eine mit Lust verbundene Erleichterung zu Theil werde,"'' 
und diese Lust sei eine schlechterdings „„unschädliche Freude"* 
(S. 35 — 36). Das ist also die verallgemeinerte musikalische Katharsis, 
welche Susemihl in dem erwähnten Artikel in Jahn's Jahrb. eine 
„homöopathische Gemüthserleichterung" nennt, deren hei- 
lende Kraft in demGesetzmässigen der Musik begründet sei und eine Ver- 
setzung „in eine höhere allgemeine idealeSphäre" zur Folge habe. 

Die Berechtigung, den Begriff der musikalischen Katharsis auf 
die tragische anzuwenden, sieht er ebenfalls in dem unläugbaren Hin- 
weis auf die Tragödie in Polit. VTIL, 7 durch die Hervorhebung von 
Furcht und Mitleid. Von dem medicinisch-therapeutischen Gesichts- 
punkte ausgehend, betrachtet er die Qualität der angewandten 
Mittel und erkennt, dass diese in der Tragödie , nämlich zunächst 
das erregte Mitleid, welches aber Erregung von Furcht zur Folge 
habe, verschieden seien von den Affecten des Mitleids und der Furcht 
|n der gemeinen Wirklichkeit, indem ihnen durch die Beziehung auf 
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fremde Personen und auf ausserordentliche und dem Zuschauer oder 
Leser fremd bleibende Vorgänge das Beklemmende und Bedrückende, 
— dieser Stachel des Niedrigselbstischen, abgestreift sei. Diese Ent- 
lastung und Erleichterung sei zugleich nothwendig eine Umwandlung 
der dem Mitleid und der Furcht sonst anhaftenden ünlustempfin- 
dungen in Lust, weshalb in der Poetik mit offenbarem Rückblick 
auf die Definition als die Aufgabe der Tragödie „die aus Mitleid 
und Furcht entspringende Lust" bezeichnet werde. „Die tragische 
Katharsis sei also wenigstens zunächst nicht eine moralische, son- 
dern eine ästhetische, nicht eine dauernde, sondern eine momentane 
Einwirkung, es sei der eigenthümlich tragische Kunstgenuss." Der 
Zuschauer befinde sich Charakteren gegenüber von allgemeiner und 
in sich nothwendiger oder doch wahrscheinlicher Natur , „idealen 
Typen der menschlichen Geschicke überhaupt;" Mitleid und Furcht 
erhalten so „einen idealeren, höheren, edleren, würdigeren und einen 
allgemeineren Gegenstand." Diese Reflexion führt Susemihl zur Auf- 
stellung des Satzes: „der tragische Genuss besteht in dem Aufgehen- 
lassen des eigenen kleinen Leides in dem Leiden der ganzen Mensch- 
heit, in der Erweiterung unseres Selbst zu ihrem Selbst, in dieser 
geniessenden Selbstentäusserung , welche eine geniessende bleibt, 
weil das Bewusstsein der Illusion dabei noch immer rege genug 
ist" (S. 37 — 38). Für diesen Satz entscheidet er sich um so mehr, 
da Aristoteles ausdrücklich erklärt, dass die Tragödie ihre Aufgabe 
am meisten löse durch innere Allgemeinheit und Gesetzmässigkeit 
(S. 39). Das sei nun zwar „kein sittlich-bildender Einfluss," — frei- 
lich auch noch weniger ein sittengefährlicher, — aber „momentan 
wenigstens werde doch ein richtiges mittleres Verhalten zu Furcht 
und Mitleid durch ihn hergestellt und damit das sittliche Leben 
wohlthätig berührt. Schon damit sei Piaton widerlegt. Ob aber 
nicht Aristoteles zugestanden haben würde, dass eine häufigere Wie- 
derholung dieser Eindrücke zu der Gewöhnung an ein solches Ver- 
halten, an ein Ansehen der Furcht und des Mitleids von einem 
höheren Standpunkte als dem niedrigselbstischen ihr Theil beitra- 
gen könne," darüber, sagt Susemihl, wolle er hier nicht rechten 
(S. 40). Doch hatte er in Jahn's Jahrb. diese Frage bejaht und in 
jenem wiederholten Genüsse eine naidsCuy sittliche Bildung wirklich 
gefunden ^). Er ist also späterhin der, — allerdings von ihm modi- 



^) £ine sitteubildeude Wirkung der Tragödie uebeu der Katharsis 



Die BerB»7s'Mhe Katharsis« Erkliraaf. 125 

iicirt wiedergegebenen Bernays'schen Auffassung näher getreten; dass 
er übrigens diese nicht zunächst rein hinstellt und seine Modification 
hernach anschliesst, sondern in dem Referate selbst die eigene An- 
sicht zum Theil einfugt, hat die Klarheit nicht gefördert. Auf ein- 
zelne unwesentliche Contro verspunkte brauchen wir hier nicht näher 
einzugehen. Er stellt sich kühn auf den ästhetischen Standpunkt, 
zieht aber schnell den einen Fuss auf den sittlichen zurück, wodurch 
seine Stellung unnatürlich wird. 

Auch der berühmte Darsteller der Philosophie der Griechen, 
Eduard Zeller, hat in der zweiten Auflage seines ausgezeichneten 
Werkes der Katharsisfrage eine neue Untersuchung unter Prüfung 
der neuesten Leistungen zu ihrer Lösung gewidmet *). Ob der reli- 
giöse oder der medicinische Gebrauch des Ausdrucks »d^ct^aig dem 
Aristoteles vorgeschwebt, als er denselben zur Bezeichnung einer 
Wirkung der Kunst technisch verwandte, will er ununtersucht lassen, 
„da es sich in dem einen wie in dem anderen Fall nur um eine un- 
eigentliche Bezeichnung handele, deren Bedeutung sich nicht unmit- 
telbar von dem einen Gebiet auf das andere übertragen lasse" (S. 613 
bis 614). 

In Betreif dessen, was der Philosoph seinerseits darunter ver- 
stehe, ist er in Hinblick auf die bekannten Stellen der Politik über- 
zeugt, dass die frühere Annahme einer unmittelbaren moralischen 
Besserung nicht haltbar sei, vielmehr sei dabei eben an „eine Wir- 
kung auf den Gemüthszustand, auf das Gefühl" zu denken , „denn 
Aristoteles selbst unterscheide den Zweck der Reinigung mit aller Be- 
stimmtheit von dem der sittlichen Erziehung;''.... „er beschreibe 
die Reinigung als eine Heilung, eine mit Lust verbundene Erleich- 
terung des Gemüths; er suche sie also nicht in der Besserung un- 
seres Willens oder der Erzeugung tugendhafter Neigungen, als 
solchen, sondern in der Ausgleichung der durch allzu heftige Ge- 
müthsbewegungen hervorgerufenen Störungen, in der Beruhigung der 
Affecte" (S. 612—613). Das scheint noch im Wesentlichen die Ber- 
nays'sche Auffassung zu sein. Aber die PVage nach den psycholo- 
gischen Vorgängen, durch welche nach der Ansicht des Aristoteles 



will er mit besonderer Rücksicht auf c. 13 der Poetik auf keinen Fall 
zugeben. 

*) „Die Philosophie der Griechen in ihrer geschichtlichen Entwick- 
lung dargestellt von Dr. Eduard Zeller. IL Theil, II. Abtheil. Aristoteles 
und die alten Peripatetiker. II. Auflage. Tübingen, Verlag und Druck yon 
L. Fr. Fues." Die Kunsttheorie, S. 604-6^2. 
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die reinigende Wirkung der Kunst vermittelt und beiiingt sei, fuhrt 
ihn zu einer Meinungsverschiedenheit. „Die Kunst, habe man in 
dieser Beziehung gesagt, verschaffe dem Gemüth Erleichterung, in- 
dem sie das nun einmal in der menschlichen Natur liegende Bedürf- 
niss, bisweilen eine heftigere Gemüthsbewegung durchzumachen, mit- 
telst einer unschädlichen Erregung der Affecte befriedige und ableite." 
Dies sei Weil's und selbst auch Bernays' Ansicht. Die aristotelische 
Katharsis sei nun zwar „allerdings eine durch Erregung der Affecte 
herbeigeführte Beruhigung, eine homöopathische Heilung der Affecte," 
aber — durch „kunstgemässe Erregung,'' die sich von der Erre- 
gung in der Wirklichkeit des Lebens wesentlich unterscheide. Und 
dies sei der unterschied zwischen der Kunst und der gemeinen Wirk- 
lichkeit: diese „stelle uns Einzelnes vor Augen,** jene „im Einzelnen 
Allgemeines," in der Wirklichkeit „walte vielfach der Zufall," die 
Kunst „solle uns in ihren Schöpfungen eine feste Gesetzmässigkeit 
erkennen lassen." Dass hierauf die reinigende Wirkung der Kunst 
beruhe, anzunehmen, sei dem Geiste des aristotelischen Systems ent- 
sprechend, und so gelangt Zeller zu dem abschliessenden Satze: 
„Die Kunst, wäre dann zu sagen, läutert und beruhigt die Affecte, 
weil sie dieselben ihrem Gesetz unterwirft, sie nicht an das Per- 
sönliche, sondern an das allgemein Menschliche anknünft, ihren Ver- 
lauf durch ein festes Mass beherrscht und ihre Macht einschränkt; 
die Tragödie z. B. lässt uns in dem Schicksal ihrer Helden das all- 
gemeine Menschenloos und zugleich das Gesetz einer ewigen Ge- 
rechtigkeit ahnen, die Musik beruhigt die Erregungen des Gemüths, 
indem sie dieselben durch Rhythmus und Harmonie bindet" (S. 614 
bis 617). Die Anwendung auf die Tragödie wird noch erläutert: „das 
Ziel der tragischen Dichtung liegt in der künstlerischen Erregung 
und Reinigung von Mitleid und Furcht: die schmerzlichen Geschicke, 
welche sie uns vor Augen stellt, sollen unser Mitleid, weiterhin aber 
durch das Gefühl, dass es Unsersgleichen sind, welche hier leiden, 
unsere Furcht lür uns selbst rege machen, beide Empfindungen aber 
sollen schliesslich in der Ahnung der ewigen Gesetze , welche sich 
uns in dem Verlaufe des Kunstwerkes offenbaren, zur Ruhe kom- 
men" (S. 19). Eine ethische Wirkung neben der kathartischen lässt 
er nicht gelten; wohl aber gehe eine solche als Folge aus der Ka- 
tharsis hervor; sie bestehe in der ruhigen Gemüthsstimmung, welche 
sich durch die Reinigung der Affecte erzeuge, der Metriopathie, an 
die sie uns gewöhne" (S. 620. Anm.). 
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H. ülrici findet die Hauptstellen für die richtige Auslegung 
der Lehre von der Wirkung der Tragödie bei Aristoteles in der 
Poetik cap. 14, wo es heisst, die Tragödie habe die Aufgabe, mit- 
telst der Nachahmung von Mitleid und Furcht die dieser iCunst 
eigenthtimliche Lust zu erzielen, und cap. 6, welches die Definition 
' enthält. Die Definition führt er ohne üebersetzung an und bemerkt: 
^Hier also erklärt Aristoteles, dass die Tragödie durch die Affecte 
des Mitleids und der Furcht, die sie errege, zugleich schliesslich*) 
(in der Vollendung, am Ende und Ziele der Darstellung) die Katharsis, 
d. h. die Reinigung (Befreiung, Lösung) der Seele von eben diesen 
Gemüthsaifecten zu bewirken habe." Zwischen dem griechischen 
Sprachgebrauche im Allgemeinen und dem aristotelischen insbesondere 
hinsichtlich der Bedeutung des Wortes %a&aqaiq glaubt er keinen Unter- 
schied machen zu dürfen; es bedeutet „Befreiung, Erleichtejung, Ab- 
lösung dessen, was als eine Verunreinigung (als Schmutz in leibli- 
cher, als Sünde in geistiger Beziehung) oder als eine Bürde , eine 
Unbequemlichkeit, eine Spannung (wiederum des Leibes wie der Seele) 
empfunden werde." Dass nur die nad^ijiiaTa des Mitleids und der 
Furcht CS seien , ^von denen nach Aristoteles die Seele durch die 
tragische Darstellung schliesslich befreit werden solle," scheint ihm 
durch Bernays, Spengel u. A. „gegenwärtig ausser allem Zweifel ge- 
setzt." Ulrici ist in Betrefl* der Resultate der Forschungen, wie sie 
bis zum J. 1863 vorlagen, nicht genug orientirt. — Er sieht in der 
Forderung, dass die Tragödie eine ihr eigenthümliche Lust bewirken und 
doch Mitleid und Furcht erregen solle, also Unlustempfindungen, einen 
scheinbaren Widerspruch , den er durch psychologische Reflexionen 
zu lösen sucht. Der Held der Tragödie ist ein Svd^Qmnos anovdcctogy 
der unsere Liebe und Achtung gewinnt und darum in Gefahren, bei 
drohendem Verderben und Tod unsere Theilnahme in der Form von 
Mitleid und Furcht; das hohe Wohlgefallen an ihm ist eine hohe 
und reine Lustempfindung, die jene Empfindungen der Unlust schon 
begleitet. Aber diese verursachen doch eine Spannung der Seele, 
bei welcher, wenn sie bliebe, am Ende die Unlust siegen würde. 
Daher die Katharsis nothwendig. Und wodurch tritt sie ein? „Offen- 
bar wiederum nur durch den Verlauf der dargestellten ngui^g anov- 



'J „Noch ein Wort über die Bedeutung der tragischen Katharsis bei 
Aristoteles." Fichte's Zeitschr. Bd. 43. (1863J. S. 18i-184. 

*) Er leidet also auch an dem Missyerständnisse des Wortes 
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data selbst, dadurch nämlich, dass wir sehen, wie der Held entwe- 
der aas dem tragischen Pathos, dem er verfallen, grösser, edler, 
reiner hervorgeht, wie er seine Kräfte entwickelt und stärkt, seine 
Seele läutert und hebt, oder wie er die Schläge des Schicksals mit 
männlicher Standhaftigkeit erträgt und noch im Unterliegen die Frei- 
heit, die Willenskraft und Seelengrösse bethätigt, die seinen Fall in 
einen Sieg verwandelt. Damit verwandelt sich unser Mitleid und 
unsere Besorgniss [Furcht] für ihn in Wohlgefallen , Bewunderung 
und Genugthuung; wir beruhigen uns über sein Schicksal; wir wer- 
den befriedigt und erhoben durch die Art, wie er es trägt; die 
Spannung unserer Seele löst' sich, wir werden von den Affecten des 
Mitleids und der Furcht befreit. Aber nicht in äusserlicher Weise, 
sondern von innen heraus: Furcht und Mitleid lösen sich selbst 
in Genugthuung und Befriedigung auf, sie gehen von selbst in diese 
Gefühle über, denn es ist dieselbe Theilnahme für den Helden, welche 
früher die Form des Mitleids und der Furcht trug und jetzt allmälig 
die Form der Genugthuung und Befriedigung (resp. einer wohlthuen- 
den Wehmuth) annimmt." So wäre also die mit der Katharsis un- 
mittelbar verbundene Lust, die rjöovrjy eine „wohlthuende Weh- 
muth'' 0. 

Ohne Bedeutung für die Katharsis-Frage sind die dem J. 1863 
angehörigen Arbeiten von Brachvogel („Theatralische Studien,^ 
S. VlI. f.) und von G. Frey tag („die Technik des Dramas,'' S. 76 
bis 78), welcher letztere in den Worten : „Das freie Wohlgefühl nach 
grossen Aufregungen ist genau das, was bei dem modernen Drama 
der Katharsis des Aristoteles entspricht" (S. 78), eine sehr ungenaue 
Vorstellung von der aristotelischen Katharsis bekundet, worauf schon 
Döring (S. 504) hingewiesen 2). 

J. G. Rothmann ^) thut, als wäre zu der Lösung der Frage 
noch nichts geschehen, indem er erklärt, sie sei „noch immer als 
eine offene anzusehen," und er lässt sie selbst auf jeden Fall offen. 
D. F. Rothe *) ist auch nicht klar und führt die Untersuchung in 



*) Diese eigeuthümliche Auslebt von der aristotelischeu Katharsis 
ist ausreichend kritisirt von Susemihl, „Aristoteles über die Dichtkunst," 
Einleitung S. 40—43. 

^) fUfiTjais übersetzt Freitag durch „künstlerische Umbildung" 
(S. 76). Die nqä^ie anovÖala ist nicht umzubilden. 

'*) Beiträge zur Einführung in das Verständniss der griechischen 
Tragödie. Leipzig 1863. 

^) De Sophoclis Trachiniarum argumento commentatio. Eisleben, 1862- 
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keinem Punkte über Stahr hinaus. Torstrick*) tritt unbedingt für 
die unveränderte Bernays'sche Auffassung ein und sucht ihr noch 
neue Stützen zu geben. 

Im Philologus*) hat dann aber ferner eine bedeutende Arbeit 
geliefert A. Döring, der mit vielem Geschick bei übersichtlicher 
Darstellung der einschlägigen Literatur in einer Vollständigkeit bis 
zur Angabe der Schriften , in welchen man eine Behandlung der 
aristotelischen Katharsis vermuthen könnte aber nicht findet , die 
bisherigen Leistungen darlegt und sichtet, um das zuverlässige 
Resultat zu gewinnen und dieses dann auch hermeneutisch noch 
klarer und sicherer zu stellen. Er ist vor Allem überzeugt, dass 
Aristoteles durch seine Definition der Tragödie „in streng wissen- 
schaftlicher Form die constituirenden Merkmale der griechischen 
Tragödie, die generellen sowohl, die ihr einerseits mit dem Epos, 
andererseits mit der Comödie gemeinschaftlich sind, als auch die 
specifischen, habe zusammenfassen wollen" (S. 505). 

Zwei leitenden Gedanken folgt Döring in seinen Untersuchun- 
gen; dereine ist dieser: nur um die griechische Tragödie handelt 
es sich bei Aristoteles; und der andere sagt: in der Poetik des 
Philosophen ist nicht der ethische sondern der ästhetische Stand- 
punkt massgebend. Demnach wird nga^Lg anovSctCce als ästhe- 
tischer Terminus aufgefasst (S. 505 — 506) und anovSalog durch 
„erhaben" übersetzt; andererseits Mitleid und Furcht, über welche Be- 
griff'e Bernays „undeutlich und verschwommen-^ rede, in ihrer selbst- 
süchtigen Natur nach aristotelischer Lehre aufgezeigt (S. 507) und 
mit Unterscheidung von den christlichen Begriften aus der Rhetorik 
zunächst die Furcht (S. 509) und dann das Mitleid (S. 509—511) 
erklärt. Dem aristotelischen Mitleid entspreche nicht Mitfreude, eher 
noch der Neid. Beider Affecte gemeinsame Wurzel sei die instinc- 
tive Besorgniss des Menschen vor Schicksalsschlägen (S. 512). Die 
tragische Furcht sei aber verschieden von der eigentlichen. „Die 
eigentliche Furcht gründe sich auf die Gewissheit oder der Gewiss- 
heit nahe Vermuthung, dass uns oder die unsrigen demnächst ein 
bestimmtes Unglück betreffen werde. Die von der Tragödie erregte 
Furcht sei nur das trübe Gefühl von der allgemeinen Möglichkeit 
des Unglücks und der ungeschützten Lage unseres Glücksstandes." 



8) Im Philologus, XIX. Bd. S. 541 f. 

*) XXI. Bd. vom Jahre 1864. S. 496—534. 

Reinkens. Aristot. ü. Tragödie. 
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Dies trübe Gefühl, das sich allerdings' zum ndd^og steigern könne 
duich die Tragödie, habe mit dem Usog (Mitleid) dieselbe Wurzel 
(S. 512 — 513). — Der Bernays'schen Unterscheidung zwischen ndd^iia 
und ndd'oq häuft er Schwierigkeiten, die zeigen, dass er nicht geneigt 
ist, dieselbe anzunehmen (S. 514 — 516). 

Nachdem er noch bemerkt, dass der Gegensatz zwischen Ari- 
stoteles und Piaton kein diametraler zu sein brauche , geht er zur 
Vermittlung eines allseitigen Verständnisses der Katharsis auf die 
Betrachtung des ganzen Abschnittes der Politik über die Musik im 
Zusammenhange (cap. 5 — 7) ein, wobei er nicht ausser Acht ge- 
lassen haben will, dass Aristoteles in diesem Werke nicht als Aesthe- 
tiker, sondern vom Standpunkte des Socialphilosophen und speciell 
des philosophischen Pädagogen urtheile und deshalb die ethische 
Bedeutung der Musik hauptsächlich in's Auge fasse, jede andere 
Bedeutung aber nur nebensächlich (S. 517). Aus der näheren Unter- 
suchung des fünften Capitels gewinnt er als Resultat, „dass die Musik 
wegen ihres Einflusses auf das Trjg ipvx'ns v^og ein wichtiges Bildungs- 
mittel der Jugend sei, um so mehr, da sie der Natur und dem Be- 
dürfnisse der Jugend entsprechend, ihren seelenbildenden Einfluss in 
süsser und angenehmer Weise übe-' (S. 518). Hierauf wird die sitt- 
liche Wirkung der Kunst im Allgemeinen nach der Lehre des Ari- 
stoteles und nach der Natur der Kunst gegen „die Göthe-Bernays'- 
sche Paradoxie, dass keine Kunst auf Moral wirken könne" constatirt 
und nachdrücklich festgestellt, aber eingeräumt, dass in der „Aesthe- 
tik das Sittliche nie als ihr Zweck aufgestellt werden dürfe. Aristo- 
teles habe eben bei der Poesie ihre Bedeutung an sich und 
ihre Bedeutung als socialer Factor getrennt und darin 
liege sein unsterbliches Verdienst um die Kunst;" er sei 
der Schöpfer einer selbstständigen Kunstlehre, habe die Gebiete der 
Ethik und der Kunst geschieden (S. 519 — 520). 

Aus der Art der Erwähnung der Katharsis im 7. Cap. zieht 
Döring zwei richtige Folgerungen, 1. dass Katharsis ein der Er- 
klärung bedürftiger, „also neueingeführter Terminus" sei, und 2. dass 
„eine einfache und kurze Erklärung des Terminus" wirk- 
lich in der Stelle enthalten sein müsse. Die Einwendungen SpengeVs 
und Zell's gegen die erste Folgerung sucht er zu widerlegen (S. 522 
bis 523). Er findet die einfache und kurze Erklärung in den Worten 
rnansQ UxtQdccg rvxovtag aal 7iad'aQa£(og, Die Katharsis sei hier „die in 
den metaphorischen Terminus übergehende Metapher," 
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Das xai sei epexegetisch zu fassen und die Uebersetzung müsse 
lauten: ^gleichsam eine ärztliche Kur, näher eine Katharsis erfah- 
rend. ** Katharsis werde hierdurch als eine species der iaxqüa be- 
zeichnet (S. 523—524). 

Eine genauere Einsicht in die Bedeutung der musikalischen Ka- 
tharsis glaubt er daher durch Vergleichung mit der medicinischen 
zu gewinnen. Den Begriflf dieser entwickelt er nach der Lehre des 
Hippokrates, an den Aristoteles allein habe denken können. Die 
hippokratische Theorie von der Entstehung der Krankheiten aus An- 
häufung schädlicher Flüssigkeiten gab für die Heilmethode drei Sta- 
dien einer Krankheit: die Rohigkeit (des Krankheitsstoflfes) , die 
Kochung (Zubereitung oder Reifmachung desselben) und die Krisis 
(Ausscheidung = Katharsis). Die Tendenz zur Kochung und Krisis 
habe nach Hippokrates die Natur in sich; das Heilverfahren habe 
nur Nachhülfe zur völligen Reifmachung und zur Ausscheidung zu 
leisten (S. 524 — 526). Auch beim Enthusiasmus indicire die Natur 
ein Heilverfahren, welches zunächst Oel in's Feuer giesse; die krank- 
hafte Erregung werde vermehrt , zur Culmination geführt , und so 
werde das ni^o^ durch die immer heftigeren Aeusserungen gewisser- 
massen aus der Seele herausgesetzt, jedenfalls aber seiner beunru- 
higenden Kraft und Wirkung beraubt. 

„Auch in dem Ausdrucke %ccd'aqai^ rmv nadirjuarmv könne, da 
der Krankheitsstoff ausdrücklich zum Object gemacht werde, 
nur die Bedeutung „Ausscheidung" zu Grunde gelegt wer- 
den; welcher Ausdruck überdies der Metapher genauer entspreche, 
und auch an sich deutlicher sei, als der Bernays'sche Ausdruck 
„Entladung^ (S. 526). Bis hieher sei indessen der Begriflf Katharsis 
nur im engsten Sinne und in völlig zutreflPender Vergleichung mit 
der leiblichen UxTQsCa in Betracht gezogen als „Quasi-Krankenheilung " 
Aber Aristoteles erweiterte das Gebiet der Katharsis in's Allgemein- 
gültige und Allgemeinmenschliche. Die Aflfecte des Mitleids und der 
Furcht, wie der Enthusiasmus, lehre der Philosoph nämlich, seien 
nicht blos in den krankhaft davon aflficirten Seelen sondern in allen 
Seelen in mehr oder minder starkem Grade vorhanden, und deshalb 
könne auch allen Menschen eine Art von Katharsis zu Theil werden 
und zwar verbunden mit einer lustvollen Erleichterung und mit einem 
unschädlichen Vergnügen (S. 527 — 528). Das „unschuldige Vergnü- 
gen** werde der musikalischen, „die lustvolle Erleichterung" der tra- 
gischen Katharsis zugeschrieben, so dass bei beiden die Schlusswir- 

9* 
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kung eine hedonische sei. In der lustvollen Erleichterang , — in 
dem abgeschwächten Sinne, in welchem sie Allen zu Theil werde, 
— sei die eigenthiimliche Freude, welche die Tragödie gewähre, der 
tragische Kunstgenuss, beschrieben. Auf diese Weise gelangt Döring 
zu folgendem Hauptergebniss seiner Untersuchung: ^Das Geheimniss 
des tragischen Kunstgenusses liegt nach Aristoteles darin, dass wenn 
es dem tragischen Dichter gelingt , den Zuschauer zu fesseln und 
Mitleid, resp. Furcht bei ihm zu erregen, auch bei dem relativ gei- 
stig Gesunden, wenn auch in minder acuter Form als bei dem krank- 
haft Gereizten, durch diese heftigen und mit Xvnt] (Unlust) 
begleiteten Erschütterungen seines Innern schliesslich 
einfach durch das Sichaustoben der beiden vad-tj ein Zu- 
stand des Behagens herbeigeführt wird, der dem Erleich- 
terungsgefühl des Körpers nach Ausscheidung eines krank- 
haften Stoffes analog ist." Von diesem Ausgangspunkte der 
Wirkung des tragisch Schönen im Subject finde Aristoteles in der 
Poetik mit der grössten Sicherheit seine objectiven Bestimmungen 
über tragische Fabel und tragische Charaktere. „Seine Meinung mehr 
objectiv und modern ausgedrückt, würde lauten: das tragisch Schöne 
ist dasjenige, was in dem Menschen die vorhandene Mitleids- und 
Furcht-Fähigkeit sollicitirt und zu einer mit Lust verbundenen Ent- 
ladung führt" (S. 529 — 530). Döring wünscht, die moderne Aesthetik 
möge sich des Resultats bemächtigen, und schliesst seine lehrreiche 
Abhandlung mit dem Satze : „dass die Tragödie auch sittlich wirken 
muss, folgt daraus, dass in ihr sittlich bestimmte Gesinnungen und 
Handlungen, sittlich bestimmte Charaktere und ein sittliches End- 
urtheil enthalten ist (sind); aber die dadurch erzielte Wirkung auf 
das sittliche Gefühl ist nicht die vom Dichter als Dichter bezweckte 
(als Patriot und Volksbildner mag er sich auch eine sittliche He- 
bung seines Volkes zum Ziele setzen), sondern sie fliesst von selbst 
aus seiner Stellung auf den Höhen der Menschheit , der nationalen 
und Weltbildung, vermöge deren er begeisterter Lehrer und Erzieher 
seines Volkes und der Menschheit ist" (S. 530—531). 

Trotz der Bernays'schen Erklärung, aus seinem „Verständnisse 
von Katharsis erwachse der gewiss nicht gering anzuschlagende Ge- 
winn, dass die kathartische Wirkung der griechischen und jeder wahren 
Tragödie nicht länger mittelst Analysen der einzelnen Dramen brauche 
nachgewiesen zu werden" (S. 171), hat Paul Graf Yorck von 
Wartenburg etwas Derartiges noch im J. 1866 unternommen, und 
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zwar in der Schrift: „Die Katharsis des Aristoteles und der Oedipus 
Coloneus des Sophokles^ ^). Freilich hatte ihm auch die k. preussische 
Ober-Examinations-Commission für die Prüfung zu den höhe- 
ren Verwallungsäratern die Aufgabe gestellt: „an einer Sopho- 
kl eischen Tragödie zu entwickeln, wie sie geeignet sei, nach Aristo- 
teles kathartisch zu wirken,^ d. h. einen Massstab anzulegen, der, als 
Sophokles seine Kunstwerke schuf, noch nicht existirte, und von dessen 
Beschaffenheit die Ober-Examinations-Commission wohl selbst keine 
unangreifbare Definition geben konnte. 

Die kleinere Hälfte der Yorck'schen Arbeit handelt von der 
aristotelischen Katharsis. In einer Uebersicht eines kleinen Theiles 
der Erklärungsversuche Seitens der Gelehrten bekennt der Verfasser 
sich selbst zu der Bernays'schen Auffassung, indem er in Bezug auf 
dieselbe schreibt: „den Worten des Aristoteles wird keinerlei Zwang 
angethan, vielmehr schliesst die Interpretation sich ihnen eng an. 
Die Katharsis wird in dem Gebiete des Gefühles, wohin sie Aristo- 
teles verlegt, gefunden und erst durch die Bernays'sche Erklärung 
wird der enge und nothwendige Zusammenhang der Katharsis mit 
der rjdovi]^ deren seelisch-sinnliche Natur Bernays in unübertrefflicher 
Weise enthüllt, verständlich** (S. 14 — 15). Doch hält er sie für unvoll- 
ständig, da sie nur einen in sich bedeutungslosen Effect auf die Zu- 
schauer als Offenbarung des Wesens der griechischen Tragödie her- 
ausstelle. „Denn in sich bedeutungslos ist nach der Bernays'schen 
Darstellung die kathartische Wirkung; und hiermit ist, da die Ka- 
tharsis das Wesen der Tragödie selbst in seiner naturgemässen 
Aeusserung ist, der Tragödie der Charakter innerer Zufälligkeit gege- 
ben, welcher Annahme schon der unmittelbare Eindruck der tra- 
gischen Meisterwerke widerspricht** *) (S. 16). Desshalb constatirt er 
nun doch schliesslich „die Strittigkeit des Begriffs Katharsis** (S. 17), 
und so zieht er es vor, die Katharsis selbst in einem Sophokleischen 
Stücke aufzusuchen und dadurch die Erkenntniss des Wesens der 
antiken Tragödie unmittelbar zu gewinnen , um diese dann , — als 
ein über die Sphäre subjectiver Gewissheit zu objectiver Gültigkeit 
erhobenes Resultat, — auf das Schlussglied der aristotelischen De- 
finition zurückzubeziehen (S. 17 — 18). Er kehrt also das ihm von der 



*) Berlin, Verlag yon Wilh. Hertz (Besser'sche Buchhandlung). 

^) Als ob es irgend feststände, dass die Lehre des Aristoteles und 
das Wesen der tragischen Meisterwerke identisch seien oder einander 
decken müsBtent 
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Ober-Examinations-Commission gestellte Thema geradezu um. Wenn 
nun hier, indem man zugesteht, das Verständniss der aristotelischen 
Ratharsislehre nicht mit Sicherheit zu besitzen , es dennoch als 
selbstverständlich angenommen wird, dass diese Lehre, die man also 
nicht kennt, dem Wesen der antiken Tragödie genau entspreche, so 
ist das eine bedenkliche Unterstellung , worin sich der Auctoritäts- 
glaube in einer Intensivität und Kraft offenbart, wie sie uns mangelt. 
Ferner aber kann auch das Verständniss eines Sophokleischen Stuckes 
nur durch subjective Thätigkeit, welche hier eben so sehr dem 
Irrthume unterworfen ist, wie in der Auffassung der aristotelischen 
Definition, erreicht werden, und der daraus resultirenden Erkenntniss 
des Wesens der antiken Tragödie eine „objective Gültigkeit** 
beizumessen, dazu ist wiederum nur der auf „subjective Gewiss- 
heit** sich stützende Glaube an die eigene Auctorität im Stande. 
Der Verfasser hält indessen auch nicht Wort. Eh' er ein So- 
phokleisches Stück berührt , um unmittelbar zu den Füssen der 
tragischen Muse als Schüler zu sitzen, findet er durch allgemeine 
Reflexionen über das Gottesbewusstsein und Selbstbewusstsein der 
griechischen Menschheit , über den Conflict beider und über den 
Dionysoscultus , fern von jeder hermeneutischen oder histo- 
risch-kritischen Methode, das Wesen der griechischen Tragödie 
und das Wesen der Katharsis in Uebereinstimraung mit der aristo- 
telischen Lehre nach Bernays'scher Auffassung (S. 20—24). Der 
Bacchusdienst nämlich versetzt in Ekstase; Ekstase ist aber „ein 
sich Verlieren an die Herrschaft der Mächte derNatur.^ „Die Kräfte 
der Natur wogen, nachdem das Band des Selbstbewusstseins gelöst 
ist, ungehindert in ihr (in der Seele) auf und nieder." „Dio Ekstase 
ist die höhere Einheit des Schmerzes und der Lust." Und hierin be- 
steht „das Wesen der bacchischen Katharsis," aber auch das der 
tragischen. Denn die Tragödie „ist nichts geringeres als der ver- 
klärte Bacchusdienst, eine höhere Potenz des Dionysoscultus." Aber 
„die tragische Ekstase tödtet das Bewusstsein nicht durchaus, son- 
dern schläfert es nur gleichsam ein; und daher ist die sie be- 
gleitende Lust nicht der empfindungslose Taumel des bacchischen 
Orgiasmus, sondern dadurch , dass das Bewusstsein , wenn auch als 
verschwindendes Moment, festgehalten wird, entsteht der durch die 
Oscillation der Seele, zwischen den Polen des sich Behaltens und 
sich Verlierens hervorgerufene Wonneschauer , unter welchem die 
Hingabe des Individuums an die Allnatur sich vollarieht Die grie^ 
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chisclie Tragödie wirkt dorn zum Tode müden Bewusstsein sorglosen 
Schlaf, aus welchem der Mensch neu gestärkt erwacht zu den Leiden 
und Mühen des Tages. Eine solche ist die menschheitliche Bedeu- 
tung und geschichtliche Nothwendigkeit der Tragödie, welche, wie 
der Dionysoscult , dessen höchste Form, gleichsam Blüthe , sie ist, 
nicht nur von einzelnen Leiden Einzelne befreit, sondern durch Be- 
reitung seligen Selbstvergessens die Menschheit, nicht sie 
opfernd, sondern erhaltend, von den göttlichen Leiden ihres Be- 
wusstseins zeitweilig erlöst. Diese tiefe, beseligende Wirkung ist es, 
welche in den aristotelischen Worten, dass die Tragödie „Reinigung'' 
von Mitleid und Furcht durch Erregung dieser Affectionen bewirke, 
ausgesprochen ist. Die von dem geistreichen Bernays gefundene 
pathologische Deutung in diesem umfassenden, über das Bereich der 
Einzelheit und Zufälligkeit erhobenen Sinne ist die Lösung des 
Räthsels von der Katharsis^ (S. 23 — 24). Zu dieser Lösung des Räth- 
sels wird wohl Niemand mehr den Kopf schütteln als Bernays. Weder 
dafür, dass die griechische Tragödie überhaupt eine solche Wirkung 
gehabt oder gehabt haben könne, noch dafür, dass Aristoteles mit seiner 
Katharsis eine solche Wirkung habe bezeichnen wollen, ist auch nur 
ein Schatten von Beweis zu finden. Es ist daher klug, hinzuzufügen : 
„Die Katharsis ist also, wie auch die Worte des Aristoteles es be- 
sagen, ein Vorgang in dem Gefühlsleben und in Folge dessen der 
Möglichkeit einer directen Demonstration an einem einzelnen tragi- 
schen Werke der Griechen entzogen*^ (S. 24). Der Verfasser will 
sich also darauf beschränken, die Bedingungen für eine solche Ka- 
tharsis aufzuzeigen. Der gewöhnliche Weg der Wissenschaft führt 
aber zunächst zu der Erscheinung, zu der Wirkung, zu der That- 
sache, und dann erst zu ihren Bedingungen und Ursachen; die Be- 
dingungen für Etwas, das wissenschaftlich nicht erwiesen ist als vor- 
handen, aufzuzeigen, ist der historisch-kritischen Wissenschaft fremd. 
Es ist allerdings leicht, durch dialektisches Spiel mit unerwiesenen 
Voraussetzungen „in dem ekstatischen Selbstvergessen die zum Höch- 
sten gesteigerten AfFecte untergehen zu lassen« (S. 24) und retho- 
risch zu insinuiren , dass „das erschütterte Selbstbewusstsein in süsse 
Wehmuth sich verlieren müsse'' (S. 28), oder, dass „alles Leid eines 
disharmonischen Bewusstseins in dem harmonischen Gefühle der 
Wehmuth untergehe" (S. 29), oder „der leidvolle Geist unter Schauern 
der Lust in das Allleben verfliesse" (S. 34): aber ein wissen- 
schaftliches Resultat gewinnt man auf diese Weise nicht, üebri- 
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ijens darf es uns nicht Wunder nehmen, dass der Verfasser seine 
Polemik besonders scharf gegen Bemhardy, Brandis *) und Zeller 
(die ihm ja nach seinem Referate die Katharsis als „einen bestimm- 
ten Zustand der Intelligenz^ bezeichnen) richtet, da er die Katharsis 
in dem momentanen Untergange der Intelligenz im Wege des Ge- 
fühls, im Einschlafen des Bewusstseins sieht, welche Art von Ekstase 
er freilich auch „durch Erregung von Freude," und also nicht durch 
Mitleid und Furcht allein, herbeiführen lassen kann (S. 30). — Und 
warum soll denn auch „das Schlaflied für den seiner selbst müden 
Menschengeist" (S. 32) — die Tragödie nämlich — nicht neben den 
traurigen Weisen auch einmal eine fröhliche haben? 

Unsere Hoffnung, in dem zweiten Bande der fleissigen „Aristo- 
telischen Forschungen von Gustav Teichmüller" eine lehrreiche 
Abhandlung über die Katharsis zu finden, wie eine solche auch in 
der Absicht des Verfassers gelegen, hat sich leider nicht erfüllt, da 
„buchhändlerißche Rücksichten" ihn nöthigten, „die Theorie der ein- 
zelnen Künste und vor Allem der Dichtkunst einem dritten Bande 
vorzubehalten" *). Doch glaubt er, dass auch schon im zweiten Bande 
seine „exacteren Begriffsbestimmungen sich als kräftig genug erwei- 
sen, um die Auffassung der Katharsis in engere und gewissere Bahnen 
zu drängen" 3) und er verweist dabei auf S. 135 ff. und S. 207. An er- 
sterer Stelle polemisirt er scharf gegen Bernays wie gegen Lessing, 
welche beide die Tragödie zum „Instrument" für fremde Zwecke 
machten und der Dichtkunst die Freiheit nähmen , so dass sie aus 
einer schönen und freien Kunst zu einer nützlichen werde (S.137). 
Die wichtigste ist die zweite Stelle S. 207 — 208. Nachdem der Ver- 
fasser erklärt: „Ich halte es daher als ausgemacht, dass Aristo- 
teles den Zweck der Kunst in ihre Wirkung gesetzt und 
in der Wirkung den Gegenstand selbst, soweit er erkannt 
wird, von dem Vergnügen und den Gefühlen unterschie- 
den habe," zieht er hieraus ein „Corollar für die Erklärer der 
Katharsis." Es lautet: 

„Vorläufig können wir aber gleich eine richtige Folgerung 
ziehen, dass nämlich alle die geistreichen Ausleger des Aristoteles, 
welche den Zweck und die Wirkung der Tragödie in die Reinigung 
von Furcht und Mitleid, oder in das tragische Vergnügen, oder in 



S Das letzte Wort von Braudis (1862) kennt er nicht. 
*) II. Vorrede, VIII-IX, 
') VoTi'^dP, IX. 
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die Katharsis unter irgend welcher Bedeutung setzen, da- 
mit zugleich nur die subjective Seite des Zweckes berücksich- 
tigen. Wie wenig von aristotelischer Sinnesart in solcher Auffassung 
liegt, wird der am besten erkennen, der sich daran erinnert, dass 
das Vergnügen irgendwelcher Art immer nur ein Hinzukommendes 
ist zu dem eigentlichen objectiven Zweck, und dass es nach Ari- 
stoteles nie mit Uebergehung der wesentlichen Thätigkeiten zum 
Zwecke gemacht werden darf, wenn nicht Einsicht und Werk dabei 
verderben soll. Doch über diese Fragen« muss bei Gelegenheit der 
Katharsis gründlich gehandelt werden: die Lust ist ja, kann man 
sagen, an Wichtigkeit der zweite BegriflP im ganzen System des 
Aristoteles." 

Selbst vor dem Erscheinen der ausführlichen Abhandlung über 
die Katharsis kann die Kritik in Betreff vorstehender Aeusserungen 
entscheidend sein. Sie soll an geeigneter Stelle nicht fehlen. Doch 
können wir auch hier schon ein Bedenken nicht unterdrücken, näm- 
lich dieses, dass die Erkenntniss des Gegenstandes selbst 
in der Wirkung ebenso sehr subjectiv ist als die daran sich ent- 
zündenden Gefühle. 

§. 3. 
Besultat. Begriff der tragischen Katharsis. 

Jacob Bernays hat unbestreitbar dargethan, dass nach Aristo- 
teles die von der Tragödie zu bewirkende Katharsis sich nur auf 
die Affecte des Mitleids und der Furcht beziehe und auf keine 
andere mehr ^). Er that dies, indem er auf die dem Kundigen frei- 
lich allseitig feststehende Bedeutung des Pronomens roLovrog mit 
dem Artikel (o roiovrog) , wie sie constant bei allen griechischen 
Schriftstellern und so überaus häufig bei Aristoteles selbst zu beob- 
achten ist, hinwies. Der sorgfältigen Beweisführung im Texte (Grund- 
züge etc., S. 152) fügte er noch eine lange Note mit Belegen für den 
Sprachgebrauch bei (S. 196 — 197). Ein solcher Hinweis schien ihm 
nöthig geworden wegen der Verbreitung eines aus Mangel an Kennt- 
niss des Griechischen eingebürgerten Missverständnisses in den ästhe- 



*j Wenn Ed. Muuk (Gesch. der griechischen Poesie, 2. umgearb. 
Ausgabe — 1863 — I. Thl. S. 152) die betreffenden Worte der arist. De- 
finition noch übersetzt: „dieser und ähnlicher Gemuthsbewegungen" und 
auch ein Anderer für diese Auffassung sich findet, so kann uns das nicht 
beirren, da sie keine Gründe dafür vorzubringen vermögen. 
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tischen Schulen, — welches Missverständniss , wie wir hier noch 
bemerken möchten, sich eingeschlichen hatte , obgleich die richtige 
üebersetzung bei Tyrwhitt, Castelvetro, Gräfenhan, Weise und An- 
dorn zu finden war. In den meisten und in den bedeutendsten Streit- 
schriften über die Katharsis ist daher auch seit dem Erscheinen der 
Beraays'schen Abhandlung die Untersuchung direct wenigstens nur 
in Beziehung auf Mitleid und Furcht gefuhrt worden. 

Nicht minder klar ist es im Verlaufe des Streites allen Be- 
sonnenen zum Bewasstsein gekommen, dass es in der Definition der 
Tragödie bei Aristoteles einzig und allein um die Wirkung der 
griechischen Tragödie sich handelt. Dass der Philosoph durch 
seine Definition „in streng wissenschaftlicher Form die constituiren- 
den Merkmale der griechischen Tragödie" habe zusammenfassen 
wollen, ist einzuräumen, — mehr aber nicht. An das objectiv 
gültige Wesen der Tragödie, an ihre Bedeutung für das ganze 
Menschengeschlecht in allen seinen Völkern, Stämmen und Gliedern 
hat er nicht gedacht und — nicht denken können, weil das kosmo- 
politische Auge sich ihm nicht eischlossen hatte. Allgemein 
Menschliches findet sich wohl in seiner Poetik, aber es ist 
nur so viel als die Idee der Menschheit sich innerhalb 
der Schranken des hellenischen Volkes und Geistes ver- 
wirklichte und in's Bewusstsein trat; darüber hinausblickte auch ein 
Aristoteles nur ahnungsweise, nicht aber in der Sonnenklarheit 
wissenschaftlicher Evidenz. Wie fest er in die Grenzen seines National- 
geistes gebannt war, — der aber, wie gesagt, Allgemein-Menschliches 
enthielt, — zeigt er auf das Deutlichste durch seine Lehre von der 
Sklaverei. Ein „Eindruck," welchen Aristoteles' Poetik auf Wilhelm 
von Humboldt machte, kann uns — bei allem Respect vor diesem 
grossen Gelehrten — nicht bestimmen, hierin anders zu denken 0- 
Humboldt's Aeusserungen, es sei in der Poetik „ein gar sonderbares 
Gemisch von Individualitäten vereinigt,'' und er finde „den Stagi- 
riten gleichsam ungriechisch," „sein reiner philosophischer Cha- 
rakter scheine ihm nicht griechisch,'' aber „in gewissen Zufällig- 
keiten sei er so ganz Grieche und Athenienser, klebe er so an grie- 



ij Vgl. J. Bernays, Die Dialoge des Aristoteles in ihrem Verhältniss 
zu seinen übrigen Werken. Berlin 4863. Verlag y. W.Hertz. S. 134— 135. 
Vahlen (Von der Rangfolge d. Th. d. Trag. S. 181 N. 55) nennt Beriiays 
Neigung, den Aristoteles von allen Schranken nationaler Anschauung 
möglichst frei zu erklären, „ein Vorurtheil.^ Jedenfalls dürfte der Ver- 
such, in Aristoteles Nicbthelleni^ches nachsaweisen, kaum jemals gelingfen. 



Reiultat. Begriff der trag. Katharsis. 137 

chischer Sitte und Geschmack, dass es einen für diesen Kopf 
wundere," — sind doch nur unerwiesene Sätze, subjective Urtheile, 
die mehr auf Gefühle sich stützen als auf positiv gewonnene Ein- 
sicht und Kritik. Wenn Aristoteles eine ^^universale geistige Herr- 
schaft über die ferne Nachwelt* übte, so hat dies wohl nicht darin 
seinen Grund, dass der Stagirite nur ein „Halbgrieche " war *), son- 
dern darin, dass er das Allgemein-Menschliche der griechi- 
schen Geistescultur durch sein persönliches (aber immer doch 
individuell-hellenisches) Talent eben in seiner Allgemeinheit 
sicher zu erfassen und zu systematisiren verstand. Wenn wir noch 
gar behaupten, in der Poetik des Aristoteles finde sich kein einziger 
nichthellenischer oder dem hellenischen Geiste fremder Gedanke: 
wer wird uns widerlegen? Doch, man miss verstehe dies nicht! Das 
Meiste von dem Inhalte der Poetik war vor Aristoteles bereits ge- 
dacht, wie besonders Platon's Schriften beweisen; aber Vieles davon 
entwickelt er erst klar; er fasst es tiefer, feiner, wissenschaftlicher, 
gestaltet ans dem mannigfaltigen Einzelnen die Theorie, durch welche 
wiederum das Einzelne in allseitiger und hellerer Beleuchtung er- 
scheint. Einiges mag er wohl zuerst aussprechen, aber die grossen 
griechischen tragischen Dichter hatten es bereits im Kunstwerke 
ausgeprägt; an diesem lernte er es, und was er so vom griechischen 
Geiste gelernt, das lehrte er; wo er darüber hinausgieng in seiner 
Theorie, war er vielleicht gerade im Irrthume. 

Ist nun aber in der aristotelischen Definition von der Tragödie 
nichts zu suchen, als was der griechischen Tragödie wesentlich 
und eigenthümlich ist , und kann Aristoteles , selbst wenn er in 
der Angabe der Wirkung irren sollte, an keine andere Wirkung ge- 
dacht haben, als an die des griechischen Kunstwerkes, so folgt, wie 
leicht einzusehen, nothwendig, dass alle die an sich oft schönen und 
geistreichen Reflexionen über Tragödie aus dem christlichen oder aus 
dem irgendwie kosmopolitischen Bewusstsein heraus, wie wir die- 
selben in der ausgebreiteten Literatur über die Poetik des Stagiriteu 
so häufig finden, die richtige Erklärung der Katharsis nicht nur nicht 
fördern sondern sogar erschweren und hindern. Unweigerlich muss 
aber femer zugestanden werden, dass der Philosoph selbst in der 
Auffassung der griechischen Tragödie, in dem Verständnisse des 
Geistes seines eigenen Volkes irren konnte; das ist der Grund, 



*) Bernaus, a a. 0. S. 2. 
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warum nur diejenige Katharsis-Erklärung auf Richtigkeit vollen An- 
spruch erheben kann, welche direct aus den aristotelischen 
Schriften selbst sich herleitet. Viele Verwirrung in der Auf- 
fassung kommt eben daher, dass die Gelehrten, welche sich mit der 
Kathsvrsis-Frage beschäftigen, voraussetzen, die aristotelische Theorie 
von der Tragödie, insbesondere die Definition, decke sich vollständig 
mit dem Wesen der tragischen Schöpfungen des Aeschylos, Sophokles 
und Euripides , — ein Auctoritätsglaube in der Wissenschaft, ein 
folgenschwerer Irrthum! 

Wie die Ermittelung des Begriffes der Katharsis, so darf auch 
die Bedeutung von Mitleid (?Xgos) und Furcht ((poßog) nur bei Ari- 
stoteles selbst gesucht werden. 

In Betreff der Katharsis im Allgemeinen steht fest, dass 
dieser Ausdruck im aristotelischen Sprachgebrauche als ästheti- 
scher Terminus angewendet einen ei gen thümlichen Inhalt hat, den 
die Kenntniss des griechischen Sprachgebrauchs überhaupt noch nicht 
zu umfassen braucht; denn Aristoteles hält in der Politik (VHE, 7) 
das Wort an sich nicht für verständlich in seinem Sinne und findet 
es nothwendig, zu erklären, was er darunter in seiner Kunstsprache 
verstehe. „Was wir Katharsis nennen, werden wir jetzt nur im Allge- 
meinen sagen, aber wir werden in den Büchern über die Poetik darauf 
zurückkommen und uns dann deutlicher damber aussprechen." Das 
ist wohl klar. Wenn dennoch von mancher Seite hiergegen Wider- 
spruch erhoben worden ist, so kann nur Missverständniss der Trag- 
weite des festgestellten Satzes als Veranlassung angenommen wer- 
den. Der Satz: „Katharsis ist ein erst von Aristoteles geprägter 
ästhetischer Terminus'' kann aber nicht bedeuten wollen, das Wort 
habe erst von dem Philosophen seine bestimmte äussere Form erhalten 
als eine der Sprache abgerungene neue Prägung, wofür man aller- 
dings gewöhnlich den Ausdruck „Prägen'' anwendet; — er besagt 
ferner auch nicht, dass Katharsis bis auf Aristoteles nur im eigent- 
lichen Sinne in Gebrauch gewesen, er lässt vielmehr Raum für vor- 
herigen metaphorischen Gebrauch jeder Art, selbst für termi- 
nologische Anwendung auf nicht ästhetischem Gebiete, sei es in 
der Lustration, in der Ethik oder in der Dialektik; was er aus- 
sagen soll, ist nur dieses: Aristoteles hat den durch vielfache meta- 
phorische Anwendung in seiner Bedeutung sehr dehnbaren Ausdruck 
zu einer ganz bestimmten technischen Bezeichnung erwählt 
und war desshalb zu erklären genöthigt, dass er einen genau be- 
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grenzten Begriff damit verbinde, einen ästhetischen Begriff, den er 
in seiner Kunsttheorie terminologisch verwende. Das hat vor ihm 
Keiner gethan. Aber zu wissen , dass Aristoteles xcc^aQcug durch 
einen specifischen und genau begrenzten Inhalt sich zu einem Ter- 
minus seiner Kunstsprache gemacht, hat für den Ausleger und Er- 
klärer der Poetik nur den negativen Werth, dass er vor dem 
Missgriffe geschützt wird , den wandelbaren und in gewisser Weise 
unbegrenzten Inhalt, welchen frühere Schriftsteller mit demselben 
Worte in metaphorischer Anwendung verbunden haben, auf den 
aristotelischen Sprachgebrauch zu übertragen. 

Katharsis also ist bei Aristoteles ein wirklicher metaphori- 
scher Terminus, d. h. der festbegrenzte Begriff ist constant, in 
der ganzen Kunsttheorie, wo er ihn anwendet, derselbe und nament- 
lich ist die Katharsis, welche als Wirkung der Tragödie in der De- 
finition ihre Stelle hat, ihrem Wesen nach identisch mit jener, welche 
in der Politik als Wirkung der Musik hervorgehoben wird. 

Die tragische Katharsis ist keine andere wie die musikalische; 
wer das Wesen dieser erkannt hat, kennt das Wesen jener. Auch 
das ist ein Resultat der bisherigen Untersuchungen in den ange- 
führten Streitschriften. 

Die hier von selbst aufsteigende Frage , ob denn Aristoteles 
seinen neu geschaffenen ästhetischen Terminus, den er als der Er- 
klärung bedürftig bezeichnet, in der That erklärt habe, ist eben- 
falls in den erwähnten Streitschriften gelöst; die Antwort lautet: 
eine genauere Bestimmung des Begriffes mit eingehender, deutlicher 
Erläuterung hat er in der Poetik zwar gegeben, allein sie ist ver- 
loren; eine allgemeinere, doch das Wesen der Katharsis ausspre- 
chende Erklärung ist in der Politik, und zwar VIII., 7, uns erhalten. 

Die Hermeneutik hat bei der Inhaltsermittlung der Stelle 
Polit. VIII., 5—7 ein positives Resultat gewonnen, zunächst sehr 
allgemeiner -Art, nämlich dieses; Katharsis bezeichnet dem Aristo- 
teles eine Wirkung der Kunst und zwar keine specifisch 
ethische, also eine wesentlich ästhetische Wirkung. Im Unter- 
schiede und Gegensatze zu dem das Ethos bestimmenden Einflüsse 
der Musik wird einer besonderen Musikart, von der es ausdrücklich 
heisst, dass sie nicht ethisch wirke, die Katharsis als Zweck respec- 
tive Wirkung zugeschrieben. Die kathartisch wirkende Musik ist 
nach Aristoteles ungeeignet zur Anwendung für die Erziehung; an 
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die unmittelbare Erzielung einer moralischen Besserung 
ist also dabei nicht zu denken. 

Wenn Bemays mit Bezug auf Polit. p. 1341 a 21 *) .fragt: 
„Liegt nicht zugleich in diesem Satze ein jede Widerrede abschnei- 
dender Beweis dafür, dass dem Aristoteles das moralisch Bildende 
(?7^txdv) etwas von der xa^a^ats scharf Geschiedenes ist?" so kann 
die Antwort allgemein wohl nur in seinem Sinne ausfallen. 

Ein Ergebniss der bisherigen Forschungen besteht in der gesi- 
cherten Erkenntniss, dass Katharsis als ästhetische Wirkung direct 
weder ein Einfluss auf den Willen noch auf die Intelligenz ist, viel- 
mehr an das Gefühl sich wendet, das seelische Leben im Gemüthe 
berührt. Und es ist nach den bisherigen Ermittlungen ebenfalls un- 
zweifelhaft, dass die Katharsis sich nicht durch unmittelbare 
Beruhigung der AfFecte vollzieht, sondern im Gegentheil durch 
Erregung derselben. 

Dies führt uns bis dicht heran an die Frage nach ihrem Objecte, 
deren Beantwortung aber durch das Verständniss des Begriffes Ka- 
tharsis in formaler Hinsicht bedingt ist. 

Aristoteles war nicht der Mann, einem Worte Gewalt anzu- 
thun , um es gegen seine formale oder allgemeine Bedeutungs- 
fähigkeit in den Gebrauch eines metaphorischen Terminus hin- 
einzuzwingen. Die Metapher kann bei einem sprachkundigen und 
denkenden Schriftsteller, auch wenn sie terminologisch begrenzt und 
festgestellt wird , nur in der veränderten concreten Beziehung be- 
stehen. Man mag z. B. dem Worte „Laufen" eine concrete Beziehung 
und Anwendung geben, welche man will, — auf Thier und Mensch, 
oder auf das Wasser oder auf die Zeit: immer wird die allgemeine 
Bedeutung der raschen Bewegung, wenn auch noch so sehr relativ 
modificirt, bleiben müssen, und nie kann an ihre Stelle die des Still- 
standes oder der Ruhe treten. Wir dürfen voraussetzen, dass auch 
das griechische Wort nd^aqan; von Aristoteles bei der materiellen 
Veränderung desselben in einem metaphorischen Terminus in seinem 
formalen Sinn nicht verletzt , in . seiner allgemeinen Bedeutungs- 
fähigkeit nicht überspannt worden ist bis zum Umschlagen in's 
Gegentheil. Daher ist es nicht gleichgültig, ob man bei der Frage 
nach dem Begriffe der aristotelischen Katharsis das Wort auch im 



*) ^Tt d^oüx ^ativ 6 avXöi '^/d'ixöv dXXcc fiäXXov öqylccgtixov , Sktts ngög 
rovS TovovTOvg avzm TuxiQOvg x^friaziov iv ols rj 'd'eajQia yAd-agaiv ^äXXov dvva- 
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Sinne des allgemeinen Sprachgebrauchs und damit seine Be- 
deutungsfähigkeit kenne oder nicht. 

Ttad'ccQog y das Stammwort für xa^a^ats (wie für %aQ-alq€o^ , ist 
in seiner ursprünglichen und eigentlichsten Bedeutung zunächst nur 
der Gegensatz von ^uwa^dg^ und vindicirt einer Sache das Freisein 
von jeder sie befleckenden oder beschmutzenden Zuthat, von jeder 
durch Anwesenheit fremder Gegenstände bewirkten Entstellung ihrer 
eigenthümlichen Erscheinung, und demnächst auch die Unvermischtheit 
ihrer inneren Bestandtheile oder ihres Wesens mit Fremdartigem, wovon 
die ihre Idee erfüllende Darstellung ihrer Eigenthümlichkeit und zu- 
gleich ihr ungestörter Fortbestand abhängig ist. 

Das deutsche Wort „rein" entspricht genau diesem Begriffe. 
Und xa^a^os bewahrt in jeder Metapher seine allgemeine Bedeu- 
tung der Reinheit oder der äusseren Unbeflecktheit und inneren Un- 
vermischtheit. Bei der metaphorischen Beziehung des Wortes auf 
das sittliche Leben, ist nicht zu übersehen, dass dieses in seiner 
Reinheit als das der Natur angemessene und ihr eigenthümliche 
aufgefasst wird und Alles , was diese Angemessenheit und Eigen- 
thümlichkeit stört oder aufhebt, als der Natur und Bestimmung des 
Menschen fremdartig erscheint. Nicht anders verhält es sich bei 
der Anwendung auf das religiöse Gebiet, wo Tia^a^dg auch zunächst 
die Verneinung dessen ist, was fremd und störend in den Beziehun- 
gen eines Menschen zu den Göttern ist. 

xa^a^dtg bedeutet die Herbeiführung, — oder da alle Dinge 
in ihrem Ursprünge als rein und unvermischt nach ihrer Idee ge- 
dacht werden müssen, die Wiederherstellung eines Gegen- 
standes in seiner reinen Erscheinung und unverraischten 
Natur. Diese Wiederherstellung kann mechanisch geschehen, wo das 
Fremdartige sich nur ganz äusserlich an die Erscheinung geheftet 
und angesetzt, oder durch einen Process, wo es mit den inneren 
Bestandtheilen vermischt ist. 

Das Wort xa^a^otg ist auf das ethische und dialektische Gebiet 
vielfach bloss als Metapher angewendet worden, — ob als technische 
Bezeichnung vor Aristoteles, ist nicht bis zur Evidenz nachzuwei- 
sen ^); — dagegen haben die Mysterien und die medicinischen Schulen 
dasselbe entschieden sich zu einem metaphorischen Terminus er- 



') Obgleich die platou. Stellen Phaedou 67 (22 Bkk.) und Soph. 230 
(155 — 6J sehr dafür sprechen. 
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wählt, den wir hier wenigstens in Bezug auf letztere zu berücksich- 
tigen haben. Da finden wir denn die formale Bedeutungsfähigkeit 
vollkommen geachtet, indem Katharsis constant jenes Heilverfahren 
bezeichnet, durch welches der menschliche Leib als Organismus von 
allem Fremdartigen oder ihm Fremdgewordenen , das sein Leben 
stört, befreit wird, so dass er die ihm eigen thümliche Lebensthä— 
tigkeit ungehindert wieder entfaltet und in Gesundheit harmonische 
Stimmung bewahrt. Auch in der medicinischen Terminologie ent- 
spricht von den ältesten Schulen bis auf die Neuzeit ^) das Wort 
xa^a^dts genau unserm Worte „Reinigung.*' Der medicinische Ter- 
minus Katharsis ist von dem allgemeinen Begriffe dieses Wortes 
nur gesondert durch die constante Anwendung auf ein bestimmtes 
Object. 

• Hiernach scheinen Brandis und Zell er Recht zu haben , wenn 
sie die Ermittlung, ob Aristoteles bei der Wahl des Ausdrucks für 
seinen ästhetischen Terminus zunächst die medicinische oder die in 
den Mysterien gebräuchliche Bedeutung des Wortes im Sinn gehabt 
habe, für unwichtig erklären, da auch der religiöse Gebrauch die 
Entfernung des Entfremdenden zwischen den Menschen und den 
Göttern in dem Begriffe festhielt. Indessen diese Ermittelung trägt 
vielleicht doch zur grösseren Klarheit bei. 

Bernays ist tiberzeugt, den Beweis geführt zu haben, dass dem 
Aristoteles die medicinische Bedeutung von Katharsis die Aehnlich- 
keit dargeboten , die ihn zur Bildung seines Terminus veranlasst. 
Leonhard Spengel und Karl Zell glauben den ersteren gründlich 
widerlegt zu haben , da sie doch nur dargethan haben , dass der 
religiöse Terminus Katharsis in formaler Hinsicht dem Philosophen 
zu seiner technischen ästhetischen Bezeichnung sich hätte geschickt 
erweisen können, nicht aber, dass derselbe ihm wirklich vor- 
geschwebt habe. Wenn wir daher einerseits keineswegs bestreiten, 
dass Katharsis ebenso entschieden auf dem religiösen Gebiete wie 
auf dem medicinischen ein technischer Ausdruck war , — wovon 
uns schon die Stellen bei Piaton; Kratyl. 405 (48) und Sophist. 
227 (149) überzeugen — , so dürfen wir andererseits die Entschei- 



*J Für den heutig*eii mediciiii sehen Sprachgebrauch mag mau das 
„Terminologische Wörterbuch der mediciuischeu. Wissenschaften^' von 
Siebeuh-aar (Leipzig, 1850J vergleichen, wo S. 103 Katharsis auch als 
»Reimgujig^ erklärt wird, und zwar ebenfalls im Sinne einer Befreiung 
von überflüssigen oder fremdartigen Stoffen. 
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dung der Frage, welcher Gebrauch dem Aiistoteles bei der Bildung 
seines ästhetischen Terminus vorgeschwebt habe, um so mehr, weil 
eben zwei Möglichkeiten vorliegen, nur in den eigenen Worten des 
Stagiriten suchen. 

Hier kommen wir zurück auf das gesicherte Resultat der bis- 
herigen Forschungen , wonach in der Politik des Aristoteles VIII., 
1341 b 38 S, eine Erklärung der Katharsis wirklich enthalten ist. 
Welches sind denn aber die erklärenden Worte? „Was wir xa^a^otg 
nennen, werden wir jetzt nur im Allgemeinen sagen;" so lautet die 
Verheissung. Wo ist nun aber die Erfüllung? In Form einer Defi- 
nition, in welcher wir sie nach dem Versprechen erwarten sollten *), 
fehlt sie; aber zweimal wird Katharsis zu Ausdrücken in Parallele 
gesetzt, die eine Erklärung im Allgemeinen uns vermitteln können. 
Das eine Mal heisst es von denjenigen , die zur enthusiastischen 
Aufregung einen Hang haben , dass wir sie , wenn sie in solchem 
Zustande durch heilige Lieder ihr Gemüth völlig mit Enthusiasmus 
berauschen *), zur Ruhe kommen sehen , und zwar als solche , die 
„gleichsam ärztliche Cur und Katharsis an sich erfah- 
ren haben 3).** Das „gleichsam" charakterisirt sowohl den Aus- 
druck: „Katharsis," wie den andern: „ärztliche Cur" (tazQsla = 



^) Man vermiäst die aligemeiue Defiuitioa allerdings; denn Aristoteles 
verfährt öfter iu dieser Weise, dass er eine für den aagenblicklichen Zweck 
ausreichende Erklärung einer Sache gibt und eine ausführlichere und ge- 
nauere Auseinandersetzung, für einen anderen, aber bestimmten Ort sich 
vorbehält; jedesmal jedoch bietet er uns in der That an der ersteren Stelle 
eine wirkliche, wenn auch allgemein gefasste Definition dar. Hier einige 
Beispiele. Anal. Pr. I., 1,p. 24 b 12 — 15 heisst es: rt fiev ovv iarl ngoTaaig, 
7ud xi $iatpBqu avXXoyi^ttitrj ytm dTioÖSLxtLxij xal ÖLaXsttTtitTJ, dl dxQvßiiaQ (ent- 
spricht dem aa(psatSQOv in jener Stelle der Politik) fiev iv toTg eno- 
(Uvoig ^rj'd'fjasTav, ngog de ttjv nagouauv XQ^^v l^avatg r^fuv duoqCad'Oi xä vvv 
(entspricht dem vvv fisv &nX&g). Nun ist aber 24 a 16 — 17 die noötaaig 
selbst und 24 a 22 und 28 ihre dreifache Unterscheidung förmlich definirt. 
Vgl. Top. VII., 3, p. 149*a 11—22 und 24 ff.; Phys.V.,6, p. 229 b 27—28 
mit Beziehung auf das Vorangehende (diese Stelle ist übrigens von Prantl, 
Aristoteles' Werke, I. 267 ganz missverstanden worden, vermuthlich weil 
Aristoteles hier nicht ausgesprochen hat , wo er die genauere Angabe 
macheu wolle). Selbst wo der Philosoph statt vTfv iihv änlmg den Ausdruck 
gebraucht daatp&g de vvv, p. 213 a 5, bezieht er sich auf bestimmte ab- 
stracte Erklärungen. Daher drängt sich die Vermuthuug auf, dass die 
erwähnte Stelle der Politik doch lückenhaft und eine kurze Definition der 
Katharsis ausgefallen sei. 

*) Vgl. Weil über i^oQyiciiuv, A. a. 0. S. 138; und besonders Ber- 
naus, S. 189. 
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Heilung darch künstliche Mittel), als metaphorisch^). Beide 
haben gleiche Beziehung und materiell gleichen Inhalt; nur ist 
„ärztliche Cur^ allgemein, nnd Katharsis speciell; diese ist nar eine 
besondere Art jener. Wie aber der Ausdruck Jatreia durch das 
,,gleichsam^ zwar als metaphorisch genommen aber nicht als in 
metaphorischem Gebrauch für diese bestimmte Anwendung 
befindlich, sondern als eben unmittelbar von dem medicinischen 
Sprachgebrauche auf den ästhetischen übertragen angezeigt wird, so 
auch Katharsis. Es ist also der medicinische Terminus, welcher 
hier in den ästhetischen übergeht, um auf dem Gebiete der Kunst 
verwendet zu werden. Das andere Mal wird xccd-agais mit yiov(piiee&ai 
(= Erleichtertwerden) in eine innere Verbindung gesetzt. Wo Ari- 
stoteles von den Mitleidigen und Furchtsamen redet und, die Be- 
trachtung verallgemeinernd, alle überhaupt einem AfFecte Unterwor- 
fenen in's Auge fasst, um zu sagen, dass es auch für sie ein kunst- 
gemässes Verfahren geben müsse , durch welches sie Beruhigung 
landen, nachdem sie gleichsam ärztliche Cur und Katharsis erlangt ^), 
schliesst er mit den Worten: „für Alle muss es irgend eine Ka- 
tharsis geben und die Möglichkeit erleichtert zu werden 
unter Lustgefühl"^). Während in der ersteren Stelle der Aus- 
druck Katharsis durch die Subsummirung unter den AllgemeinbegrilF 
„Heilverfahren" als besondere Art nach seiner wesentlichen Bedeu- 
tung charakterisirt wird, erhält dasselbe Wort in der letzteren noch 
eine nähere Bestimmung durch den Zusatz: „erleichtert werden unter 
Lustgefühl." Dies ist nämlich eine Folge des kathartischen Heil- 
verfahrens : nach der gut angewandten, geschehenen medicinischen 
Katharsis tritt das Gefühl der Erleichterung und des Wohlbehagens 
ein; — Aehnliches wird zu Theil dem Gemüthe nach erfahrener 
Katharsis durch die Kunst. Denn um es gleich zu sagen: xovtpC^tad^at 
ist ebenfalls ein terminologischer Ausdruck der hippokratischen 
medicinischen Schule *), und giebt uns also volle Gewissheit , dass 

*J Dies hat Bernays schon hervorgehoben (S. 142); wenn aber Döring 
sagt, das Shttcsq zeige „die in den metaphorischen Terminns übergehende 
Metapher" an (S. 5i3), so ist das nur richtig, weil wir sonst bereits wissen, 
dass es sich um einen Terminus handelt. 

^) Das ist in dem Anfange des Satzes enthalten : Tavto dij xovzo 
(dies bezieht sich auf iia^Larafiivovg anrnSQ tatgsCcig Tv;|rot^ag xttl xad'agastoS) 
dvayyudov naß%uv rovg xtX. 

*) . . . xal näOL yiyvead'al rtva xa-O-a^atv xofl xovcpiSead'aL ftf-ö"' ijSovfjg. 

*) ^S^- die Ausgabe der Werke des Hippokrates von Anutius 
Foesius, p. 209, wo es von dem heilsam wirkenden Schweisse heisst, 
derselbe sei: 6 novcpL^oav. 
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Aristoteles die medicinische Terminologie auf das ästhetische Gebiet 
übertragen hat; nur zwei erklärende Ausdrücke geben in den ari- 
stotelischen Schriften uns Aufschluss über seine Katharsislehre, und 
beide sind medicinische Termini: wer mehr verlangt, um sich 
hier eine üeberzeugung zu bilden , wird es über diesen Punkt zu 
einer üeberzeugung niemals bringen. Doch wollen wir noch bemer- 
ken , dass Aristoteles das so selten von ihm gebrauchten Wort 
yide-ccqaiq zum ersten Male (Phys. II., 3, p. 194 — 195) selbst als me- 
dicinischen Terminus anwendet. 

Es kommt nun freilich fernerhin Alles darauf an, hieraus die 
volle Consequenz zu ziehen. Unter dem unmittelbaren Eindruck 
der philologischen Sicherheit seines Resultats thut dies Bemays 
(S. 143) für die musikalische Katharsis mit folgenden Worten: 
„Die Verzückten kommen durch orgiastische Lieder zur Ruhe wie 
Kranke durch ärztliche Behandlung, welche kathartische, den 
Krankheitsstoff ausstossende, Mittel anwendet^). Nun ist die 
räthselhafte Gemüthser scheinung in der That verdeutlicht, denn sie 
wird versinnlicht durch den Vergleich mit pathologischen körper- 
lichen Erscheinungen." — „Da wir glauben," schreibt A. Döring 
(a. a. 0. S. 524), „dass nur aus der dem metaphorischen Gebrauch 
zu Grunde liegenden Bedeutung auch jene richtig erkannt werden 
kann, so ist es nöthig, auf den Begriff der medicinischen Katharsis 
nach Hippokrates, an den Aristoteles allein denken konnte, genauer 
einzugehen." Ganz gewiss! Um dieses genauere Eingehen sich zu 
ermöglichen, benutzt er den Artikel in Steph. Thes. L. Gr. s. v. 
xa-ö-a^dts *) und Kurt Sprengeis „Versuch einer pragmatischen Ge- 
schichte der Arzneikunde" in zweiter Aufl. (vom J. 1800). Hierdurch 
gelangt er zu der üeberzeugung, dass Katharsis im somatisch- 
medicinischen Sinne „Ausscheidung" bedeute, und zwar Ausschei- 
dung eines „Kranheitsstoffes." 

Allein Bemays, der mit Recht nichts davon wissen will, „dass 
die Definition in der Poetik unter einer wesentlich anderen Bezie- 
hung von Katharsis rede," wie die Stelle in der Politik (S. 145), 
zieht doch für die tragische Katharsis nicht die strenge Conse- 



*) Wir haben uns erlaubt die wichtigsten Worte gesperrt zu drucken. 

*) Dieser Artikel ist nicbt original, sondern , die DefiniÄon einge- 
schlossen, ein kurzer Auszug aus dem langen Berichte bei Foesius (1. c.) 
über die Katharsislehre des Hippokrates s. y. xa^a^er^? in der überaus 
fleissigen Inhaltsangabe der Werke desselben. 

10* 
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quenz ans der zu Grande liegenden medicinischen Metapher. Er 
tibersetzt, wie wir gesehen, die betreffenden Worte der Definition 
also: „Die Tragödie bewirkt durch [Erregung von] Mitleid und Furcht 
die erleichternde Entladung solcher [mitleidiger und furchtsamer] Ge- 
ratithsaffectionen" (S. 148). „Der Pflicht einer, erklärenden üeber- 
setzung^ soll hier entsprochen werden, indem xa^a^crrg durch „erleich- 
ternde Entladung** wiedergegeben wird. Das Wort „Reinigung'' sei 
zu vieldeutig und unklar, der Ausdruck „Entladung'' lasse die medi- 
cinische Metapher durchschimmern. Dagegen erheben sich schwere 
Bedenken. Das deutsche Wort „Reinigung" ist nicht vieldeutiger und 
unklarer als das griechische icdd'ccffaLg; es hat denselben Wurzelbegriff, 
dieselbe formale Bedeutungsfähigkeit und Dehnbarkeit wie dieses und 
ist in derselben Anwendung medicinischer technischer Ausdruck und 
wird auch beim Gebrauche des entsprechenden lateinischen Wortes 
von jedem deutschen Arzte hinzugedacht. Auch „Reinigung" bezieht 
sich im medicinischen Sinne wie xa^a^crtg auf die Ausscheidung und 
Ausstossung eines dem Organismus fremden oder fremdgewordenen 
Stoffes und folglich Krankheits-Stoffes, während man das von 
„Entladung" nicht behaupten kann; dieses Wort lenkt vielmehr ab 
auf eine heftige Thätigkeit, welche nicht nothwendig Krankheits- 
erscheinung ist, was freilich Bemays auch will. 

Durch die nämliche Pflicht einer erklärenden Uebersetzung 
wird auch die Hinzufiigung des Begriffes „Erleichterung," welche 
xlristoteles in der Politik der Katharsis als Nebenbestimmung ange- 
schlossen habe , gerechtfertigt. Indessen Aristoteles hat dort auch 
noch der „Erleichterung" eine Nebenbestimmung beigefügt, nämlich 
[isd^ iQöovTJSy — unter Lustgefühl werde dem von Affecten Bedruckten 
eine Erleichterung zu Theil, sagt er dort: warum lässt denn die er- 
klärende Uebersetzung diese doch auch nicht unwesentliche Neben- 
bestimmung aus? Das Gefühl, dass das Wort „Entladung" sogar in 
der Definition eine nähere Bestimmung durch das Prädicat „erleich- 
ternd," das Aristoteles in seiner Definition dem Terminus xa^a^crtg 
beizufügen nicht für nothwendig hielt, erhalten müsse, zeigt zur Ge- 
nüge das Ungenügende des gewählten Ausdrucks selbst. Das Wort 
„Reinigung" bedarf des Zusatzes ebensowenig wie Katharsis. Der 
Philosoph hat auch jene „Nebenbestimmung" in keiner Definition 
gegeben. Wir gehen noch weiter: „erleichtert werden unter Lust- 
gefühl" (HovtpLiea'd-aL [ib»" ^dovrjg) ist kein „Nebenwort" und keine 
„Nebenbestimmung" von Katharsis, sondern bezeichnet ihren indi- 
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recten Erfolg für das Leben des Organismus, welches sie durch die 
Entfernung des fremden hindernden Elementes frei macht. Wir 
kommen hierauf zurück. 

Bernays hat aber den Ausdruck „Entladung" mit Bedacht ge- 
wählt, weil seine Auffassung der tragischen Katharsis, die der 
vollen und strengen Consequenz des zu Grunde liegenden medici- 
ni sehen Terminus ausweicht, ihn dazu nöthigte» Indem er nämlich 
mit Beziehung auf die Interpretation der vielerwähnten Stelle der 
Politik als grammatisches Object der tragischen Katharsis „Aflfec- 
tionen,** oder „dauernde Dispositionen** zu Affecten, und als begriff- 
liches Object den Menschen selbst, der mit einer solchen Affection 
behaftet oder dem Hange zu einem gewissen Affecte unterworfen 
ist (S. 149), annimmt, passt natürlich „Entladung** besser als „Rei- 
nigung** in dem Sinne von Ausscheidung eines Krankheitsstoffes, 
denn „dauernde Dispositionen** werden nicht „ausgestossen,** um 
einen früheren Ausdruck wieder aufzunehmen. 

Bernays erweitert die Lehre von der Ausstossung eines Krank- 
heitsstoffes (S. 143) zu einer „Sollicitationstheorie," nach welcher 
natürliche (nicht krankhafte) menschliche Vermögen zu massvoller, 
Lust bereitender Aeusserung oder Thätigkeit hervorgelockt werden 
(S. 160 — 161); — er ist überzeugt, dass diese Auffassung die ari- 
stotelische Lehre wiedergebe. Nun, diese Hervorlockung der Energie 
allgemein menschlicher Anlagen kann man nicht mehr „Reinigung** 
nennen, — freilich auch nicht Hoc&ccQacg, — und der Ausdruck „Ent- 
ladung** ist vorzuziehen; und dies ist auch unstreitig der Fall, wenn 
die Katharsis nichts anderes ist als eine „ekstatisch-hedonische Er- 
regung** (S. 182), und wenn des Aristoteles „Forderung der Katharsis 
von der Tragödie nichts weiter verlangt, als dass sie dem Zuschauer 
einen Stoff biete, an dem er die Doppelempfindung von Mitleid und 
Furcht auslassen könne** (S. 172). 

Wie Aristoteles dazu gekommen, den Begriff der (rein im Spie- 
gel der medicinischen Metapher aufgefassten) musikalischen Kathar- 
sis so zu erweitern, das erklärt Bernays durch Generalisirung mit- 
telst Ausdehnung des begrifflichen Mittelpunktes des (bei der Ekstase) 
vorliegenden Factums (S. 176). Allein eine solche Ausdehnung spannt 
die medicinische Metapher über ihre Kräfte , so dass sie durch- 
brochen wird. Gehören Mitleid und Furcht als Affecte „zu dem 
Organismus des allgemeinen menschlichen Wesens,** sind sie „in 
jedem normalen Menschengemtith als Affectionen (als dauernde 
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Dispositionen) vorhanden und jederzeit zum Ausbruche geneigt^ 
(S. 179), 80 hat ihre Sollicitation zur Thätigkeit mit dem mediei- 
nischen Begriffe der Katharsis , der Ausstossung von Krankheits- 
stoff, nichts mehr gemeb. Das ärztliche Heilverfahren ist vielfach 
auch auf Anregung beziehungsweise Verstärkung normaler, gesunder 
Thätigkeiten gerichtet, aber dann ist es eben ein anderes und 
nicht das kathartische. — 

A. Döring verwirft entschieden Liepert's Behauptung, die Hei- 
lung (durch das kathartische Heilverfahren) bestehe einfach darin, 
„dass die Gemüthsanlage (dvvafug) Bethätigung (iy^^^uv) finde, ^ und 
erklärt sich durchaus gegen die Verflachung der Katharsis zu einer 
^unter angenehmen GetUhlen erfolgenden Bethätigung , d. h. Be- 
friedigung irgend eines Pathos* (S. 524); auch will er die Bernays'- 
sche Uebersetzung „Entladung^ nicht gelten lassen , „für welchen 
Ausdruck er „Ausscheidung* substituirt, da bei xad-ctifais tmv na^- 
fidtaiv der Krankheitsstoff ausdrücklich zum Object gemacht 
werde (S. 526); aber trotzdem nimmt er gleichwie Bernays die Erwei- 
terung des Begriffes Katharsis vor, welche die medicinische Metapher 
überschreitet, ja in's Gegentheil, in Behandlung der Gesunden um- 
schlägt. Er nennt dies: „das Gebiet der Katharsis in's Allgemein- 
gültige und Allgemeinmenschliche erweitem.* (S. 528); und er zieht 
in dies Gebiet auch „die relativ geistig Gesunden* herein (S. 529), 
bei denen also von Ausscheidung eines krankhaften Stoffes nicht die 
Rede sein kann, denn das Wort „relativ* wird hier doch wohl nur 
sehr relativ zu nehmen sein. 

Döring vergisst sogar seine Ablehnung des Bernays'schen 
Ausdrucks „Entladung,* indem er schreibt: „Seine (des Aristoteles) 
Meinung mehr objectiv und modern ausgedrückt, würde lauten: das 
tragisch Schöne ist dasjenige, was in dem Menschen die vorhan- 
dene Mitleids- und Furcht-Fähigkeit (sie) soUicitirt und zu einer mit 
Lust verbundenen Entladung tiihrt* (S. 529—530). Das ist ja wieder 
fast wortgetreu die Auffassung, die Bernays zur Geltung zu bringen 
strebt, und von welcher er doch abweichen wollte. Ist etwa Mitleids- 
und Furcht-Fähigkeit ein krankhafter Stoff? Wo bleibt da die 
Ttäd-aoaLQ als species der tatifaCu? 

Hervorlockung einer in normaler Anlage begründeten Thätig- 
keit durch Sollicitation würde man, wie gesagt, allerdings mit dem 
deutschen Worte „Reinigung** nicht bezeichnen können, — aber 
freilich, wir wiederholen es, auch nicht mit dem griechischen wi&aQOiQ* 
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Indem man diesem Worte solche Bedeutung unterlegt, überschreitet 
man nicht bloss die Tragweite der für den aristotelischen Terminus 
zu Grunde liegenden medicinischen Metapher, sondern man durch- 
bricht die Schranken der Bedeutungsfähigkeit des Wortes überhaupt, 
wie weit sich auch sonst von dem Mittelpunkt des Wurzelbegriffs 
aus auf religiösem, ethischem, dialectischem, medicinischem und ästhe- 
tischem Gebiete die Kreise der metaphorischen Anwendung ziehen 
lassen mögen. Es fragt sich nur noch, ob der Fehler dem Aristo- 
teles oder seinen Auslegern zuzuschreiben sei. 

Fest steht ui}s, dass der medicinische Terminus dem ästheti- 
schen bei Aristoteles zu Grunde liegt. Was bedeutet der medicini- 
sche? Die Nothwendigkeit, diese Frage zu beantworten, hat A. Döring 
eingesehen und desshalb zunächst die Definition der hippokratischen 
Katharsis aus Steph. Thes. L. Gr., — die aber, wie gesagt, von dem 
durch staunenswerthen Fleiss und sorgfaltige Beobachtung ausge- 
zeichneten Herausgeber und Erklärer der Werke des Hippokrates, 
von Foesius herrührt, — angeführt mit einigen ebendorther ent- 
nommenen Stellen aus Galen. Nach Vergleichung aller Stellen in 
den echten Werken und in der Schule des Hippokrates gelangt 
Foesius zu der üeberzeugung, dass nach festem Terminus jenem die 
Katharsis sei : „Reinigung (des Organismus oder organischer Theile) 
von solchen flüssigen Stoffen, <die durch ihre schlechte 
Qualität (dem organischen Leben) schädlich seien'' ^). Hiernach 
schliesst der medicinische Begriff der Katharsis in foimaler Beziehung 
eine Ausstossung, nicht bloss SoUicitation , ein, und in materieller 
Hinsicht die Ausstossung solcher Stoffe, welche ihrer Qualität nach 
verderblich sind für das organische Leben, d. h. also: die Katharsis 
befriedigt direct nicht ein Thätigkeits-Bedüif niss , das in der nor- 
malen Natur wurzelt, sondern sie entfernt ein Thätigkeits- 
Hinderniss, welches in dem Organismus anormal ist. Doch wenden 
wir uns mehr direct an Hippokrates, und zwar in Verbindung mit 
seinem berühmten Erklärer Claudius Galenus (139— 200n.Chr.G.). 



^) xad'aQavg purgatio absolute dicitur Hippocrati , quum humores 
prava qualitate affecti et noxii yacuautur, siye id natura moliatur, siye 
sponte fiat aut medicamento. Dass die Natur jedes Organismus, selbst- 
yerständlich auch des menschlichen Leibes, dahin strebe, fremde oder ihr 
fremd gewordene Stoffe, die sein Leben hindern oder stören, auszustossen, 
ist ebenso unzweifelhaft, als dass ihr durch künstliches Heilyerfahren 
hierin Beihülfe geleistet werden kann, ist aber hier yorläufig wenigstens 
uieht in Betraeht 211 Kiehen. 
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Galen klagt darüber, dass die Ausleger der Werke des Hippo- 
krates dessen Terminologie nicht hinlänglich kennen und desshalb 
auch seine Gedanken nicht verstehen. Er erklärt dann die nsvBccyysia 
(^Entleerung der Blutgefässe) und schärft im Sinne des Hippokrates 
ein, dass der Arzt durch sein Heilverfahren nur auf die Ausfuhrung 
der belästigenden Flüssigkeiten (nivoacLs tav Xvnovvrmv) hinzu- 
wirken habe; nur tov Xvnovvra xvfiov befehle derselbe zu entfernen; 
also nicht gesunde Säfte, deren zu grosse Menge oder Ueberfluss die 
Natur selbst zur Entladung führt, sondern solche Flüssigkeiten, die 
durch ihre Beschaffenheit dem organischen Leben hinderlich, 
lästig sind. Die Ausscheidung dieser ist eben die Katharsis, 
welche jener Meister lehrt*). An einer andern Stelle*) verschafft 
uns Galen wo möglich noch grössere Klarheit. Der Ueberfluss (ra 
neffittti) in dem Organismus des menschlichen Leibes, — im ganzen 
oder in einzelnen Theilen desselben — , kann doppelter Art sein: 
entweder besteht derselbe in dem Zuviel, in dem üebennass der 
gesunden Säfte («f^tTta jcara to nXrjd'og)^ — und dann heisst die 
von der Natur selbst stets bewirkte Zurückführung auf das richtige 
Mass einfach xsvoamsy — oder das Ueberfiüssige ist an sich dem 
Organismus fremd und wird eben durch seine Beschaffenheit 
(xata noLOTTjta)^ ganz abgesehen von der Menge oder Quantität, zum 
hindernden üeberflusse, zu dessen Entfernung die Natur zwar ge- 
neigt ist und Anstrengungen macht, aber nicht immer hinreichende 
Energie besitzt; und hier greift der Arzt ein durch Steigerung der 
ausscheidenden Energie. Und die so zur künstlichen Ausschei- 
dung gewordene Entfernung des seiner Qualität nach Fremd- 
artigen aus dem Organismus nennt die hippokratische Terminologie 
nicht einfach %ivmaiiy sondern eine qualificirte xivmaig, wie sie das 
Wort xdd^ctQaig bezeichnet 3). Diese „Reinigung'' (xa^a^orts) setzt 
nicht etwa die Körper als solche voraus, die eine Thätigkeits- 
Anlage oder -Fähigkeit haben, sondern als solche, die nicht 
„rein'' sind (ra (irj xad'UQoc tiv aaiidtmvy Aphor. 2, 9). Dies mag ge- 
nügen für das Verständniss des medicinischen Terminus *). Wesent- 



*) Gomm. ad aphor. 2. 1. 1. (Ed. Bas. V. S. 221): xa-ö-a^orts de iaxiv 
7} tS)v XvnovvTGüv xaro: noiorriroc. nivtaaiq. 

«) Comm. in Progn. p. 438, T. V., ed. Basil. 

') övofiaia} de Kivmatv (liv xSuv otxeitov, orav imeQßdXXy tm nXtjd'ei, 
xdd'ocffaLV 8^ T7JV tStv dXXoxQitov natoc not^oTfjta. lu derselben Unter Scheidung 
gehen rorher die Ausdrücke: HBvo^atjg ^ xcidtii.Qa6af]g. 

*) Nur um diesen handelt es sich hier, und diesen will auch Galen 
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lieh ist demselben, was schliesslich noch einmal festgestellt werden 
mag : in formaler Hinsicht das „Ausscheiden'' oder Ausstossen und 
in materialer Beziehung die qualitative Schädlichkeit oder 
Fremdheit des Auszuscheidenden respective Ausgeschie- 
denen. Wir schreiten zur Anwendung. . 

Ob Aristoteles den medicinischen Terminus, natürlich in me- 
taphorischer Weise und Spiegelung, zur vollen Geltung hat kommen 
lassen, das muss sich, — Alles vorausgesetzt, was uns bereits durch 
die vorhergehenden Erörterungen fest steht , — vorzugsweise aus 
dem Rectionsverhältnisse seiner ästhetischen Katharsis, beziehungs- 
weise aus dem grammatischen Objecte derselben ermitteln lassen. 
Ueberweg hat mit Recht hervorgehoben, dass die griechische Sprache 
sowohl das zu Reinigende als auch das Verunreinigende dem 
Worte Tiad'otlquv und also auch dem Worte nad^a^aK; als grammati- 
sches Object geben könne. Das liegt in der Doppelseite des Be- 
griffs, in der negativen und positiven; vermöge der ersteren kann 
die Befreiung eines Gegenstandes von dem ihm fremden, störenden 
Elemente so in*s Auge gefasst werden , dass die Entfernung des 
Fremden zur Hauptsache wird , und dann wird das Verunreigende 
grammatisches Object, — in welchem Falle aber der. zu reinigende 
Gegenstand selbst immer als begriffliches Object vorschwebt — ; 
vermöge der positiven Seite kann die Wiedergewinnung der unver- 
mischten Integrität des zu reinigenden Gegenstandes für die Be- 
trachtung in den Vordergrund treten , und dann wird das Reindar- 
zustellende als solches das grammatische Object. Wenn in dem letz- 
teren Falle das Verunreinigende nicht genannt wird und auch aus 
dem Zusammenhange nicht erschlossen werden kann , so bleibt das 
Verständniss des indirecten Vorganges stets unvollkommen. Es ist 
dies daher ein Fehler, welchen ein Schriftsteller, der auf Klarheit 
Anspruch macht, sich nicht zu Schulden kommen lassen darf. 

Welches Object hat nun Aristoteles dem Worte xa^apcrts in 
seiner Politik gegeben? Polit. VEH., c. 6 (1341 a 23), wo das Wort 
zum ersten Male vorkommt , hat es kein Object , weil es nur ganz 
allgemein als eine Wirkung der Musik angefahrt wird. Für das Ver- 



in den augeführten Stelleu erklären. Dass das Wort x^'^apcrig in der 
hippokratischen Schule auch im weiteren Sinne vorkommen könne, ins- 
besondere für die einfache xivaai^g, soll nicht bestritten werden, aber nie 
bedeutet dasselbe bloss Hervor Lockung einer in ihrer Anlage gresunden 
und normalen Thätigkeit. 
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ständniss der Lehre von der ästhetischen Katharsis bietet diese 
Stelle daher auch kein Moment dar ^). In der zweiten Stelle, c. 7 
(1341 b 38 ff.) begegnet uns dasselbe Wort zweimal, und wiederum 
ohne directes Object, jedoch so , dass in anderer grammatischer 
Wendung das zu Reinigende als Object sich herausstellen wurde 
und der Zusammenhang auch bis zu einem gewissen Grade das Ver- 
unreinigende erkennen lässt. Wir lernen daraus, wer die Katharsis 
an sich erfährt, wem sie zu Theil wird. Es sind die Exaltirten 
(die „von Verzückung Besessenen,'' wie Bemays sagt), die Mit- 
leidigen und die Furchtsamen und Alle von einem Pathos 
Beherrschten (die Äa^rtxoO- Das eine Mal handelt es sich bloss 
um die Exaltirten, an welchen das Beispiel einer Katharsis consta- 
tirt und kurz beschrieben wird, um von dem Einzelfall auf die Ver- 
allgemeinerung überzugehen. Wovon sind also die Exaltirten zu 
reinigen? Von der Exaltation oder Verzückung, welche ein Pathos 
ist. Döring vertheidigt (S. 524) gegen Liepert den Satz , „dass die 
xd&a^üts zunächst [dies „zunächst" ist die Einleitung einer subjec- 
tiven Einschränkung, über deren Berechtigung weiter unten gehan- 
delt werden soll] auf actuell Verzückte ihre Anwendung habe,* 
nicht auf Solche, die bloss Anlage zur Verzückung besitzen. Auch 
Bemays kennt in Bezug auf dies Beispiel einer Katharsis nur die 
thatsächlich „von Verzückung Besessenen" als diejenigen, welche 
die Katharsis erfahren (S. 141). Es sind wirklich „Beklommene," und 
das religiös-künstlerische Heilverfahren mittelst Musik regt „das 
beklemmende Element auf und treibt es hervor" (S. 144), d.h. her- 
aus; aber wenn Bernays in einer anderen Wendung sich der Aus- 
drucksweise bedient: es „dämpft das lärmende Gemüth durch ein 
lärmendes Lied" (S. 175), so wird zwar damit das actuelle Pathos 
anerkannt, aber das Wort dämpfen scheint nicht gut gewählt. Nicht 
„Affectionen" in dem Sinne von „dauernden Dispositionen,*^ 
nicht Hang oder Anlage sind das Object, dem die positive Seite der 
Katharsis sich zuwendet, damit ^ in seiner Integrität und gesun- 
den Bethätigung dargestellt werde, sondern der Mensch selbst 
ist dies Object, indem er actuell exaltirt, von orgiastisehem Taumel 
befallen ist; und der das Bewusstsein bedrängenden Ekstase, dem 
enthusiastischen Pathos kehrt die negative Seite derselben Kathar- 



') Nur in der yorhergehenden Aeusserung, wo die Flöte als nicht 
ethisch sondern orgiastisch wirkend bezeichnet wird, eharakterisirt sich 
indireet Katharsis als nicht ethisch. 
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sis sich ZU, um es auszuscheiden, wie krankhaften Stoff es auszu- 
stossen. 

Die Verallgemeinerung der kathartischen Wirkung der Kunst 
darf von diesen beiden Gesichtspunkten nicht abweichen , wbfern 
Aristoteles sich selbst consequent und der Analogie der medicini- 
schen Metapher treu bleiben soll. Allein eine solche Abweichung 
scheint Aristoteles in der mehrerwähnten Stelle der Politik dennoch 
selbst, unter Aufgeben der medicinischen Analogie, zu befürworten, 
da er nach einigen Auslegern alle Menschen vermöge ihrer ganz 
normalen Anlage zum Pathos im Allgemeinen als Object 
der Katharsis bezeichne. Man beruft sich auf die Stellen , welche 
Bernays uns so übersetzt: „Nämlich, der Affect, welcher in einigen 
Gemüthern heftig auftritt, ist in allen vorhanden, der Unterschied 
besteht nur in dem Mehr oder Minder, z. B. Mitleid und Furcht 
(treten in dem Mitleidigen und Furchtsamen heftig auf, in gerin- 
gerem Masse sind sie aber in allen Menschen vorhanden).*' Und 
ferner: „Dasselbe muss nun folgerecht auch bei den Mitleidigen und 
Furchtsamen und überhaupt bei Allen stattfinden, die zu einem be- 
stimmten Affecte disponirt sind (...), bei allen übrigen Menschen 
aber insoweit etwas von diesen Affecten auf eines Jeden Theil kommt; 
für Alle muss es irgend eine Katharsis geben'' (S. 139—140). Diese 
durch die erklärende Uebersetzung namentlich in der zweiten Stelle 
gegebene Auffassung des Sinnes der aristotelischen Worte wird 
dann in der ganzen folgenden Abhandlung als selbstverständlich und 
keines weiteren Beweises bedürftig vorausgesetzt und zu Grunde 
gelegt. Döring nimmt an dieser Auffassung nicht nur keinen Anstoss, 
sondern er bemüht sich (S. 527 — 528), dieselbe — in jener unge- 
niessbaren Darstellungsweise der ganz unnöthigen Mengung und Mi- 
schung deutscher und griechischer Wörter und Satztheile , welche 
jetzt vielen Philologen eigen und äusserst bequem ist — durch aus- 
führliche Umschreibung zu verdeutlichen. 

Alle Menschen sollen hiemach mit Bezug auf ihre gemeinsame 
Empfänglichkeit für die Affecte des Mitleids, der Furcht und des 
Enthusiasmus, von welchen Einige auch krankhaft befallen sind, der 
Katharsis theilhaft werden können, — nur „mit Ausnahme der immer- 
hin denkbaren, aber vereinzelten Erscheinungen einer völligen Un- 
empfanglichkeif — aber diese Fälle seien „so vereinzelt und der 
Uebergang und das Verschwinden der Natur der Sache nach so all- 
mälig," das8 Aristoteles nicht nöthig gehabt, seiner Behauptung, 
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allen Menschen müsse eine Katharsis zu Theil werden, eine Be- 
schränkung noch besonders anzuhängen. Auf diese Weise kommt 
man freilich zu der Ansicht, die von Aristoteles gelehrte ästhetische 
Katharsis bestehe nach ihrer allgemeingültigen und allgemeinmenscb- 
lichen Form in einer zwar künstlerisch erregten oder gesteigerten 
aber an sich nonnalen , lustvollen Gefühls - Bethätigung , oder 
man gelangt gar mit üeberweg zu der Ueberzeugung , dass „die 
durch die echte Tragödie und durch jede edle Kunstform gewirkte 
Katharsis eine Aeusserung reiner und edler Gefühle** sei. Und 
damit ist nicht bloss die medicinische Metapher gänzlich beseitigt, 
sondern auch die Bedeutungsfähigkeit des Wortes Ttd&cci^aig weit 
überschritten. 

Aber, dass dies auch die Lehre des Aristoteles sei , ist nicht 
bewiesen. Jene Stelle: „Nämlich, der Affect , welcher in einigen 
Gemüthern heftig auftritt, ist in Allen vorhanden, der Unterschied 
besteht nur in dem Mehr oder Minder,** passt in den Zusammen- 
hang des betreffenden Capitels der Politik auf keine Weise. In den 
logischen Gedankengang würde sie nur dann sich schicken, wenn 
der grammatische Sinn sich so ergäbe: „Nämlich, der in Allen in 
geringerer oder grösserer Stärke vorhandene Affect tritt in einigen 
Gemüthem in heftigem Ausbruch auf;* und diese erfahren die Ka- 
tharsis. 

Wir begegnen hier bereits einem zweiten Symptom der Lücken- 
haftigkeit unseres Textes. Mag aber der Zusammenhang gestört sein, 
oder mag Aristoteles nachlässig geschrieben haben: das Eine ist klar 
und unzweifelhaft, dass nämlich der Philosoph dasBeispiel der Katharsis 
von denen hergenommen, die der heftigen exaltirten Erregung in dem 
Momente der Anwendung des kathart. Heilverfahrens unterworfen, 
gleichsam davon besessen sind ^). Und es hängt nun Alles davon 
ab, ob er bei der Verallgemeinerung der Sache von dem actuellen 
Pathos, von welchem das Beispiel hergenommen ist, auf die An- 
lage zum Pathos, und zwar auf die allen Menschen gemeinsame 
und ihrer Natur nach normale, überspringt. Denn nur durch einen 
Sprung ist von dem Beispiele aus der üebergang möglich. Wir 
stimmen Bernays vollkommen bei, wenn er als nad'rjtiTtog einen sol- 
chen Menschen bezeichnet sieht , der „mit einem festgewurzelten 
Hange zu einem gewissen Affect behaftet, davon beherrscht ist,*' 



*) (mö Totvtrjg Tfjg itw^aecDg nottaadjxi'fioi. 
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ohne aber an die Stelle des festgewurzelten Hanges als gleichbedeu- 
tend auch eine „dauernde Disposition" treten zu lassen (S. 149); 
denn es ist bei der Anwendung der Katharsis dieser Hang keines- 
wegs als eine schlummernde Disposition, sondern im vollen Aus- 
bruche zu denken. 

Wir übersetzen daher die für die Verallgemeinerung der an 
dem musikalischen Beispiel concret aufgezeigten ästhetischen oder 
künstlerischen Katharsis massgebende Stelle also: „Genau dasselbe 
müssen nun auch die Mitleidigen und Furchtsamen und überhaupt 
Alle erfahren, welche einen festgewurzelten Hang zu einem Affecte 
haben, und die Uebrigen in dem Masse, in welchem ihnen von diesen 
Affecten ein Anfall zustösst: für sie Alle (d. h. nicht für alle Men- 
schen überhaupt) muss es irgend eine Katharsis und Erleichterung 
unter Lustempfindung geben" *). Dieser üebersetzung aber fügen wir, 
durch den Zusammenhang berechtigt und genöthigt , die Erklärung 
hinzu, dass die Mitleidigen und die Furchtsamen, wie die einem 
Pathos überhaupt unterworfenen , sofern sie Katharsis erfahren 
sollen, eben von dem ausbrechendenPathos ergriffen sein 
müssen, so dass sie als taxvQoig elsovvzeg, q>oßovfisvoL und über- 
haupt ndcxovTsg erscheinen*'^), d. h. als von einem momentanen hef- 
tigen Anfalle des Mitleids , der Furcht oder eines andern Pathos 
Beherrschte. Und die Katharsis befreit oder reinigt sie von dem 
Pathos, das sie hervortreibt und von dem Gemüthsleben ausscheidet. 
Ob die so ausgetriebenen Aflfecte ihrer Qualität nach fremd- 
artig für das Gemüth, und desshalb belästigend und eine Art 
von krankhaftem das gesunde Leben hinderndem Stoflf seien, und also 
die Analogie des medicinischen Terminus vollkommen zutreffe, soll 
weiterhin erörtert werden. Hier genügt es, zu wissen , dass es sich 
in der Stelle der Politik, wo allein Andeutungen zu einer Erklä- 
rung der durch Kunst bewirkten Katharsis gefunden werden, nicht 
um Anlagen handelt, sondern um actuell ausbrechende 
Affecte. 

Wenden wir uns jetzt zur Katharsis in der Definition der 
Tragödie. Wir können von den hier in Betracht kommenden Wor- 



*j Tavzö örj Tooto dvocyxatov naa%uv xofl rovg iXsTJfiovuß Tial tovq 
cpoßrizinovg Tioi tovg öXajg (wie Speiigel richtig erinnert öXajg vovg zu schrei- 
ben) Tcad'TjZiTiovg, rovg d' älXovg xa-it* öaov imßälXsL tav roiovrcov eKaarm, 
xai Tc&ai yCyvsäd'ixC riva yiad'aQatv xal novcpl^Bad'ttL fisd' rjöovfjg. 

^) Das ist auch Spengel s Ansicht. S. 13, Note zu Z. 19. 
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ten *) nur diese üebersetzung für richtig halten : „Tragödie ist eine 
Nachahmung , welche durch Mitleid und Furcht die Rei- 
nigung von solchen Affecten bewirkt." Wir stimmen darin 
mit Bemays vollkommen überein, dass das begriffliche Object 
der Katharsis auch hier der Mensch ist, aber unsere Auffassung 
der Sache ist dennoch verschieden. Weiter geht unsere üeberein- 
stimmung mit der zuletzt (186/) von üeberweg vertheidigten An- 
sicht , welcher hinsichtlich der grammatischen Construction auf ein 
nicht zu verachtendes Beispiel Platon's hinweist *). Freilich , wenn 
durch nad'TjfidTiov nicht die actuellen Affecte Mitleid und Furcht be- 
zeichnet würden, sondern eine Wendung der Begriffe „in das Habi- 
tuelle und Chronische ** angezeigt wäre, — wenn damit „eine dauernde 
passive Eigenschaft* zum grammatischen Objecte der Katharsis ge- 
macht werden sollte, so wäre obige Üebersetzung völlig unhaltbar. 
Allein dies zu beweisen ist auch weder der Gelehrsamkeit noch dem 
Scharfsinne unseres geistvollen Freundes Bernays gelungen; wenig- 
stens hat er unter den Sachverständigen , welche ihre Stimme er- 
hoben , in Bezug auf diesen Punkt eine allgemeine Anerkennung 
nicht gewinnen können. Bewiesen hat er zweifellos (S. 194—195), 
dass Aristoteles ^) einen unterschied macht zwischen der „passiven 
Qualität* oder 5? der dauernden passiven Eigenschaft" und „der vor- 
übergehenden Passion" oder dem momentan „ausbrechenden Affect," 
und diesen Unterschied terminologisch bestimmt. Aber gerade 
bei der terminologischen Bestimmung der Differenz wählt der Phi- 
losoph nicht den Ausdruck nd&rjficc ^ sondern er stellt dem na^ot 
gegenüber nad'r\ti%al novoz^xtg, was allerdings passive Qualität be- 
deutet. Auch hat Bernays offenbar noch Recht, wenn er hinzufügt: 
„Dasselbe nun , was hier, im Gegensatz zu dem vorhergehenden 
Äa-ö-os, durch nuQ'rixiyiTi noiortjg umschrieben ist , heisst in der Nr. 5 
erwähnten Stelle der Politik, mit einer ebenso kurzen und in dem 
dortigen Zusammenhange ebenso klaren Umschreibung, nad^og ^d'ovg'^ 
(S. 195). Doch geräth er aus der strengen Argumentation in das 
Gebiet der blossen Annahme, indem er fortfährt: „Aber ein fun- 



*) iattv ovv TQaycoSLct fUfiTjavg öl iXsov xal (poßov nsQUi- 

vovaa Tfjv t&v xoiovxdnv nocd'Tjfidtmv xad'affaLV. 

') Platon redet von einer xaS-a^atg t&v rotovrow ndvro} , — er meint 
T&v ijSov&v — , und versteht darunter die ReLuigung oder Befreiung von 
den Lüsten, wobei die Seele als begriffliches Object zu denken ist. 
Phaedo. p. 69 E. Vgl. Soph. p. 231 E. 

') Im 8. Cap. der Kategorien, p. 9 a 28 — 10 a 10. 
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damentaler Begiiff wie diese ^ra^T^r^x?? noiozijg musste auch oft be- 
rührt werden, wo Umschreibungen stilistisch störend gewesen wären, 
und in solchen Fällen tritt dann ndd^fia dafür ein." (Ebendaselbst.) 
Die stilistische Störung ist bei der Wahl zwischen na&rjtLXTJ noLotrj^ 
und ndd'rjficc doch wohl nur zu empfinden und nicht zu demon- 
striren; wir fallen also mit Berufung auf dieselbe aus der Sphäre 
des Beweisverfahrens heraus , indem wir unsere Empfindung für 
Schönheit des Stiles mit der des Aristoteles im einzelnen Falle 
identificiren. Wenn ferner auch zugegeben werden mag, dass in 
einigen der von Bemays (S. 195 — 196) beigebrachten Stellen das 
vieldeutige Wort nid-rnia einen analogen Sinn wie nad-rixiTiri noiotrjg 
im Allgemeinen habe^), so folgt hieraus doch keineswegs, dass 
es mit diesem als terminologischem Ausdrucke gegenüber 
dem ndd'og identisch sei. Auch macht Barnays selbst folgende Con- 
cession: „Niemand freilich, der sich mit der griechischen Sprache 
bekannt gemacht hat, wird es läugnen wollen, dass oft, wo auf die 
scharfe Wahrung des Unterschiedes nichts ankommt, die Wahl zwi- 
schen den Formen ndd-og und nd&rnia völlig von dem Belieben des 
Schriftstellers, ja, man darf sagen, von dem Zuge seiner Feder ab- 
zuhängen scheint** (S. 148); und Spengel will von einem überhaupt 
vorkommenden Unterschiede nicht viel wissen; ja, ob beide Aus- 
drücke „von Aristoteles selbst wieder wenigstens mit einer 
fühlbaren Verschiedenheit gebraucht seien,'' findet er sehr frag- 
lich (S. 38). Und was bringt Bernays nun bei, um uns zu über- 
zeugen , dass ndd'Tjiia in der Definition der Tragödie als Gegensatz 
von ndd'og für nad-r]TLiirj noiortjg gebraucht sei? Nur die Berufung 
auf ein Recht, welches dem Philosophen zustehe 2): „aber wenn 
irgendwem und wenn irgendwo, so steht es einem Philosophen in einer 
Definition zu, jede Wortbildung zumal die Abstracta in möglichst 
stricter Begrenzung zu gebrauchen, und liegt es dem Leser von De- 
finitionen ob, ihr Verständniss zunächst unter Anwendung jenes 
strictesten Sinnes zu erstreben'' (S. 148—149). Das heisst, eine an- 
genommene Thatsache , die noch nicht feststeht, durch allgemeine 
Regeln begründen wollen, die, wenn jene feststände, sie viel- 



*) Diejenigen Stellen, in welchen dwccfisig zStv nad'rjfiaTGiv erwähnt 
werden, können hier übrigens gar nicht in Betracht kommen , da auf 
Swaftsig der Nachdruck liegt und na&^ficcToav in der That nur im Sinne 
von va&Siv steht. 

Das Motiv der stilistischen Störung wendet er hier nicht an. 
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leicht erklären würden; and diese allgemeinen Regeln setzen noch 
voraus, nicht bloss, dass es erwiesen sei, ndd'rjficc könne genau das- 
selbe bedeuten , wie na&rjTiTiTi noLotrjg , sondern auch, dass gerade 
diese Bedeutung der stricteste Sinn des Wortes sei. 

Wir erlauben uns zunächst folgende Gegenregel aufzustellen: 
wenn irgendwem und wenn irgendwo, so steht es einem Philosophen 
in einer Definition zu und es schickt sich für ihn , die von ihm 
für sein System geschaffene Terminologie anzuwenden. 
Bedurfte also Aristoteles in seiner Definition der Tragödie des Begriflfes 
der passiven Qualität, so hatte er den technischen Ausdruck na^rjn^r} 
TTOLOTfjgy der niemals von ihm mit ndd'og synonym gebraucht wird, oder 
övvafiig anzuwenden, nicht aber ncc&rjficc welches Wort in seiner Be- 
deutung diesem zum Verwechseln ähnlich ist und im Gegensatze zu 
demselben niemals mit terminologischer Bestimmtheit und Begren- 
zung bei Aristoteles erscheint. Er musste den eigentlichen und un- 
zweideutigen Terminus um so mehr wählen, als die grammatische Be- 
ziehung auf ^slsog und cpoßog, — unzweifelhafte nd&rj — , zurückweist; 
denn da in dem aristotelischen Sprachgebrauche so häufig ndd^ und 
TTced'rjfiaTOi in gleicher Bedeutung miteinander abwechseln , so wäre 
hier offenbar einem Miss Verständnisse durch die Wahl des unzwei- 
deutigen technischen Ausdruckes vorzubeugen gewesen. Die Wen- 
dung der ndd'fj „in das Habituelle oder Chronische" ist ohnehin 
grammatisch von dem Si lUov xal (poßov gar nicht vermittelt, und 
sie könnte durch das tciv toiovttov nur auf begrifflichem Wege 
erreicht werden, wenn — ein wirklicher Terminus in Verbindung mit 
xmv toLovttov dazu nöthigte. 

Wir werden aber noch weiter gedrängt, indem uns der aus der 
Politik gewonnene Begriff der musikalischen Katharsis, nach wel- 
chem dieselbe „Ausscheidung," „Ausstossung" bedeutet, zwingt, die 
Möglichkeit, dass Aristoteles eine passive (für „Passionen" oder 
Affecte empfängliche) Eigenschaft zum grammatischen Objecto der- 
selben mache, zu verneinen. Eine Eigenschaft, die eine normale und 
allgemeinmenschliche ist, also in der Natur des Menschen wurzelt, 
kann eben nicht ausgeschieden werden. na&rjfiaTa^ als Qualitäten 
aufgefasst , könnten freilich , wenn sie krankhaft wären, als einer 
Behandlung fähig gedacht werden und sogar in dem Sinne Objecte 
der Katharsis sein, dass sie als das zu Reinigende erschienen, 
wie ja die hippokratische Schule die medicinische Katharsis nach 
dieser Seite hin nicht bloss auf den menschlichen Körper als Ganzes 
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sondern auch auf einzelne Theile und Organe desselben bezieht. 
Allein dies will Bernays in keiner Weise; er schreibt desshalb in 
seiner Erwiederung an Spengel : dem Aristoteles sei die ^Katharsis 
nur eine Art die nuQ'rixixol (nicht die nad'ijuatcc) ^) zu behandeln." 

(S. 369.) 

Es bleibt also dabei, dass nach Aristoteles die Tragödie eine 
Reinigung von den Affecten Mitleid und Furcht bewiekt. Mitleid und 
Furcht in den Worten 8l hiov xal q>6ßov sind aber künstlerische Erre- 
gung, Aufregung und Spannung der gesunden Thätigkeit, wodurch die in 
Tcov ToiovTfov n (xd'Tjficc toüv angezeigten Aflfecte, welche unabhängig von 
der Tragödie in den nad'rjTixoC vorhanden sind, hinausgedrängt, aus- 
gestossen werden. Dass man diese Unterscheidung nicht erkannt, 
hat viel Verwirrung in die Behandlung der aristotelischen Katharsis- 
frage gebracht. Hier ist auch der Grund zu suchen, warum Aristo- 
teles Tciv toiovtfov und nicht rovxoiv geschrieben hat; denn letzteres 
würde die völlige Identität des 'ilBoq und qpojSog in 8C hXiov »al 
(poßov mit den Tidd'rj in nccd'rjfiaTmv bezeichnen, und wir erhielten von 
dem Philosophen die wunderbare Zumuthung, uns vorzustellen , wie 
Mitleid und Furcht sich in der Art selbst aus dem Wege räumten, 
wie wenn wir Einen sich beim eigenen Schöpfe fassen, von dem 
Boden heben und in einen Abgrund werfen sähen, o rotourog heisst: 
„der so Beschaffene," und bezeichnet immer dieselbe , bereits cha- 
rakterisirte Art, aber nicht immer die individuelle Identität. Daher 
kann es eine bloss begriffliche Beziehung ausdrücken, was über die 
Bedeutungsfähigkeit von ourog, welches sich nur für das gramma- 
tische RelationsverhäHniss geschickt zeigt, und für das begriffliche 
höchstens einschliesslich, hinausgeht. Ein Beispiel erläutere dies. 
Poet. IV. p. 1448 b 25 heisst es: ot (isv yccQ gsiivotsqol rccg xaXag 
ifitfiovvto nQcc^Hs Ä«^ ^«s ^<öv TotovTov — »Die ernsteren Charaktere 
(unter den Dichtern) stellten edle Handlungen dar und die Hand- 
lungen edler Menschen" — ; hier könnte nimmermehr Tovtwv für xmv 
tocovTmv stehen, denn jenes würde sich nur auf das Wort ttsfivdtsQOL 
zurückbeziehen lassen, während Aristoteles die Beziehung auf den 
in KccXdg zur Sprache gekommenen Begriff von „schön" oder „edel" 
haben will ^). 



*) Auch die Klammer enthält Beruays' Worte. 

*) lu Fällen, wo das in Bezug genommene Wort grammatisch und 
begrifflich das folgende bestimmt, kann ovtog stehen, aber 6 totovrog be- 
wirkt oft grössere Anschaulichkeit. 

Reinkea«. Aristot. ä. Tragödi«. M 
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Es bleibt nur noch übrig die Frage, ob nach der Meinung des 
Aristoteles die durch die tragische Katharsis auszuscheidenden 
Affecte von Mitleid und Furcht , wie Krankheitsstoffe , welche das 
Gemüth belästigen, zu erachten sind. Ist dem also , dann hat der 
Philosoph die medicinische Analogie in seinem ästhetischen Terminus 
vollkommen bewahrt. Trotz der sonstigen Abweichung von der oben 
entwickelten Auffassung und trotz der Zuriickführung der Katharsis 
auf die Sollicitation einer normalen und allgemeinmenschlichen pas- 
siven Eigenschaft oder auf „psychologische Affectionen" redet Ber- 
nays doch von einem „beklemmenden Elemente,^ das durch die 
Katharsis hervorgetrieben werde, und von einer auf den Menschen 
„drückenden Empfindung, unter deren Wucht die Menge dumpf dahin 
wandele," und die (durch die kathartisch wirkende Tragödie) „für 
Augenblickö in lustvolles Schaudern ausbreche" (S. 184). A. Döring 
sagt zwar, nur in ihrem engsten und ursprünglichsten Bedeutungs- 
gebiete der musikalischen Katharsis „treffe die von der leibli- 
chen IcttqBia entlehnte Vergleichung völlig zu" (S. 527); 
indessen auch nach seiner Erweiterung des Begriffes der Katharsis 
„in's Allgemeingültige und Allgemeinmenscbliche" will er, wenigstens 
in dem Resultate , in dem nach dem Sichaustoben der beiden 
ndd^ri eintretenden Behagen, die medicinische Analogie mit dem Er- 
leichterungsgefühl des Körpers nach Ausscheidung eines krankhaften 
Stoffes beibehalten (S. 529). 

Doch da wir den von Bernays aufgestellten Satz unterschrei- 
ben: ,,Allen Erklärungen, welche mit dem aus der Politik 

gewonnenen terminologischen Ergebniss sich" nicht reimen lassen, 
muss, selbst wenn sie noch so streng grammatisch sind und noch 
so friedlich sich mit moderner Aesthetik vertragen, der Anspruch auch 
nur auf Gehör aberkannt werden," — so muss die Vergleichung 
mit dem medicinischen Terminus ihr volles Recht behalten. Wenn- 
gleich nun die Frage, ob Mitleid und Furcht, sofern sie als auszu- 
scheidende Affecte auftreten, dem normalen Gemüthsleben fremd und 
krankhaft belästigend seien, ihre gründliche Lösung am geeignetsten 
in dem kritischen Theile unserer Arbeit finden wird , so möge hier 
doch noch folgender Fingerzeig stehen. 

Wir sahen , dass in der hippokratischen Schule die Stoffe, 
welche die Katharsis aus dem Organismus zu entfernen habe, qua- 
litativ fremdartige genannt wurden , aber auch belästigende 
(Xvnovvtcc)) die Katharsis wurde definirt als 17 xöiv Xvnovwmv wna 
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noLOTTjra xivmats: nun, sowohl sXsog wird von Aristoteles als Xvtvtj 
definirt wie tpoßog; sie sind also auch in Bezug auf das Gemüths- 
leben Xvnovvtcc , von welchen der Mensch durch die tragische Ka- 
tharsis gereinigt, befreit wird. Die medicinische Metapher spiegelt 
sich wieder in jedem Ausdruck, und keine Nuance geht verloren ^). 
Wir sind am Schlüsse unserer Entwicklung und Darstellung 
der aristotelischen Theorie von der Tragödie angelangt. Was etwa 
noch sollte mangelhaft und unvollständig sein, das wird sich in dem 
kritischen Buche , das nun folgt , leicht ergänzen und nachtragen 
lassen. Einiges haben wir sogar absichtlich für diesen Theil aufge- 
spart, weil es, ohne in dem ersten Theile eine wesentliche Lücke 
zu hinterlassen, die Kritik erleichtert und einleuchtender macht. 
Beide Theile schliessen sich dadurch auch enger aneinander an, und 
Beurtheiler werden genöthigt sein, auf diesen Zusammenhang sehr 
zu achten. 



*) Das Schrift eben von Dr. A. Silberstein: „Die Katharsis des Ari- 
stoteles*' (Leipzig, Rhode, 1867), ist erst nach dem Drucke dieses Bogens 
zu unserer Kenntniss gekommen. Nach dem Verfasser hat der Begriff der 
Katharsis an der einzigen Stelle der Poetik, welche die Definition ent- 
hält, „sich sein Nest gebaut." Dagegen fiudet er, dass Aristoteles in der 
Politik zwar gesagt, er wolle einstweilen die Katharsis nur „ganz ein- 
fach" erklären, dass er sie aber „im Lauf der Discussion," d. b. sofort in 
demselben Capitel, dann doch „g-aiiz gehörig" nnd zwar mit speciellem 
Bezug anf das Theater behandelt und darum eine weitere Erklärung in 
der Poetik später für überflüssig gehalten habe (S. 20). Die Katharsis sei 
nämlich dort beschrieben als .,ein mit Wohlgefühl begleiteter Nachlass 
des Druckes, den ein beliebiger Affect ausübe" (S 44, vgl. 23). Er erkennt 
überhaupt bei Aristoteles „das absolute Wohlgefallen" an der Kunst und 
den „absolut ästhetischen Standpunkt" (S. 56 — 57) als massgebend, indem 
er dafür freilich nur einen Scheinbeweis liefert und von der universalen 
Bedeutung der aristotelischen ^^ov;^ für die gesammte menschliche Thätig- 
keit keine Ahnung: verräth. „Absolute Wirkung der Tragödie" sind ihm: 
„die tragischen Affecte" und „das ästhetische Vergnügen"" (S. 59). Seine 
Behauptung, die Katharsis sei Wirkung des musikalischen Elements in 
der Tragödie, und seine jede Methode der Kritik verachtende Textände- 
rung in der Definition des Aristoteles (dii iXsov statt 8l iXsov) sind einer 
ernsten Besprechung und Widerlegung nicht werth. 



-^^^^?r5<^ 



11 * 



Zweites Buch. 

Kritik der Lehre des Aristoteles von der Tragödie. 



Erstes CapiteL 

Kritik der allgemeinen Grundlagen der aristotelischen 

Lehre. 



Die Berechtigung der Kritik. 

Es hat wohl kaum einen andern Menschen gegeben , der , auf 
rein natürlichem Boden stehend, durch die dialektische Macht seiner 
Philosophie auf die denkenden Geister der civilisirten Nationen 
einen so grossen und so nachhaltigen Einfluss geübt hätte, wie 
Aristoteles. Abgesehen von der Beherrschung einer mächti- 
gen theologischen Schule durch diesen Philosophen, und von der 
Anregung und Bestimmtheit, die neuere Philosophen von ihm 
empfangen haben und fortwährend empfangen: so sind selbst seine 
dürftigen Grundlinien eiaer Kunsttheorie, insbesondere für die Tra- 
gödie, von einer so massgebenden Einwirkung auf die Aestheti- 
ker, Kunstrichter und Philologen bis in die jüngste Zeit gewesen, 
dass auch heute noch ein Philologe behaupten kann, was Aristoteles 
in der Poetik ausser der Katharsis (und auch diese nimmt er an) 
vortrage , sei „richtig , einleuchtend , unbestreitbar , voll gesunden 
Menschenverstandes*' (Weil), und dass Zweifel an der allgemeinen 
Gültigkeit dieser Lehren bei gründlichen Gelehrten sich fast nur 
schüchtern hervorwagen oder nur vorläufig wie zum Schein erhoben 
werden. Ein paar Beispiele anzuführen, mag hier nicht überflüssig 
erscheinen. Jacob Bernays schreibt in jener glänzenden kleinen 
Schrift: „Grundzüge der verlorenen Abhandlung des Aristoteles über 
Wirkung der Tragödie ,** welche unter den gelehrten Kennern des 
Aristoteles, wie wir im ersten Buche gesehen , viel Aufregung und 
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Streit ohne allseitige Ausgleichung veranlasst hat, folgende Worte: 
„Möge Niemand in voreiliger Zimpferlichkeit bie Nase rümpfen über 
vermeintliches Herabziehen der Aesthetik in das niedicinische Ge- 
biet, unsere Aufgabe ist es zunächst nicht, eine an und für sich 
vollkommene Definition von Tragödie aufzustellen, sondern die Be- 
deutung der Wörter, welche Aristoteles in seiner Definition ge- 
braucht hat, zu ermitteln auf dem Wege methodischer Hermeneutik. * 
(S. 143). Allein der Schluss des Schriftchens zeigt deutlich genug, 
dass der Verfasser die aristotelische Definition fiir die vollkommene 
hält , wie er denn auch (S. 271) „die kathartische Wirkung« im 
Sinne des Aristoteles nicht bloss der griechischen, sondern auch 
jeder andern „wahren Tragödie** vindicirt. — Leonhard Spengel, 
des Ersteren entschiedenster Gegner , sagt im Eingange seiner ge- 
lehrten und vielseitigen Abhandlung „über die ndd'aQat^ rav na^- 
fidtmv^ (S. 9), es sei nicht die Frage , „ob Aristoteles selbst das 
Wahre getroffen und erkannt habe;** aber auch er vertheidigt seine 
Auffassung der aristotelischen Lehre so, dass er sie zugleich als die 
an sich wahre darzustellen sucht. Susemihl indessen will der 
Entscheidung ausweichen: „Eine Würdigung des absoluten Werthes 
der aristotelischen Kunsttheorie," schreibt er ^), „lässt sich nicht in 
den engen Grenzen geben, welche uns hier gesteckt sind. Sie ist 
überdies verfrüht, so lange nicht ein gründliches Verständniss der 
vorliegenden Schrift (der Poetik) im Ganzen und Einzelnen voll- 
ständig erreicht ist, und für diese Aufgabe bleibt trotz des Wustes 
von Literatur, den Jahrhunderte zu diesem Zwecke angehäuft haben, 
noch ungemein viel zu thun übrig, so dass wir froh sein dürfen, 
wenn unsere Bearbeitung auch nur diesem Ziele um ein nicht Unbe- 
deutendes näher kommt. Noch ist in dieser Hinsicht auch unter den 
Berufensten vielfach über die wichtigsten Punkte Streit." Gegen 
diese an sich so bescheidene, aber in Bezug auf andere Ueberzeu- 
gungen so positiv vemrtheilende Behauptung darf denn doch wohl 
die Meinung sich äussern, dass die Philologie, wenn nicht durch die 
Entdeckung neuer, wesentlich abweichender Handschriften auch eine 
ganz neue Basis für die Untersuchung gewonnen wird, bei allem 
Fortschritte hermeneutischer Studien schwerlich je einen wichtigen 
Punkt der bis dahin erzielten Resultate ändern wird, und dass diese 
Resultate in Bezug auf die Lehre von der Tragödie auch die wich- 
tigsten Punkte wirklich umfassen. 

■) A. a. 0. Einleitung, S. 20—91. 
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Was sollte z. B. an dem VerstÄndnisse der Definition der Tra- 
gödie noch preändert werden? Bliebe noch ein Punkt streitig, so wäre 
es der die Katharsis betreffende; und gerade in Bezug hierauf bemerkt 
ein Philologe ersten Ranges, Vahlen nämlich^), dass die Bemays- 
sche „Katharsiserklärung jedem Widerspruch, so lange philologische 
Hermeneutik in Ehren bleibe, Trotz bieten werde.** Uns wenigstens 
hat diese Erklärung entschieden auf den Weg zur richtigen Auf- 
fassung geführt. 

Was von dem Verständnisse im Allgemeinen und im Einzel- 
nen nunmehr erreicht ist und was als aristotelisch von den bedeu- 
tendsten wissenschaftlichen Autoritäten anerkannt wird , das kann 
durch solche reservirte Haltung , die Andern Schranken errichten 
will, der Prüfung und der Kritik nicht entzogen werden. 

Ist aber so die materielle Grundlage fiir die Kritik gegeben, 
so fehlt andrerseits auch die formelle Hülfe nicht, indem theils 
Aristoteles eine eigene philosophische Grundlage und Begründung 
dargeboten hat, welche an sich selbst geprüft und gemessen werden 
kann, und ferner auf Erfahrungen auf dem ästhetischen Gebiete sich 
beruft, die nicht minder der Kritik unterworfen sind, theils ausser- 
halb der Theorie des Philosophen gelegene allgemein gültige Nonnen 
für die kritische Schätzung uns zu Gebote stehen. 

S. 2. 

Kritische Prüfung der poietischen (künstleriBch bildenden) 

Thätigkeit. 

Indem die Kritik nun hier begonnen wird, muss es gestattet 
sein, über die Poetik hinaus- und zurückzugehen auf die poie ti- 
sche Thätigkeit als auf die von Aristoteles bezeichnete Quelle 
jeder Kunstschöpfung. Dass Aristoteles zuerst „den wesentlichsten 
Unterschied zwischen künstlerischem Bilden und sittlichem Handeln, 
zwischen Kunstlehre und Sittenlehre ausgesprochen," hebt Brandis 
wiederholt anerkennend hervor *). 

Susemihl nennt die von Aristoteles vorgenommene „Scheidung 
theoretischer, praktischer und technischer Geistesthätigkeit" die 
„rechte** 3). Allein während Zell er, welchen Susemihl für sich citirt, 



*) Rangfolge etc. S. 180. Anm. 55. 

^) Handbuch der Gesch. der Griech.-Röm. Philosophie II. Th. II. Abth. 
I. Hälfte S. 433; III. Th. I. Abth. S. 3. 
^ A. a. 0. S. 90. 
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schon sehr objectiv berichtet und es nicht versäumt, daiuaf hinzu- 
weisen, dass die späteren Peripatetiker und die neuplatonischen Aus- 
leger dem Aristoteles die Zweitheilung der ganzen Philosophie in 
theoretische and praktische zuschreiben , wofür es auch Anhalts- 
punkte in den aristotelischen Schriften gebe, und selbst das Ueber- 
einstimmende der praktischen und der poietischen Thätigkeit her- 
vorhebt ^), übt Brandis trotz seiner anerkennenden Aeusserungen 
eine fast vernichtende Kritik gegen die Unterscheidung dieser von 
jener. Nachdem er nämlich dem Philosophen scheinbar eingeräumt, 
dass die nach Aussen gerichtete Thätigkeit sich unterscheide , je 
nachdem sie „in ihrem Werke ganz aufgehe und an ihm gemessen 
werde, oder abgesehen von ihrem Werke und Erfolge in sich selber, 
in der Wollung und ihrer Bestimmtheit Mass und Werthbestimmung 
finde,** fahrt er fort: „Und damit hat er (Aristoteles) den wesent- 
lichsten Unterschied zwischen künstlerischem Bilden und sittlichem 
Handeln, zwischen Kunstlehre und Sittenlehre ausgesprochen , aber 
ausser Acht gelassen^ dass ohne Willen oder Vorsatz auch das Er- 
kennen nicht zu Stande komme und dass an den in ihm und seiner 
Qualität sich findenden unbedingten Werthbestimmungen ebensowohl 
unser Erkennen, wie unser künstlerisches Bilden in letzter Instanz 
gemessen werden müsse , dass daher die Anforderungen , die der 
Wille an sich selber zu stellen hat, als die letzten unbedingten 
Werthbestimmungen aller unserer Thätigkeit anzuerkennen seien, 
die sittliche Werthgebung mithin ebensowohl der erkennenden wie 
der künstlerisch bildenden übergeordnet werden müsse.** Diese Kritik 
ist vollkommen richtig und — sie hebt den aristotelischen Unter- 
scheidungsgrund zwischen praktischer und poietischer Thätigkeit auf. 
Durch die Nothwendigkeit des Willens oder des Vorsatzes unter- 
scheidet sich die praktische Thätigkeit nicht einmal von der theo- 
retischen, viel weniger denn von der poietischen. Jede mensch- 
liche Thätigkeit hat für das Subject derselben ihre un- 
bedingte Werthbestimmung in der Willensentschliessung und -Ener- 
gie und in deren Beschaffenheit. Dass die künstlerische Thätigkeit 
hiervon eine Ausnahme machen soll, ist eine durch keinen wissen- 
schaftlichen Beweis und auch durch keine Erfahrung zu stützende 
rein willkürliche Annahme, die freilich mit dem Scheine der Ge- 
nialität lange Zeit umgeben gewesen ist und manchem Künstler und 



') Die Philosophie der Griechen etc. IL Aufl. II. b. S. 123-7-124. 



KritiscTiP Pröfiingr dpr pc ietisohen Thatijrkelt. 171 

Kunstkritiker Kopf und Herz vei-win't hat. Der Kunst „an sich'' 
hat man mit mystischem Behagen einen Göttercult dargebracht, und 
daraus dann wiederum bewusst oder unbewusst gefolgert , dass der 
Künstler als solcher nicht bloss von jeder ethischen Verant- 
wortung sondern auch von jeder ethischen Qualität und 
Anlage frei und ledig zu sprechen sei. Als ob je ein Künstler sein 
Kunstwerk wie eine Spinne ihr Netz aus sich herausgesponnen hätte! 
Allerdings, wenn man das beweisen könnte, so vermöchte man auch die 
von Aristoteles eingeführte poietische Thätigkeit in ihrer des ethischen 
Charakters überhobenen Selbstständigkeit nachzuweisen. Aber jeder 
Künstler, und wäre er auch das grösste Genie, das je die Erde be- 
rührt, muss ringen mit seiner Conception, mit der Idee, der Seele 
seines zu schaffenden Werkes, mit dem Ideale, mit seinem Stoffe 
ferner, mit den technischen Mitteln und mit widerstrebenden Ele- 
menten mannigfacher Art: bedarf er zu diesem Ringen keines Wil- 
lens, keines männlichen Vorsatzes, keines behanlichen Strebens im 
klaren Lichte der Erkenntniss? Und was anders bewegt seinen 
Willen als Motive , die irgendwie unter den Gesichtspunkt 
des Ethischen und der unbedingten Werthbestimmungen mensch- 
licher Thätigkeit fallen müssen? Wir wollen diese Motive ehrlich 
beim Namen nennen und mit den niedrigsten beginnen. 

Der Künstler schafft und arbeitet für seine materielle Existenz, 
oder für Tendenz und Parteizweck, oder aus Ruhmbegierde, oder 
aus Verlangen , seine Weltanschauung geltend zu machen , etwa 
auch höhere Cultur, wie er sie auffasst, zu verbreiten, oder aus Liebe 
zur Verherrlichung und zum Dienste der Religion, oder endlich aus 
Wohlgefallen an dem Schönen und an der formalen Darstel- 
lung desselben. Bei diesen letzten Worten ist es, als riefen schon 
mehrere Stimmen uns dazwischen: „Ja, aus Wohlgefallen an dem 
Schönen und an der Darstellung desselben! Das ist das einzige 
wahre und das eigentliche Motiv für den schaffenden Künstler, und 
aus diesem Motive schaffen , künstlerisch bilden , das heisst eben, 
die Kunst an sich werthschätzen und üben!** — Nur nicht zu eilig. 
— Ob alle Künstler bloss aus dem zuletzt angeführten Beweg- 
grunde schaffen sollten, ist eine Frage, die hier dahingestellt blei- 
ben kann, da es nur darum sich handelt, die thatsächlich hervor- 
tretenden und die Kunstwerke in der Wirklichkeit uns erzeugenden 
Beweggründe anzuführen, um so zu prüfen, ob einer derselben die 
künstlerische Thätigkeit selbst jeder Werthbestimmung entziehe. 
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Diesen Schein könnte freilich nur der zuletzt erwähnte hervorrufen; 
bei den übrigen kann kein Streit sein. 

Allein, die Kunst aus Wohlgefallen an dem Schönen üben, 
heisst nur insoferne dieselbe „an sich'' üben oder, was gleich be- 
deutend ist, um ihrer selbst willen, als sie auf diese. Weise nicht 
aus geringeren Motiven geübt wird, nicht aber in dem Sinne „an 
sich," dass jenes Wohlgefallen selbst und die darauf sich gründende 
und daraus sich entwickelnde künstlerische Thätigkeit den Charakter 
der vernünftigen Subjectivität abstreifte und damit jede 
eigene Werthbestimmung verlöre. Sondern das Wohlgefallen an dem 
Schönen und die Willensrichtung auf die Arbeit für das 
Schöne behalten ihre Wurzel in der individuellen vernünftigen 
Natur und sind und bleiben also der ethischen Würdigung unter- 
worfen, können sich dem Charakter des Ethischen nicht entziehen ^). 
Und diese Erkenntniss drängt sich dem denkenden Menschen so un- 
willkürlich auf , dass Aristoteles , auf die Erfahrung aufmerksam, 
seine künstliche, fast möchte man sagen sophistische Scheidung der 
poietischen Thätigkeit von der praktischen offenbar vergisst, indem 
er die edle, die sittlich ernste und die gemeine Kunstrichtung 
der einzelnen Künstler in ursächliche Beziehung zu ihrem per- 
sönlichen ethischen Charakter bringt. Er findet, dass die sittlich 
ernsten Charaktere unter ihnen das Edle und Gute in der Ge- 
schichte gern nachahmen, und die leichtfertigeren das Schlechte'^). 
Wie will er nun noch die poietische Thätigkeit, wenn sie so dem 
Zuge der ethischen Natur folgt, jeder Werthbestimmung an sich ent- 
ziehen? — Er thut es auch nicht consequent; er hat sogar den 
Werth der Kunstthätigkeit in Parallele zu der praktischen so sehr 
betont, dass von ihrer Qualität offenbar auch der Werth ihrer 
Werke bedingt gedacht werden muss 3). 



^) Zu den überraschendsten Wunderlichkeiten hat das unverstan- 
dene Reden von dem Ueben der Kunst um ihrer selbst willen auch sonst 
bedeutende Männer verleitet. So ist dem Solger (Wiener Jahrbücher der 
Lit. Bd. VII. S. 93) die Darstellung der Wirklichkeit und der Gegenwart 
in ihrem Wesen (durch das Drama) Kunst um der Kunst willen, nicht 
aber die Beziehung dieser Gegenwart auf irprend etwas ausser ihr, was 
gar keine Kunst wäre. Das Wesen der Wirklichkeit und der Gegen- 
wart wäre also Object der Kunst und auch die Kunst selbst, und die 
Beziehung der Gegenwart auf irgend etwas ausser ihr weder Kunst- 
Object noch die Kunst selbst! Das ist der Verstand der Verständieen! — 

^) Poet. 1448 b. 24 . . . öiBanaa^rj 8^ hutcc tä otiieTa l]d'r} i} 
notrjciS xtX, 

») Eth. Nie. IL. 1. p. H03 b 6 ff. 
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Wir kommen zu der Kehrseite in dem aristotelischen Satze 
von der Unterscheidung der praktischen und der poie tischen Thätig- 
keit. Es soll nämlich, wie bereits berichtet wurde, auf das Werk, 
welches die praktische Thätigkeit hervorbringt, für die Werthschätzung 
nicht ankommen; diese sei vielmehr in der Handlung an sich 
zu suchen. Durch das richtige Verhältniss der Willens-Strebung zur 
Wahrheit werde das Handeln zur Bvnqa^la , zum gutbeschaffenen 
Handeln; die Wahrheit im Werke sei nicht in Betracht zu ziehen. 
So unzweifelhaft es nun ist, dass für die Werthschätzung der menscli- 
lichen Thätigkeit als solcher (und somit auch des handelnden Sub- 
jectes oder der Persönlichkeit) der zu Grunde liegende Wille mit 
seiner Qualität massgebend sei, ebenso gewiss ist es andererseits, 
dass nach Aristoteles der ethische Charakter des Menschen sich nur 
im Staate vollkommen entfalten kann, also eine reale Beziehung auf 
die Societät, anf Gemeinschaft und Gegenseitigkeit hat. Und jedes 
sociale und politische Band wird vermittelt und vollzogen durch die 
Wirksamkeit und durch das Werk der praktischen Thätigkeit Ein- 
zelner. Der Werth aber dieser Wirksamkeit und dieses Werkes wird 
bestimmt nach dem Masse der Förderung der Gemeinschaft und 
Gegenseitigkeit, in welcher auch die ethische Natur des Einzel- 
nen sich entwickelt und vollendet. Sollte es denn auch, um ein auf- 
fälliges Beispiel zu wählen, selbst dem Aristoteles in den Sinn ge- 
kommen sein, den Lenker eines Staates in seiner Wirksamkeit nur 
nach seinem guten Willen und Vorsatz zu beurtheilen? Sollte er 
wohl bei der Schädigung des Gemeinwohls durch dessen praktische 
Thätigkeit, indem derselbe die Erreichung des Staatszweckes, des 
dem Staatsleben als Ziel gesetzten aya-a-ov, hinderte, statt förderte, 
das empörte Volk tröstend mit den Worten beschwichtigt haben: 
„Seht auf die gute Willens-Strebung des Urhebers, welche nicht 
besser sein kann; das Werk, der Erfolg seiner praktischen Thätig- 
keit ist für die Werthschätzung dieser Thätigkeit ohne alle Bedeu- 
tung und hat auch an sich keinen eigenthümlichen Werth ?^ So 
würde er nicht gesprochen haben. — Das Werk des praktisch 
wirksamen Menschen in Staat und Familie hat einen Werth in 
sich und reflectirt diesen auf die Thätigkeit sogar zurück, die weder 
in der socialen noch in der politischen Ordnung von jenem getrennt 
autgefasst wird. 

Hiernach hat also weder die praktische Thätigkeit ihren Werth 
bloss in sich selbst, noch hat ihn die poietische allein in dem Werke, 
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und damit fällt die aristotelische Unterscheidung. Die Kunstthä- 
tigkeit ist nur eine bestimmte Richtung der prakti- 
schen, in deren Verzweigung ihre Sonderung und Eigenthümlichkeit 
gesucht werden muss; sie ist von der praktischen weder gänzlich 
verschieden noch fällt sie gänzlich mit dieser zusammen; sie ist 
vielmehr eine genau sich charakterisirende Aeusserung derselben, 
— eine von den vielen Aeusserungen, die sie nicht erschöpft. Ari- 
stoteles hat denn auch selbst wiederholt seine Unterscheidung der 
poietischen Thätigkeit als einer dritten neben der theoretischen und 
der praktischen, wie es scheint, ganz vergessen, jedenfalls nicht in 
Betracht gezogen. Indem er nämlich erklärt, die Philosophie heisse 
mit Recht Wissenschaft der Wahrheit, fügt er hinzu, das Ziel der 
theoretischen sei die Wahrheit (als solche), das der praktischen 
das Werk (nach der Wahrheit)^); nicht die Thätigkeit an sich, 
sagt er, sondern das Werk. Und ebenso setzt er ein anderes Mal 
dem theoretischen Geiste nur den praktischen entgegen 2). Auch ist 
zu beachten, dass in der aristotelischen Schule die Eintheilung der 
Philosophie in die theoretische und in die praktische die übliche 
geworden ist, und dass ferner die späteren Peripatetiker und die 
neuplatonischen Ausleger, wie schon hervorgehoben wurde, gerade 
diese Eintheilung auf Aristoteles selbst zurückführen ^). Die Schei- 
dung der poietischen Thätigkeit von der praktischen ist offenbar 
also in ihrer Wurzel' nicht anerkannt worden. 

Auch Brandis *) kommt in seinen durch Gewissenhaftigkeit wip 
durch Scharfsinn immer ausgezeichneten Untersuchungen zu einem 
Resultate, welches wörtlich mitzutheilen zweckmässig scheint: „Augen- 
scheinlich sollen der praktische und poietische Verstau desgebrauch 
einander näher stehen, als je einer von beiden dem theoretischen, und so 
liegt dieser Dreitheilung gewissermassen die nachher vorherrschend 
gewordene Zweitheilung, die des Inunshinein- und Ausunsherausbil- 
dens zu Grunde; auch Aristoteles selber fasst hin und wieder jene 
beiden Glieder unter der Bezeichnung des Praktischen, auch wohl 
des Poietischen, einheitlich zusammen und weist beiden zugleich das 



*J Metaph. IL, i. p. 993 b. 19—20; ÖQd'&s d' ^x^i yial zb xctUia^m 
T7]v (piXoGO(pCav iniaTTJfiTjv Tfjg dtXrjd'etccS. d'TjwQTjtiyifjg fisv yccQ tsloS dXrjd'Bitt^ 
nQaxTiKTjS ö' tQyov. Vgl. Eth. Eud. I., 1. p. 1214 a 8 ff. 

^) Eth. Nie. VI., 12. p. 1143 a 35 ff. u. a. a. 0. 

3) Vgl. Zeller, a. a. 0. S. 122 ff. 

*3 Geschichte der Entwickelung etc. S. 408. 
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Gebiet des Andersseinkönnenden, der Theoiie das des Nichtanders- 
seinkönnenden, Unveränderlichen an.*' — Allerdings stehen der poieti- 
sche und der praktische Verstandesgebrauch einander so nahe, dass 
der poietische immer ein praktischer ist, wenn sich dieser Satz auch 
nicht umkehren lässt. 

Aber freilich glaubt Teichmüller ^) noch unter einem ganz 
andern Gesichtspunkte in der Lehre des Aristoteles einen spaci ti- 
schen Unterschied zwischen Handlung (jr^altg) und Kunstthä- 
tigkeit ivoCfjais) erkannt zu haben. Es sei ein zwar in seiner 
allgemeinen Beziehung wohl bekannter, von Bonitz^) und Andern 
hervorgehobener Unterschied, auf die Sonderung von Praktik und 
Poetik sei derselbe vor ihm aber noch nicht bezogen worden. Doch 
hören wir ihn selbst. „Aristoteles kommt also in der Metaphysik 
bei der Erklärung von Potenz und Actus auf die beiden verschiede- 
nen Formen der Energien, die nur der Analogie nach noch überein- 
stimmen. Diese beiden sind die Bewegung und Handlung. Voll- 
kommene Handlung oder Energie im eigentlichen Sinne 
nennt er das Wirklichsein ohne Zeitbestimmung; z. B. 
kann man sagen: er sieht und hat gesehen zugleich; er lebt und hat 
gelebt zugleich; er denkt und hat dasselbe zugleich gedacht. Hand- 
lung ist dosswegen der Zweck selbst, das Vollkommene, 
das seinen Zweck nicht ausser sich hat, ihn nicht erst zu 
erreichen sucht oder auf dem Wege dahin ist, sondern selbst die 
Wirklichkeit desselben. — Diesem gegenüber steht eine zweite Form 
der Energie, die Aristoteles Werden und Bewegung nennt; sie 
ist wesentlich an die Zeit gebunden und durchaus von 
einer äusseren Gränze eingeschränkt; daher nothwendig 
immer unvollkommen; den Zweck verfolgend, nicht be- 
sitzend. So kann man z. B. nicht zugleich ein Haus bauen und 
gebaut haben, nicht zugleich lernen und gelernt haben; ein Ding 
kann nicht zugleich trocken werden und getrocknet worden sein; 
die Bewegung ist also immer unfertig, oder muss dann aufhören, 
wenn sie beim Ziele angelangt ist. Zu dieser zweiten Form der 
Energie gehört die Kunstthätigkeit. Dies deuten nicht bloss 
die Beispiele an, welche, wie z. B. das Häuserbauen, aus der Kunst 
genommen werden, sondern es wird auch Sophist, elench. 22. 178 a. 9. 



*) A. a. 0. U., S. 41 ff. 

^) Comment. zur Metaph, zu p. 1048 h. 18. S. 396 f. 
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ausdrücklich das noiitp in derselben Verbiadung genannt: „Kann 
man zugleich schaffen (noistv) und geschaffen haben? Nein. Aber 
freilich ist*s sicherlich möglich, zugleich und in derselben Beziehung 
dasselbe zu sehen und gesehen zu haben/ Dass Aristoteles hier an 
einem Orte der Topik, wo er beliebig in seine systematischen Lehr- 
bestimmungen hineingreift, diese Wahrheit als ausgemacht hinstellt, 
dass beim Schaffen (^nouTv) das [raesens und perfectnm nicht zu- 
gleich möglich ist, kann als ein Zeichen gelten, dass von ihm diese 
Behauptungen im systematischen Zusammenhange schon festgestellt 
waren. Wir werden desshalb nun auch diese Bestimmung in den 
Nikomachien VI. 4. wiederfinden und leicht verstehen. Er sagt näm- 
lich wörtlich: „Jede Kunst bezieht sich auf ein Werden." Und an 
einer andern Stelle negativ: „Keine Kunst bezieht sich auf eine 
wirkliche Energie." Nun verschwindet der Schein, als wäre seine 
obige Behauptung von dem Unterschiede der Handlung und Kunst- 
thätigkeit eine leere Phrase; man sieht, Aristoteles hat den Begriff 
der Handlung scharf genommen und bezieht sich desshalb ohne Wei- 
teres auf anderweitige Untersuchungen , wo die Kunstthätigkeit auf 
das Werden und die Bewegung zurückgeführt wird. Da diese 
beiden Formen aber im höchsten Gegensatze stehen, so ist dadurch 
auch die Unterscheidung von Handlung und Kunstthätigkeit hinrei- 
chend begründet" ^). 

Es ist wahr, dass vor Teichmüller die hier in Betracht gezo- 
genen Hauptstellen Niemand auf die aristotelische Unterscheidung 
von praktischer und poietischer Thätigkeit angewendet hat; und es 
ist auch wahrscheinlich, dass nach ihm Keiner mehr dieselbe dar- 
auf beziehen wird. Zunächst ist zu bemerken, dass Aristoteles selbst 
nur an einer der angeführten Stellen den Unterschied zwischen den 
in Frage stehenden Thätigkeiten hervorzuheben beabsichtigt, was 
unbestreitbar ist. In Bezug auf die übrigen jedoch müssen wir sagen: 
der Unterschied wird auch nicht gelegentlich und nebenbei bestimmt, 
ja nicht einmal berührt. Aus der Stelle, welche wirklich „Schaffen 
und Handeln" inoLTjais ticcI n^a^Lq) unterschieden haben will, sind die 
Worte entnommen: „Jede Kunst bezieht sich auf ein Werden"*). 
Das heisst nur mit andern Worten: die schaffende Thätigkeit in 



*) Teichmüller, a. a. 0. IL, S. 41 —44. 

*J Eth. Nie. VI., 4. p. 1140 a 10 f.: ^art de rixvrj naaa «e^l yivtatv: 
,^Jede Kunst beschäftigt sich mit einem Werden, hat ein Entstehendes 
zur Absicht und zum Ziele.^ 



Kritische Priifang der poietlschen Thätigkeit, 177 

allen ihren Verzweigungen richtet immer ihre Tendenz darauf, Et- 
was hervorzubringen; ihre künstlichen Mittel, ihr Sinnen und Trachten 
gehen darauf aus , dass Etwas von dem Möglichen , welches sein 
kann und nicht sein kann, entstehe. So nämlich erklärt sich Ari- 
stoteles weiter hierüber in unmittelbarem Anschluss au jene Worte. 
Wenn gleich er nun eben daselbst unumwunden erklärt, dass Schaffen 
und Handeln verschieden seien, und hierfür auf eine andere — lei- 
der verloren gegangene — Schrift sich beruft , so betont er doch 
auch, dass das Handeln sich ebenfalls auf dem Gebiete des Mögli- 
chen bewege; womit es sich aber auf diesem Gebiete beschäftige, 
ist hier nicht angegeben. Die Definition des Schaffens und des Han- 
delns stimmt bis auf die beiden Wörter „praktisch'' und „poietisch" 
völlig überein , und diese werden nicht weiter erklärt. Kurz : „die 
Kunst beschäftigt sich mit einem Werden," heisst nichts mehr als: 
die schaffende Thätigkeit schafft. Aber auch der Vorsatz und die 
Willensstrebung, welche die praktische Thätigkeit in Bewegung setzen, 
beziehen sich nicht auf ein schon Gewordenes , sondern auf Etwas 
aus dem Gebiete des Möglichen, das erst sein wird ^). 

Es soll nun ferner nach Teichmüller in negativer Weise das- 
vselbe, was jener Satz besage , durch folgende Worte ausgedrückt 
werden: „Keine Kunst bezieht sich auf eine wirkliche Energie."* Wer 
möchte niclit glauben , dieser Ausspruch sei direkt aus einer Ab- 
handlung des Aristoteles über das Wesen der Kunst entnommen ? 
So verhält es sich aber nicht; wir haben es vielmehr mit einer 
gelegentlichen Aeusserung zu thuen, die, aus dem Zusammenhange 
gerissen, sich uns nur verstümmelt darstellt. Wir finden sie nämlich 
in der Nikom. Ethik dort, wo der Philosoph an die Lösung der 
Frage geht, ob die Freude (jiöovrj^ hier in umfassender Bedeutung) 
oin Gut sei. Im zwölften Kapitel des siebenten Buches führt er die 
Einwendungen verschiedener Philosophen an, die er dann im 13. Cap. 
widerlegt. Unter den Einwendungen war auch diese : „Es giebt keine 
Kunst (zur Hervorbringung) der Freude, und doch ist jedes Gut ein 
Werk der Kunst." Hierauf antwortet Aristoteles : „dass keine Freude 
ein Werk der Kunst sei, ist ganz richtig und naturgemäss; es giebt 
auch keine Kunst für die Hervorbringung irgend einer anderen Ener- 
gie, sondern sie hat nur mit der Potenz zu thuu; gleichwohl scheint 
doch auch die Kunst, wohlriechende Salben zu bereiten, wie auch 



*J A. a. a p. 1139 b 5—9. 

Beinkeas. Arislot. ä. Tragödie. 12 
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die Kochkunst eine Kunst zu sein, Veignügen zu bereiten'' 0- Es be- 
darf für den aufmerksamen Leser kaum noch der Erinnerung, dass 
hier die Frage nur sei, was die Kunst hervorbringe und was 
nicht, keineswegs aber, was sie selber sei, ob vollkommene Ener- 
gie oder bloss Werden und- Bewegung. Die Anwendung ist also 
gänzlich verfehlt und nur Folge eines auffallenden Miss Verständ- 
nisses. 

Doch nun kommt die Hauptstelle aus der Methaphysik. Hier 
(p. 1048 b 18 — 35) soll Aristoteles zwei so verschiedene Formen 
der Energien lehren, dass dieselben nur der Analogie nach noch über- 
einstimmen, und diese Formen seien „die Bewegung und die Hand- 
lung." Die letztere sei vollkommen oder Energie im eigentlichen 
Sinne, und so nenne Aristoteles „das Wirklich sein ohne Zeit- 
bestimmung" und ohne Zweckbeziehung nach aussen, die erstere 
sei „wesentlich an die Zeit gebunden," von Aussen beschränkt, 
den Zweck verfolgend nicht besitzend, und dieser Form der Energie 
gehöre die Kunstthätigkeit an. Was sagt Aristoteles? Von den Hand- 
lungen, welche eine Grenze haben, nach Erreichung eines vorgesteckten 
Zieles aufhören, ist keine sich selbst Zweck, sondern sie beziehen 
sich auf einen Zweck, der ausser ihnen liegt. So ist die Handlung 
des Trockenmachens oder des Trocknens nicht als solche bezweckt, 
sondern ihr Zweck ist die Trockenheit eines Dingen. Die Handlung 
des Trocknens ist also nicht in sich vollendet; sobald sie vollendet 
ist, hört sie auf, ist sie selbst vorüber; denn sie ist Bewegung 
zum Zwecke hin, bei welchem angelangt, sie zu Ende ist. Man kann 
sagen: er sieht zugleich und hat gesehen, er denkt und hat ged acht, 
er lebt glücklich und hat glücklich gelebt; — aber nicht: er lernt 



^) p. 1153 a 23 — 27: ro de ti%v7iq (lij slvat ^yov rjdovi]v ^rjötiu&v 
8vl6yo3g GVfißsßrjusv' ovde yccQ cclXtjg ivSQyeiöcg ovösfiiäg zBxvr] iariv, ctXXa rffi 
dwocfistog- nccLTOv xal i] iivqB'\pi%7} tsxvt] ticcI i] ö^iponoLrjTtTir} öoTitt rjSovrjg btvai. 

^) Es erscheint zweckmässig, die Stelle (nach den Berichtigungen 
v»u Bonitz) hier mitzuth eilen: 

„Ewcfc 8b tüv TCQa^scav (ov ^ati mgccg ovÖSfua xiloS dXXcc r&v nsgl ro 
teXog, olov rov iG%vaivBiv i] taxvccaia avzb (int. reXog), avrcr 8b (int. ta 
ngccyuccTo) örccv taxvaivy ouTCog iv nivrjaBi, firj vnaqxovta cov ^Vfxa 7] 7ilvrj6Lg, 
ovn iazi TccvTcc ngä^ig t] ov tbXblcc yc ov yccQ tiXog' dXX^ ixBivt], iv y ivvnagx^^ 
t6 TsXog, Tial Tcgct^ig (int. iari)' olov ögä ocficc yial BoaQayiB ncci cpgovti xßi 
nB(pQrjV7]7iB Tial voBi xttt vBvoTjKBV ctX}^ OV fuxvd'dvBi Ttccl fiBfjuxd'TjyiBv ovö' vyicc- 
ferat xal tryiaazai. bv ^rj Tial bv s^tj^ibv ccfux.^ koI Bv8ciLfiovBT. Tial BvdccifiovTjyitv' 
bC 8e [irj, ^8bl äv tcotb navBod'ai, manBQ otccv iaxvatvrj' vov 8"* ov, ciXXcc ^fj nai 
iirjTiBv. TOVToav 8ri 8Bt tag fiiv mvtjaBig XsyBtv , rag d' ivBQyBiag. näaa yctg 
HivrjGig dzBXTJg, ioxvaoCci, (Ucd'TjGLgf ßccSiOig, oLtio 8 6 fii]G ig. TitX. 
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und hat gelernt, er wird geheilt und ist geheilt , er »eht und ist 
gegangen, er baut ein Haus und hat's gebaut, es wird und ist ge- 
worden, es bewegt und hat bewegt. Die letzteren in sich noch unfer- 
tigen Handlungen will der Philosoph nur Bewegungen nennen , die 
ersteren Energien. Zunächst also sagt Aristoteles nicht, dass es sich 
hier um zwei „verschiedene Formen der Energie handle, die nur 
der Analogie nach noch übereinstimmten," und noch weni- 
ger, dass der speci fische Unterschied der poietischen von der 
praktischen Thätigkeit angegeben werden solle. Die beiden Arten 
der hier bezeichneten Thätigkeiten werden vielmehr „ Handlungen, << 
(5rp«'|fts) genannt, wenn die eine Art auch das Prädicat „unvollen- 
det^ oder „unfertig'' erhält. Würde hier nur der Satz: „Die Kunst- 
thätigkeit unterscheidet sich specifisch von der praktischen" *), 
erklärt und begründet, so würde das Gehen, z. B. ein Gang 
nach Theben 2), als eine Ausübung der Kunst betrachtet werden 
müssen, wie auch das Trocknen und Lernen , während das ideale 
Denken, die Function des theoretischen Verstandes, zur praktischen 
Thätigkeit gehörte ^). Endlich hat Aristoteles eine in sich hinfällige 
Unterscheidung aufgestellt in jener Behauptung des Zugleich von 
Gegenwart und Vergangenheit, was sofort einleuchtet, wenn man 
dem Sehen,^ Denken etc. ein Object giebt. 

S. 3. 

Prüfung des Begriffes der Kunst. 

Bei der Prüfung des aristotelischen Begriffes von der Kunst 
müssen vor Allem Missverständnisse vermieden werden, welche die 
Vieldeutigkeit des Ausdrucks tbx^ (gewöhnlich durch „Kunst" über- 
setzt) hervorruft. Dass derselbe ein Terminus sei, der seinen Inhalt 
scharf begrenze und namentlich von der Theorie oder theoretischen 
Wissenschaft scheide, ist anerkannt, aber „zwischen durch,** sagt 
Teichmüller *) , „lege Aristoteles beliebig die gangbare Bedeutung 
hinein," wie z. B. im ersten Capitel des I. B. der Methaphysik, wo 
er zur rsxvn die Mathematik — eine olßfenbar theoretische Wis- 
senschaft — rechne. Wir fügen hinzu , dass Aristoteles das Wort 



^) Polit. I., 4. p. 1254 a 5: SiatpiQU t} noiTjaiq üSh lud rj n^ä^ig. 

*) Phys. VI., i. p. 231 b. 30—31. 

') In der von Teichmüller noch angeführten Stelle Sophist, elench. 
22. p. 178 a 9 ff. heisst das Wort noisTv gar nicht „schaffen ,** da es im 
Gegensätze zu naaxBiv augewendet wird. 

*) Bd. II. S. 7. 

12 ♦ 
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zuweilen ganz gleichbedeutend mit Wissenschaft (^snLaTfjftrj) im All- 
gemeinen gebraucht *). 

Die Eintheilung der Kunst in banausische und freie be- 
rührt ihr Wesen nicht (vgl. Polit. VIII., 2. p. 1337 b 8 ff.). Dagegen 
schliesst der aristotelische Terminus zsxvrj als solcher sowohl die 
nützliche wie die nachahmende Kunst ein; nur die letztere 
umfasst unsere schönen Künste im engeren Sinne; denn zu diesen 
gehört dem Philosophen der Begriff der Nachahmung. Seine De- 
finition nehmen wir hier denn auch nur, insofern sie durch Hinzu- 
denken des Momentes der Nahahmung auf den höheren Inhalt sich 
beziehen lässt. 

Wenn also die Kunst von Aristoteles definirt wird als „eine 
nach wahrer Idee bildende Fertigkeit," so zaubert er gleich- 
sam eine blendende Erscheinung des Wesens der Kunst vor unsern 
erstaunten Blick. Liest man die Definition zum er sten Male, so glaubt 
man zu erfahren, was es bedeutet, das Wort des Räthsels finden: 
so wahr und einleuchtend erscheint Alles in derselben. Aber bei 
näherer Erwägung meint man doch , etwas zu vermissen , und bei 
längerem Prüfen will fast der klare Gedanke , der momentan auf- 
geblitzt, sich wieder in mystisches, räthselhaftes Halbdunkel hüllen. 
Und des Räthsels Grund liegt in der unausweichlichen Frage: aber 
was bildet die Kunst? Aristoteles giebt hierauf hinsiclitlich der 
schönen Kunst eine herkömmliche Antwort: „Nachahmungen"^ 
bildet sie. Dieselbe Antwort hatte vor ihm Piaton gegeben, der 
sie auch nicht erfunden, sondern als die allgemein gegebene vorge- 
funden, als solche betrachtet und weiter überliefert hatte. Es ist also 
die Antwort des denkenden Hellenen überhaupt, der in der Kunst 
eben eine nachahmende Thätigkeit sah. 

Wenn nun Aristoteles in der Definition diesen so allgemein 
anerkannten Begriff der Nachahmung umgeht oder übergeht, so ge- 
schieht dies nur scheinbar , indem er denselben als dem Hellenen 
selbstverständlich mitverstanden weiss und wissen will. Nehmen wir 
also dies Moment mit auf, dann ist es, als hätte er gesagt: „die 
Kunst ist eine nach wahrer Idee — Nachahmungen — bildende 



^) Sophist, elench. 9. p. 170 a 20 ff. Ebeuso bedeutet rsxvri im 2. 
und 3. Cap. des 1. B. der Politik nur Wisseuschaft im Allgemeinen. Dass 
Teichmüller (H. , 87) die Wirthschaftslehre iotxovofiLXJj) als eine 
„Kunst" auffasst, hat noch in der Nichtbeachtung des Umstandes, dass 
Eth Nie. L, 1 Wissenschaft, Handlung: und Kunst unter den Gesichth- 
Puukt des gemeinsamen höchsten Zweckes gestellt sind, seinen Grund. 
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Fertigkeit." Der Begriff der Nachahmung bestimmte auch ihm Inhalt 
und Werth des Begriflfes der Kunst. Aber wenn zwei dasselbe sagen, 
so ist es, wie bekannt, doch nicht dasselbe. 

Es ist demnach wiederholt zu erwägen, was die Nachahmung 
dem Aristoteles bedeute. 

Indem der Philosoph behauptet, durch die angeborene Fähig- 
keit, nachzuahmen, unterscheide sich der Mensch von den Thieren, 
schliesst er schon das gedankenlose Copiren der äusseren Erschei- 
nung, worin der Affe sich gefällt und was der Rabe und die Elster 
thiit, von seinem Begriffe der künstlerischen Nachachraung aus. Nicht 
die Nachahmung der rein veräusserlichten , von Wesen und Leben 
getrennton (oder doch abstrahirten) Form ist Kunst. Selbst die in 
ursächlichem Zusammenhanjje und in Wechselbeziehung mit Wesen 
und Leben noch befindlichen Formen der Wirklichkeit bedürfen der 
Correctur und Vollendung von Innen heraus , und diese Correctur 
und Vollendung hat der Künstler durch geniale Anwendung der 
innerlich vom Geiste ergriffenen, d. h. gescnauten Ideen der Dinge 
in der Nachbildung anzustreben. Nachahmen und nach wahrer Idee 
bilden ist dasselbe von verschiedenem Gesichtspunkte aus betrachtet. 
Die Fertigkeit nach wahrer Idee zu bilden , ist dem Philosophen 
nichts Anderes, als das zur Kraftthätigkeit vollkommen entwickelte 
Vermögen, die Ideale nachzuahmen, die Ideen, die noch nicht voll- 
kommen real sind, in der Vollkommenheit ihrer Erscheinungen gleich- 
sam mittelst Spiegelbildes zu zeigen, d. h. Aehnlichkeiten der Ideale 
zu gestalten, worin die Wirklichkeit als idealisirte offenbar wird. 

Die Ideale sind nämlich, wie früher bemerkt w^urde, ra ntt&oXov, 
die Allgemeinbegriffe, nach welchen die individuelle Erscheinung der 
Dinge sich gestalten soll, aber in Wirklichkeit sich niemals voll- 
kommen entwickelt. 

Die Kunst, lehrt daher Aristoteles ganz im Geiste seiner De- 
finition, geht über die Copie der Wirklichkeit hinaus und prägt die 
Individualität ihres Gegenstandes aus, wie sie sein soll, d.h. wie 
ihr Begriff in dem Allgemeinen enthalten ist , wie es ihrem Xoyog 
dXrjd'i^gy ihrer wahren Idee entspricht. Das hat Teichmüller in seiner 
unklaren Polemik gegen Frauenstaedt und Vischer (IL, S. 166—168) 
nicht beachtet*). Der Satz desErsteren: „dem Aristot. ist die künst- 
lerische Nachahmung Abbildung des Wesentlichen, Allgemeinen, Ewi- 



'} Wir \v(>r.leii hierauf an einer anderen Stelle noch näher eingehen. 
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gen , Idealen , das in den einzelnen Dingen und Verhältnissen zur 
Erscheinung kommt," wäre sofort richtig, wenn der Schluss lautete: 
„zur Erscheinung kommen soll." Die citirte aristot. Stelle (Poet. IX.) 
ist auch nur mit Beziehung auf das Soll zu erklären. Dieses Soll 
ist aber das to tl rjv bIvul , welches auch „im Kreise des Wandel- 
baren" seine ewige Bedeutung behält . . . Die Kunstthätigkeit er- 
kennt als solche nicht das Ewige, um in dieser Erkenntniss zu 
ruhen; noch weniger schafft sie es, sondern sie überkommt es vom 
Geiste und bildet den Wiederschein desselben in vollkommeneren 
Formen als die Wirklichkeit sie darbietet. 

Was August Wilhelm von Schlegel in dem aristotelischen 
Begriffe von der Kunst als von einer Nachahmung vermisst ^) — die 
Beziehung auf das Allgemeine, — ist eben darin wirklich enthal- 
ten. Nur geht Schlegel in der Dehnung des Begriffes noch weiter 
und zu weit. ,Wird nun die Natur in dieser würdigsten Bedeutung 
genommen," schreibt er, „nicht als eine Masse von Hervorbringun- 
gen , sondern als das Hervorbringende selbst, und der Ausdruck 
„Nachahmung" in dem edleren Sinne, wo es nicht heisst, die Aeus- 
serlichkeiten eines Menschen nachäffen, sondern sich die Weise seines 
Handelns zu eigen machen : so ist nichts mehr gegen den Grundsatz 
einzuwenden, noch zu ihm hinzuzufügen. „„Die Kunst soll die Natnr 
nachahmen,"" das heisst nämlich, sie soll, wie die Natur, selbst- 
ständig schaffend, organisirt und organisirend, lebendige Werke bil- 
den, die nicht erst durch einen fremden Mechanismus, wie etwa eine 
Pendeluhr, sondern durch eine innewohnende Kraft, wie das Sonnen- 
system, beweglich sind, und vollendet in sich selbst zurückkehren." In 
dieser Auffassung hatte Schlegel einen Vorgänger an Moritz und 
einen Nachfolger an Schelling. Seine Ansicht hat ihren prägnan- 
testem Ausdruck aber in Folgendem gefunden: „Man könnte die Kunst 
daher auch definiren als die durch das Medium eines vollendeten 
Geistes hindurchgegangene, füi* unsere Betrachtung verklärte und zu- 
sammengedrängte Natur. Der Grundsatz der Nachahmung , wie er 
gewöhnlich ganz empirisch genommen wird, lässt sich also geradezu 
umkehren. „„Die Kunst soll die Natur nachahmen,"" heisst mit an- 
dern. Worten, „„die Natur (die einzelnen Naturdinge) ist in der Kunst 
Norm für den Menschen."" Diesem Satz ist geradezu entgegenge- 
setzt der wahre: der Mensch ist in der Kunst Norm der Natur"*). 



*) lieber das Verhältniss der schönen Kunst zur Natur, a. a. 0. 
*} A. a. O. S. 307—308. 
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Di}r Künstler findet nämlich, nach der Meinung Schlegel's, die schaf- 
fende Natur ,,in seinem eigenen Innern, im Mittelpunkte seines We- 
sens durch geistige Anschauung ;** denn der Mensch ist „Spiegel des 
Weltalls für sich selbst." Obgleich also Schlegel den Menschen in 
seinem Innern die schaffende Natur durch geistige Anschauung 
finden, also nur formal erkennen lässt , wie durch einen Spiegel 
sogar, so soll der Künstler nun doch real ihr Schaffen fortsetzen 
und Schöpfungen im eigentlichen Sinne des Wortes hervorbringen, 
nämlich „lebendige Werke,'' die durch eine ihnen selbst 
inwohnende Kraft beweglich seien! Das ist zu viel. Die 
Kunst, auf formaler Thätigkeit beruhend, bildet auch nur For- 
men, Bilder von Organismen, schafft aber nicht reale Leben s- 
principien in verklärter Entfaltung, keine in sich lebende Sub- 
stanz in erhöhter vollendeter Erscheinung. Verkläning leuchtet durch 
ihre Fonnen, die man fast Photographien der Ideale nennen möchte; 
aber die reale Erscheinung, die wirkliche Darstellung der Urbilder 
sind sie nicht. Die Gebilde der Kunst sind keine Täuschung , aber 
auch nicht die vollkommene Wirklichkeit der Natur, sondern ein 
bezaubernder Schein höheren Daseins , eine in die Sinne fallende 
Wiederspiegelung der geistig geschauten aber noch nicht in voller 
Realität erschienenen Ideale. So viel und nicht mehr liegt in dem 
aristotelischen Begriffe von der Kunst. Es ist dieselbe Auffassung, 
welche Rosenkranz mit Recht Göthe zuschreibt 0. Hier sind 
seine Worte: „Die Nachahmung der Natur im Sinn eines Bat- 
teux als Copiren der empirischen Wirklichkeit ward von ihm (von 
Göthe) als der falsche Weg anerkannt, das wahre Ideal der Kunst 
zu realisiren. Die Werke der Natur sind in ihrer Existenz tausend- 
fältiger Bedingtheit preisgegeben , welche die Erscheinung der abso- 
luten Schönheit in ihnen verkümmert. Die Kunst soll ihre Gestalten 
aller gemeinen Bedürftigkeit , aller Abhängigkeit vom Zufall ent- 
heben; sie soll die Ewigkeit der Harmonie von Wesen und Form 
ausdrücken. Sie soll naturwahr sein, nicht als ein Nachschildern des 
unmittelbar Gegebenen, sondern als ein Darstellen dessen , was die 
Natur selber hervorzubringen strebt, was ihr aber, in der Kreuzung 
so vieler äusserlicher Bedingungen, völlig zu erreichen versagt bleibt. 
So verfuhren die Griechen. ** Es ist dies nur wie eine Erläuterung 
des aristotelischen Gedankens. 



'y •Hoäeukrauz, Göthe etc. S. 67. 
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Bei Aristoteles also bedeutet der Satz: die Kunst ist Nach- 
ahiiiuiiü, dasselbe wie der andere: sie bildet nach wahrer Idee, macht 
die erschaute ideale Form im Bilde real; es sind nur zwei AnlTas- 
sungen des einen Gedankens: die Kunst ahmt das Ideal nach, 
und das heisst im Sinne des Philosophen: sie stellt das die 
Wirklichkeit überragende naQddfiyfiu^)^ das Gegen- oder 
Spiegelbild des Ideals dar. Damit ist die Kunst freilich allem 
Zufall und aller Willkuhr entzogen, sie kann sich nur bewegen und 
schaffen innerhalb des Gesetzes der Noth wendigkeit oder doch der 
Wahrscheinlichkeit. Derjenige wird also nie ein wahrer Künstler 
sein, — und hätte er auch die grösste technische Fertigkeit, — 
welcher keinen intelligenten Anblick der Ideale, die der Geist schliess- 
lich unmittelbar ergreift und durch welche er die Dinge, wie sie 
sein sollen, d. h. in der vollen Schönheit ihrer erreichten Bestim- 
mung schaut, in sich trägt; denn das Bilden nach falscher, d.i. 
der Bestimmung nicht entsprechender Idee , nach vermeintlichem 
Ideale, ist, wie früher mitgetheilt wurde, keine Kunst, ist azexvta. 

Auf diese Weise hat Aristoteles Wesen und Ziel der Kunst 
unvergleichlich tiefer und richtiger erfasst und bezeichnet als Piaton 
und als es irgend ein anderer Theoretiker vor ihm vermocht hatte. 
Auch Piaton sah in der Kunst eine Nachahmung (fufirjaig)^ wenig- 
stens in dem uns hier interessirenden Theile seines grossen, ebenfalls 
die sogenannten nützlichen Künste und sogar das Meiste der prak- 
tischen Thätigkeit umfassenden Kunstgebietes ^). 

Aber diese platonische künstlerische Nachahmung, weit entfernt 
sich auf das innerste Wesen der Dinge nach ihrer Bestimmung 
zu beziehen, hatte zum Inhalte nur den schwachen Schein der unvoll- 
kommenen Erscheinung. Mag er immerhin hinsichtlich der Ausdrücke 
TToifjtfjg^ von^rmog und Ttoirjcig dem allgemeinen Sprachgebrauche sich 
anbequemen: das Wort „schaffen* (vot^fv) verwendet er, wie weit 
er den Begriff in der Definition auch ausdehnt^), eigentlich technisch 

') Poet. 1461 b 13: ro ycrg miQ^Sftyfut SsT ims^x^'-^' Dies ist aber als 
M)lohes imiuer noch nicht das im Geiste lebende Ideal seihst, das keine 
äussere Darstellung vollkomiuen ausdruckt und erreicht. Doch hat in dem 
hier hervorgehobenen aristotelischen Ausspruche Cicero*s Anschauung von 
dem Verhältnisse der Kunst leistunsT xur Schöuheitsidee bereits eine Vor- 
ausnähme gefunden; ja selbst Plotin*s Lehre kaun darauf fussen. 

*) Soi)hi«ta»^ii9 A: yf«)p^n*cf fuv nut oarj negl t6 ^vrjröv näv ffwft« 
^k^ftinklti^ TO Tf f(v nhfjf] ro {rv^fTO» lutX xiUvffrov, o 87] ayihuoq covoiia7ia(uv, 
ij t* (jnur^nnpjf {i'^i^ftfr« rrtvrtt d»xrvi 'rrtrcc fv", nQOüayoohvovr av 6v6fwri. 

"3 A. a« 0. B. näv Im^i^ iv (»ff xy^rf^ov tt.9 ov vatBffOv ttg ovalav ^yf?i 
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doch am liebsten nur zur Bezeichnung der sogenannten nützlichen 
Künste, deren Geburtsstätte das Handwerk ist. Für diese ist ihm 
der Ausübende ein blosses Werkzeug, welches einer fremden Intel- 
ligenz dienstbar ist. Denn nur wer die Erzeugnisse der nützlichen 
Künste, die Geräthschaften, Instrumente etc. gebraucht, hat die 
Wissenschaft derselben und die Einsicht; und von ihm muss der 
Ausübende, d. i. hier der Schaffende, der Verfertiger den richtigen 
Begriff dafür auf Treu und Glauben annehmen. 

Die gebrauchende Kunst (diejenige, deren Aufgabe und Be- 
stimmung der Gebrauch selbst ist, r^x^r] x^riaouivri) steht am höchsten, 
denn der Gebrauchende ist der geistige Urheber der Erzeugnisse der 
schaffenden Kunst (die für das Schaffen bestimmt ist, rfxvr} noiTJGovaa)^ 
er besitzt das ideelle Princip, hat die Wissenschaft der Sache, und 
von ihm lernt, wie gesagt, der Schaffende^), der aber immer noch 
einer Idee, wenn auch einer fremden, folgt. Welche Stelle bleibt nun 
dem nachahmenden Künstler? Ihn erheben weder Nützlichkeit 
noch Wahrheit zu einer würdigen Stellung. Die Kunst, welche nur 
zur Nachahmung bestimmt ht(tsxv7) fii^rjaofih'n)'^)^ hat keine gebrau- 
chende Kunst zur Voraussetzung, folglich auch keine Möglichkeit, 
von einem Gebrauchenden Belehrung über Idee und Wissenschaft der 
nachzuahmenden Objecte zu empfangen. Sie haftet also an der äusse- 
ren unvollkommenen Erscheinung und bildet diese im mangelhaft ent- 
sprechenden aber auf Täuschung berechneten und wirklich täuschenden 
Scheine nach. Es fehlt ihr daher der sittliche Ernst der Wirklich- 
keit und jeder Ernst, sie ist ein Scherz, ein Spiel, ein Kinderspiel 
mit Phantomen, das noch sehr böse Folgen haben kann. Der nach- 
ahmende oder nachbildende Künstler ist als solcher der schlechthin 
Unwissende, irrational in seinem Bilden, — dem Wahren, dem Schönen, 
insbesondere dem Sittlichschönen, dem Guten überhaupt abgewandt, 
mit dem die thörichte Menge täuschenden Scheine beschäftigt, ein 



Tov fifv äyovTcx noitTv, t6 8i dyofisvov noitTod'at nov q>afi6v. In Bezug auf 
Alles, das Einer, da es früher nicht war, hi*s Sein brnigt, sagen wir, dass 
der es vollbringt schaffe, und das was in's Sein gebracht wird, geschaf- 
fen werde. 

*) Polit. p. 601 E. TOV ttvTOo ccQCc axsvovg ö fi^v 7coir]T7jg nlativ ögd'rjv 
i'iu TtEQi xaXXovg ts xal novrjQiccg |wq)v rat etSon xccl dvayua^ofisvog dytoveiv 
nctQcc Tau ttdoTogy ö $b xqiaiihvog imaTrjfiipf. 

*) Die Unterscheidung der drei Tt^vai als XQV^^^^^V, noifjaovacc und 
^'fiTjaofievTj findet sich an derselben Stelle D. — Die Politeia entwickelt 
im X. Buche, c. 1 — 8 Platoa's Gründe gegen die uachahmeude Kunst. 
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würdeloses Spiel treibend '). Er thut dasselbe, was der Spiegel thut, 
ebenso mechanisch, vernunftlos wie dieser die Scheinbilder vorgau- 
kelnd, nur nicht so treu, nur unvollkommener und willkürlicher, 
phantastischer 0. Er steht somit unter dem Handwerker, der noch 
wirkliche Abbilder der Ideen schafft, während er nur den mangel- 
liaften Schein jener hervorruft. Hinsichtlich der Wirkung räumt selbst- 
verständlich Piaton der nachahmenden Kunst keinen directen Einfluss 
auf das Wahrheits-, respective Ideen- Vermögen ein, sondern nur auf 
das niedi'igste Seelenverniiigen, welches der Herd der Leidenschaften 
ist (auf das int^viitjTLTtdv^ dem die nddr] und die intd-vfiiat entsprin- 
gen); und hier ist ihm die Wirkung eine durchaus verderbliche, indem 
Trauer und Lust im Uebeimass erregt werden, welche den Aufschwung 
zu den Ideen hindern und die Heldenkraft lähmen 3). 

So hat Piaton die eigentliche Kunst ihres idealen und selbst 
in gewisser Beziehung jedes realen Inhaltes — durch seine Ideen- 
lehre in die In*e geführt — beraubt und dann sie verworfen und aus 
Herzensgrund verachtet*). Aristoteles widerlegte seinen Meisto auf 
das Gründlichste, da er derselben ihren Inhalt zurückgab. Dass er 
die Kunst schaffen Hess nach einem vernünftigen Gedanken (futa 
Xoyov dlrj^ovs), mit und nach wahrer Idee in dem Künstler selbst: 
das war die Heilung aller Wunden, welche der grosse Fanatiker einer 
fingirten Idealwelt ihr geschlagen hatte. 

Hat nun bei obiger Prüfung des aristotelischen Begriffes der 
Kunst dieser seine Klarheit bewährt und ist derselbe durch die Be- 
ziehung auf die Polemik Platon's gegen die nachahmende Kunst in 



*) Eine der wichtigsten Stellen möge hier stehen: p. 60i A: xriQffig 
tiv ttr} 6 iif rfj noifJGBL fit fitjt iTiog ngog aotpiav nsgl mv Sv noif]. Ov naw. 
*AIX* ovv di] öfioyg ye fiLfifjaetaLj ovn stdag nsgi bhocgzov önt) novr}qov tj %^^- 
Tov, aH' «bg toi-nhv otov (pccivsTCCi tuxXov b^vul roTg nolloTg tb tloI firjdfv slSoßt 
tooTO fufirjaBrai. TL yuQ äXlo; Tccvta fi^v Srj fög ys tpaivBTai imsix&g fjpuv 
duofioXoyrjTca, rov rs fii^rjtLTtov firjSiv sCSivai a^iov loyov nsgl <ov fiLfUirai 
dXV sJvav naidiav. nva xccl ov anovdi^v rrjv filfirjaiv , tovg rs rfjg TQCcyiTiiig 
Tcoirjaeoag a7tTO(iBvovg iv tafißeiotg xal iv toTg ^tcbgl nccvrag bJvccl iiifii]Tixovg o)g 
o^ov TB fiaXiara. Vgl. 601 A. ovTca Öij olfunv xa2 tov «otTyrt-xov nrX. 

2) p. 596 D— E. Vgl. Sophist, c. 49-50. 

3) p. 605 A— D. und 606 C. 

*) Hierüber gibt es eine sehr fleissige und p^ründliche Abhandhnig:: 
^Platon und die Poesie etc. Von Josef Reber. München, 1864," — eine 
Inaugural-Dissertation. Man muss es bedauern, dass der Verfasser auf 
Darstellung keinen Werth gelegt hat. Es ist das bunteste Gemenge von 
deutsch-prriechischen und griechisch-deutschen Sätzen. — Dr. A. Kuhn 
r„Die Idee des Schönen," II. Aufl. S. \t) hat Platon's Lehre missrerstan- 
den, die keine „Lehre von der Idealität der schönen Kunst" ist. 
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seiner vollen Bedeutung uns entgegengetreten, so hat die Kritik nun 
doch auch eine negative Seite zu berühren. Es fehlt uns nämlich die 
wissenschaftliche Begründung oder Ableitung des Begriffs; die Defi- 
nition steht gleich fertig vor uns da. Inwiefern der Philosoph sie 
wissenschaftlich gefunden und formulirt habe, lässt sich nicht Bestim- 
men. Vielleicht ist er nur auf divinatorischem Wege zur Constituirung 
des idealen Inhaltes gelangt, während er die äusseren Elemente des 
Begriffs der Kunst traditionell überkommen hatte. Sein divinatorisches 
Erfassen der Idee mag angebahnt worden sein durch Betrachtung 
wahrer Kunstwerke, woran sein Vaterland keinen Mangel hatte. 

Das Wesen der Kunst, welches die Definition bestimmen und 
ausdrücken soll, muss nun aber noch eine Beleuchtung erhalten durch 
die Betrachtung des Princips der Bewegung, das offenbar mit 
dem Wesen in naher Beziehung steht. Brandis schreibt^), Aristo- 
teles lasse die Frage, ob ihr Princip Geist (voJff) oder Kunst (i:^;^r?7) 
oder ein gewisses Vermögen (8vva(iig ng) sei, unentschieden. Diese 
Aeusserung ist Folge eines Missverständnisses der betreffenden Stellen 
in der Metaphysik. Zwar bezieht er sich bei einer anderen Erwäh- 
nung derselben Sache'O auf die von Bonitz'') gegebene Erklärung der 
aristotelischen Worte, bemerkt jedoch nicht, dass diese — freilich 
ebenfalls^ unrichtige — Erklärung von seiner Auffassung abweicht. Es 
ist nothwendig, den Aristoteles selbst zu hören. Er sagt : „Bei den 
schaffenden Thätigkeiten ist das Princip der Bewegung 
in dem schaffenden Subjecte, und zwar ist es entweder 
Geist (Intelligenz) oder Kunst oder eine gewisse Potenz"*). 

Er sagt also keineswegs: ich weiss nicht, welches von diesen 
dreien das Princip sei. Wenn in dem einen Falle es das Eine ist, so 
kann es in dem andern das Zweite oder das Dritte sein, oder 
es wirken auch je zwei zusammen. Es giebt vielleicht auch in der 
That drei bewegende Principien, von welchen alles Schaffen aus- 
geht, und diese drei sind dann die genannten, Kunst, Potenz, Ge- 
dankenmacht (duivot^a diesmal) ^). Inwiefern diese drei jedoch Eins 



*) Haudbuch etc. III., 4. S. 161. 

«) A. a. O. IL, % 1. S. 134. Aum. 17. 

') Aristotelis Metaphysica. Recogiiovit et eiiarravit Herrn. Bouitz. II. 
S. 282. 

*) p. 4025 b 22—23: t&v (liv yciQ noirjTL'uSiV iv rm noiovvri rj dQxrj rj 
vove 7} tixvTi ri Svvcefug ng. 

*) p. 1032 a 26—27: näaai, 8' etalv cd noiTJaug ^ dno tsxvtjg fj dno 
6wa(iia>9 jj dno öiavolceg. 
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sind oder zu Einem Werke zusammen wirken, oder vielmehr verschie- 
den sind und Verschiedenes hervorbringen, das bleibt zu untersuchen. 
Bonitz giebt folgende Deutung : „Da das Schaffen (^ itolriaiq) von der 
Erkenntniss abhängig ist, so muss der Geist (votüg), welcher der Erkennt- 
niss Urheber und Vollender ist, auch als das Princip der poietischen 
Disciplinen erachtet werden ; wenn aber in Folge des Erkennens die Fer- 
tigkeit, in rechter Art (zweckentsprechend) thätig zu sein, enstan- 
don ist, so wird diese Fertigkeit Kunst genannt; und weil es endlich 
der freien Wahl des Künstlers anheimfallt, ob er Etwas schaffe oder 
nicht, so ist das Princip des Schaffens in dem Vermögen für Ent- 
gegengesetztes sich mit gleicher Freiheit zu entscheiden, gelegen-^). 
Hiervon ist nur dasjenige richtig, was von dem erkennenden Geiste 
gesagt wird; bei demraittleren Satze inBezugauf die t^;^!;»?, ist, abgesehen 
davon, dass diese nicht aus dem Erkennen (ex cognoscendo) allein 
entsteht, nicht einmal entstehen kann, auch nicht erklärt, inwiefern 
dieselbe denn nun Princip des Schaffens sei, d. h. den Anstoss zum 
Beginn des Schaffens gebe. Ganz verfehlt ist aber die Erklärung der 
SvvafiLg durch „Wahl vermögen'' (liberum arbitrium) ; wo freie 
Willensentschliessung stattfindet, da haben wir es mit der nQoatQeaLs 
zu thun, die in das praktische und ethische Gebiet gehört. Auch 
wird es sich uns zeigen, dass Svvafivg an dieser Stelle wenigstens hei 
Aristoteles „Wahlfreiheit" gar nicht bedeuten kann. 

Teichmüller will die Sache tiefer fassen, indem er schreibt 2): 
-,Es ist diese Nebeneinaiiderstellung" (der drei Begriffe vovs, rt^v^, 
dvvaiivg') „charakteristisch" für Aristoteles; deim man sollte zuerst 
vermuthen, es gäbe darnach drei nebengeordnete Principien für 
das Schaffen — was an sich absurd, ganz besonders noch gegen den 
Geist des Aristoteles wäre. In der That aber hat er nach seiner Ge- 
wohnheit nur die Theile, welche in der Kunst nach ihrem Zwecke 
vereinigt wirken, aufgelöst und nun neben der Kunst selbstständig 



^) Ob Bonitz mit dieser üebersetzuug seiner Worte zufrieden sein 
wird, Ist schwer abzusehen; doch möchte er auch kaum sich selbst ßfenü- 
gen, wenn er den betreffenden Satz wörtlich übertragen wollte. Es ist 
daher nicht überflüssig, den lateinischen Text ebenfalls herzusetzen: 
..Etenim quoniam a cognitione suspensa est r] Tcoirjatg . qui cognitionis et 
princeps est et finis voog, idem pro principio est habendus poeticarum dis- 
sciplinarunr, ex cognoscendo autem si habitus quidam recte operandi 

existit , is habitus tbxvtj nuncupatur; denique quia artifici , utrum 

faciat quidpiam necne , liberum est arbitrium, in facultate, dwafiei^ ad 
contraria pariter apta positum est ope^'a idi principium/' 

IL, S. 411—413. 
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aufgezählt. Und zwar desshalb, weil die Kunst das vollkommene 
Schaffen nach der richtigen Einsicht ist, an und für sich aber keine 
Nothwendigkeit besteht, dass diese in ihr gebundenen Kräfte bis zur 
Vollendung gelangt seien ^). Wenn desshalb Jemand einen Krankon 
falsch behandelt, so geht dies zwar aus dem Denken (vorjois) hervor, 
aber nicht aus der Kunst, welche nur richtig wirken kann ihrem 
Wesen nach; und wenn der Handarbeiter Steine zum liau bringt, so 
geht der Tempel zwar aus seiner Kraft idvvafivg) hervor, aber nicht 
aus seinem Verstände (vorjaig) oder seiner Kunst {rixvr}), sondern er 
verhält sich wie die unbelebten Wesen und schafft ohne zu wissen 
was er schafft, wie das Feuer brennt; die Kunst aber gehört dem Archi- 
tekten (Metaph. I, 1. 981 a 30 wird citirt). — Wir haben desshalb 
in der Betrachtung des Kunstgebietes (noirjaig) nicht mit drei Kün- 
sten zu thun, sondern nur mit Einer oder mit der Kunst, in welcher 
das vernünftige und das bloss könnende Theil organisch geeinigt und 
zur Vollkommenheit gebracht sind.'' 

Sprachlich ist hiergegen vor Allem einzuwenden, dass die Neben- 
einanderstellung mittelst der Tiennungspartikel ^'—^' geschieht, nicht 
aber durch das einigende kccC und ra. Die granuuatisclio Form bindet 
auch den Ausleger. Ist der Sinn, zu dem sie zwingt, „absurd**, so 
ist entweder der Text verdorben überliefert oder der Verfasser hat 
absurd gedacht, respcctive geschrieben. Doch ist in unserem Falle 
die behauptete Absurdität nicht erwiesen, sondern eben nur behauptet. 
Aber auch sachlich erheben sich gegen Teichmüller's Auffassung 
unüberwindliche Schwierigkeiten. 

Er meint, es seien die „nach ihrem Zwecke*^ vereinigt wir- 
kenden T heile der Kunst von Aristoteles aufgelöst und neben der 
Kunst selbstständig aufgezählt; allein es handelt sich nicht um ein 
Zusammenwirken nach dem Zwecke, sondern um die Bestimmung des 
Princips der Bewegung, welches der Zweckursache geradezu 
entgegengesetzt ist. Ferner, wenn in dem richtigen Denken und der 
von diesem geleiteten Kraft die Kunst besteht, wie kann sie dann 
selbstständig noch neben jener genannt werden, — es sei denn als 
ihre Einheit? Auch ist das Princip der Bewegung das zuerst Wir- 
kende; wird nun bei der Kunstthätigkeit die nach Aussen gestaltende 
Kraft von dem Denken bestimmt und zur Bewegung angeregt, so ist 



^) Hierzu citirt er Metaph. 1046 b 25 ff. dvuyxr] ycc^ tov ev noiouvrn 
"nal TtoutVj tov öe (lovov TtoLouvta ovn dvccyari x»! kv nouTv. 
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princip darbiete^). Solche Werke sind es, die zuweilen nicht ano 
TBxvrjg entstehen, sondern anb dwdfiBtog^ die ohne die Kunst durch 
einen kunstlosen Anstoss von Aussen in Sei bstbewegunj^ übergehen 2). 
Es sind die Werke des Zufalls^). Diesen charakterisirt Aristoteles 
in einer besoudern Abhandlung der Physik als jene Ursache im Ge- 
biete des Werdens und Geschehenes, welche gegen das unabän- 
derliche Gesetz und selbst gegen die Regel, und zwar ab- 
sichtslos, des Zweckes unbewusst, durch ein unvorgesehenes 
und nicht in Betracht gezogenes Zusanjmentreflfeu von Bedingungen 
wirksam wird. 

Der Zufall ist keine selbstständige Ursache neben Natur 
und Freiheit, sondern eine gegen N(»thwendigkeit oder Regel eintre- 
tende Wirksamkeit dieser. 

Wenn die zufällig wirkende Ursache sich auf Solches bezieht, 
was der Regel nach durch den praktischen Verstand auf dem 
Gebiete der Handlung in's Werk gesetzt wird, so will er sie tvx^ "^i^- 
nen,wenn aber auf das Naturgebiet, dann avtofiatov. Doch hat er diesen 
Unterschied nicht immer festgehalten; denn wo der Zufall Werke voll- 
bringt, wie sie der Hegel nach die Kunst schafft, nennt er jenen bald 
Tvxrj^ bald ccvToiiaTov. Aber, sei dem wie ihm wolle, für uns genügt es 
hier zu wissen, dass jener Terminus and öwdiisag das Bewegungs- 
princip der Kunst nicht enthält, weder ganz noch theilweise. Er 
bietet nicht einmal ein Analogen zu der Kunst des Schönen dar, 
deren Werke nie durch Zufall entstehen können. 

Wir sind daher für die Entstehung der Werke der Kunst auf 
die beiden andern: utio rixvrjs und dno diavoias beschränkt. Sind das 
nun etwa zwei verschiedene Principien, die gesondert, jedes 
für sich, das eine bei der Hervorbringung dieses Kunstwerkes und 
das andere bei jenem als Bewegungsursache sich erweisen? Keines- 
wegs; denn zexvrj kann getrennt von der diavoia gar nicht gedacht 
werden. Oder sind es zwei „Theile" des Einen Princips? Auch nicht; 

*) 1034 a y ff. . . . tthwv ö' oti t&v fifv r} vir] ij äQXovaa rrjs 
ytveascog iv ro) noisTv tkxI yiyvsa&cct xv tS)v dno Te;i;f??s, iv ri vnaQX^v t' 
fitQog Too ngayfiazogf i] fiiv tOLtxvzrj iativ oYa nivsTa&ai vfp ccvzijg Titl- 

^) A. a. O. 1 8 ff. . . . vno yccQ tovtcov 7iLvr]d'rjGitaL t&v oux ^;fdvTc»v iisv 
Z7}V Tsxvrjv, TiivsTüd'ai öe SvvctfisvoDv avt&v , tj vn äXlav oux ix'^vtcav tipf 
tixvrjv, 71 i7t lÜQOvg. Vgl. b 4—6. — Femer Eth. Nie. 1140 a 17 f.: xa' 
TQfjnov Tivoc nSQl rä avta ianv i] tvx^ '««'' V f^^X'^V- 

^) Sie entstehen xar« avfißtß rjKf'jg. Aristoteles hat über den Zu- 
fall eine Abhandlung geschrieben iu seiner Physik U., c. 4—7, p. 195— 198. 
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denn das Princip der Bewegung (die aQxv) hat keine Theile nnd kann 
keine haben, nicht einmal so , dass ein Nacheinander des Inwirk- 
samkeittretens mit bedingendem Vorausgehen der d^avota oder der 
Tszvfj in dem Sinne einer ursächlichen Theilwirksamkeit aufgefasst 
würde; denn bei dieser Annahme käme eine aQxv ^^s «qx^s heraus, 
welche der Philosoph überhaupt nicht zulässt ^). Beide bilden viel- 
mehr im Zusammenhange nur Einen Begriff: das künstlerische 
Denken. 

Für's Erste steht fest, dass Aristoteles nur drei Ursachen 
aller Dinge, die im Reiche des Möglichen wirklich werden , kennt 
und lehrt: Natur, Kunst, Zufall. Das Denken kann nicht unmo- 
tivirt als eine neue, vierte neben der Kunst eingeführt werden; es 
muss vielmehr dem Begriffe der Kunst immanent, gleichsam die 
Seele derselben sein, das Princip der künstlerischen Gedanken. Wie 
das Innere dessen, was man nach äusserlicher Auffassung von dem 
absichtslosen Zusammentreffen gewisser Bedingungen Zufall nennt, 
SvvafiLg^ in relativem Sinne Selbstbewegungsmacht ist, so ist die 
innere Seite der Kunst die künstlerische Gedankenmacht. Da fragt 
man denn freilich, warum Aristoteles, wie er für ano ravtoficcTov 
allein geschrieben: ano Swccfieong, nicht auch mit Uebergehung des 
im allgemeinen einleitenden Satze stehenden texvr^ (ötto Tf'x^'^s) 
bloss das den geistigen Sinn des Künstbegriffes ausdrückende ano 
dtavoiaq angewandt habe? Das lässt sich wohl erklären. Es kann 
xixvTi nicht gedacht werden, ohne SiavoLcc^ wohl aber diese ohne jene. 
In der Abhandlung der Physik über den Zufall weist ano diavoiag 
auf die nQoaCQsaiQ hin , die nicht avsv SiavoLag sei , und hängt somit 
auch eng zusammen mit dem Bewegungsprincip des Praktischen, 
ist also gleichsam auch Seele des Praktischen 2). 

Daher ist, um das künstlerische Denken zu bezeichnen , die 
ausdrückliche Beziehung der diavoia auf die t^x'^ nothwendig. 
Dagegen kann diese für sich den ganzen Begriff umfassen, wie 
es in der Stelle 1032 a 12 — 13 geschieht, und in einer spä- 
teren , nachdem die didvoia als darin enthalten schon hervorge- 
hoben worden. Es wird dort nämlich gesagt, das Bewegungsprincip 
des Poietischen sei in dem Schaffenden, nicht in dem Werke, gleich- 
viel ob das Princip Kunst (t^x'^rj) sei oder eine andere Bewegungs- 



*) p. 195 a 30 ff. 

*) p. 197 a 1 ff. Es heisst sogar von einem bestimmten Fall, der- 
selbe sei tGiv nQoaLQET&v Kai dnö öiavoCaS. 

Reinkeni. Aristot. ä. Tragödie. 13 
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macht (dvvaiiiq — auf TavtdfuxTov zurückweisend) *). So wird denn 
auch bei den einzelnen Künsten die specielle Kunst selbst als Be- 
wegungsprincip für die Entstehung des betreffenden Kunstwerkes 
genannt, z. B. für die Entstehung einer ehernen Statue die Statuen- 
kunst 2). Dass aber die rtzvi] ihrem Wesen nach eben nichts An- 
deres als das künstlerische Denkprincip sei, ist von Aristoteles auch 
mit den einfachsten Worten klar ausgesprochen. Indem er nämlich 
sagt, die Idee des Hauses gehe vom Geiste aus (awo vov), fügt er 
erklärend hinzu: „denn die Kunst" — welche nämlich eine der drei 
Richtungen der Denkthätigkeit des Geistes bezeichnet — „ist die 
(künstlerische) Idee" % d. h. sie erzeugt aus sich das Gedankenbild 
des Kunstwerkes; wie er denn auch von der Heilkunst und der 
Baukunst sagt, sie seien die Idee der Gesundheit und des Hauses *). 
Aber das stdog ist der Quell , aus welchem die Gedankenbilder der 
einzelnen Kunstwerke hervorfliessen; und der concreto Gedanke 
eines besonderen Kunstwerkes heisst vor^ng^ deren Ausprägung und 
Gestaltung im Stoffe dann im engeren und eigentlichen Sinne 
nolfiaig genannt wird ^). Der specielle Gedanke eines besonderen 
Kunstwerkes enthält aber mehrere Momente : Erkenntniss des Wesens 
des darzustellenden Werkes , Erkenntniss der Bedingungen, unter 
welchen es entsteht, und der Mittel, diese Bedingungen herbeizu- 
führen. Mit dem, was zuletzt erkannt wird, beginnt die den Stoff 
gestaltende, die nach aussen schaffende Thätigkeit ®). Es ist klar, 
dass noirjGLs als solche das Be wegungsprincip der Kunst (die a^xt] 
Tjjg TiLVTJGecag) nicht sein kann. Das künstlerische Denken ist viel- 
mehr das Erste, es bietet zum Schaffen den Antrieb dar. 

Wenden wir dies Resultat auf die eigentliche Kunst im enge- 
ren Sinne, auf die Kunst des Schönen an, so finden wir den Antrieb 
zur Hervorbringung eines Kunstwerkes und zugleich den Beginn der 
Entstehung desselben in dem Ergreifen der Ideale durch den 
Geist. Die votjoig ist dann nach ihrem wesentlichsten Inhalte die 



*) 1064 a 11 — 13: notrjTLTiTjg fisv yctQ ^v t5 noiovvti xat ov zm noiov- 
fihco Trj£ 7tiV7JG6(og 7j dQXY), Y.al Tovt iozlv shs TszvTj zLg sh' äXXr] rtS Svvaiiii. 
' ') 195 a 5—8. 

^) 1034 a 24. tj yciQ tf%vrj z6 sJdoS. 

*) 1032 b 13-14: ^ yccQ tazQiTtrj iazi tloI t] otxodofiiHTi z6 sUoS rfig 
vyisiaS xal Z7)g otxCag. 

•'^) A. a. 0. 15—18: z&v dp ysvsaeayv xal yavtjascuv rj fdv voriaig Ttalsitat^ 
7} de noiTjGig' i} fiiv dno zfjg (XQ^ijS xccl zov stSovg votjati, r} d' dno tov 
zelevtaLov zrjg voTJceoag noCrjaiS. 

«) A. a. 0. 18 ff. 
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geistige Anschauung eines Ideals im Besonderen, in einer indi- 
viduellen Gestaltung *). 

Da die Kunst bei aller schöpferischen Begeisterung doch von 
dem ersten Beginne bis zur Vollendung eines Werkes als rationale, 
selbstbewusste Thätigkeit gedacht werden muss, weshalb der Vogel 
im Bau seines Nestes und die Spinne im Weben ihres Netzes nicht 
als Künstler erachtet werden dürfen, so ist die Bestimmung des Be- 
wegungsprincipes im künstlerischen Denken im vollsten Ein- 
klänge mit der von Aristoteles gegebenen Definition der Kunst. 

Was aber dem Philosophen bei der Definition wie bei allen 
Erörterungen des Wesens der Kunst nicht massgebend gewesen, was 
bei ihm als speci fisch es Merkmal nicht in Betracht kommt, ist 
der Begriff des Schönen. Mag Teichmüller in seiner Abhand- 
lung über „Aesthetik und Kunst" (ü., 208 ff.) das Resultat noch so 
fleissiger Forschungen in noch so feinen Distinctionen niederlegen: 
das Schöne (ro xaioV), welches Aristoteles kennt, gehört ebenso 
wesentlich dem Gebiete der Ethik an, wie dem der Kunst, ist also 
nicht specifisch unterscheidend. 

Alle Kunst muss auf die Idee des ästhetisch Schönen sich be- 
ziehen, woraus ihr Begriff herzuleiten ist, woher sie Bestimmung 
und Begrenzung empfängt; Aristoteles aber hat an die Stelle des 
Schönen den Zweckbegriff gesetzt, weshalb er zur Kunst auch 
das Handwerk rechnen konnte. Und der Zweck aller Kunst ist ihm 
nicht das Werk an sich , sondern das Werk mit Beziehung auf 
einen bestimmten Gebrauch oder Nutzen *). Die Kritik wird hier- 
auf zurückkommen. 

Wir haben eingeräumt, dass die aristotelische Definition auch 
den Satz, die Kunst sei ein Bilden nach Idealen, enthalte; allein 
sie enthält zugleich den Begriff für alles verstandesmässige 



*) Es soll iiuu nicht iu Abrede gestellt werden, dass der Zusammen- 
fassung der beiden Terminen dnö tsxvtjS und dnö duxvoCag zu Einem 
Begriffe eine grammatische Schwierigkeit in der Stelle i032 a 28 ent- 
gegensteht. Das rj könnte wohl epexegetisch genommen werden ; allein 
zwischen den beiden Terminen steht weiter trennend dno dwafisrng. Doch 
könnte hier an eine Verschiebunff gedacht werden , da die Parallelstelle 
1025 b 22 die Reihenfolge so hat: 77 vovg rj xixvti rj övvafiLg rtg. Jeden- 
falls ist aber sachlich obige Auffassung durch die Vergleichung aller 
übrigen in Betracht kommenden Stellen geboten. 

Schiller ist in dieser Hinsicht des Aristoteles Gegenfussler: 
Zweckmässigkeit und Nutzen schliesst er aus yon dem Kunstziele , dem 
Schönen, das ihm in Bewegung ist oder scheint. 

13* 
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und nützliche Schaffen des Handwerkers; ja selbst in Bezug 
auf die eigentliche Kunst ist sie so dehnbar , dass Aristoteles ein 
jedes Ideals entbehrendes Schaffen damit noch vereinigen zu können 
glaubt, und zwar in Folge der Nichtbeachtung der wahren Idee des 
Schonen. Bevorzugt er auch diejenigen Künstler, welche in ihren 
Schöpfungen von Idealen geleitet werden, so lässt er doch auch jene 
noch als Künstler gelten, welche die gewöhnliche ünvollkommenheit 
darstellen, ja sogar solche, die unter diese noch hinabsteigen. Der 
Carricaturmaler und der (griechische) Coraödiendichter üben nach 
seiner Darstellung in der Poetik noch Kunst. Aber das Allgemeine, 
td ^a&dXov^ von dem doch uie Kraft und Befruchtung des künstle- 
rischen Denkens ausgehen soll, enthält weder ein Ideal der Carri- 
catur noch ein solches dpr Comödie, welche vielmehr den Abfall 
von jenem repräsentiren ; und man wird beide dem wahren Kunst- 
begriffe, der in der aristotelischen Definition mit eingeschlossen ist, 
nicht anpassen können, es sei denn, dass man die allgemeinen Ab- 
stractionen des Verunstaltenden und des Lächerlichen Ideale nen- 
nen wollte, wobei man jedoch weder mit den platonischen noch mit 
den aristotelischen Idealen im Einklänge wäre. 

Endlich hat der aristotelische Begriff der Kunst aus derselben 
Ursache des Mangels an Begrenzung durch die Idee des Schönen 
auch nicht die Fähigkeit der organischen Zergliederung, um die Ver- 
schiedenheit der Künste zu erklären, ohne die Einheit der 
Kunst aufzuheben. Aristoteles sucht den Eintheilungsgrund der 
Künste daher auch nicht in dem idealen Grunde des von ihm auf- 
gestellten Begriffes mit Beziehung auf dessen Entfaltung und äussere 
Offenbarung; sondern umgekehrt gleich die äusserliche formbil- 
dende Thätigkeit unter dem Gesichtspunkte der Nachahmung auf- 
fassend, oder, wenn man lieber will, den Begriff der Nachahmung in 
seiner Beziehung auf jene formbildende Thätigkeit und auf die in- 
dividuellen Objecte statt auf die Ideale anwendend, gewinnt er aller- 
dings sofort mehrere Eintheilungsgründe , nämlich das Wodurch, 
das Was und das Wie der Nachahmung, deren Vielheit aber die 
Aeusserlichkeit verräth, und dem Verdachte Raum giebt, als ob es 
sich eher um eine blosse Schematisirung als um eine wissenschaft- 
liche Gliederung handele. Und in der That es zeigt sich hierdurch 
nur die Unsicherheit des Philosophen auf diesem von ihm freilich 
mit einem gewissen Ringen nach Wissenschaftlichkeit zuerst betre- 
tenen Gebiete der Wissenschaft. Wenn er aber für die theoretische 
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Wissenschaft den Eintheiluiigsgrund in deren Princip und Ziel, dem 
Seienden mit seiner verschiedenartigen Bestimmtheit fand; wenn er 
die praktische, allerdings mehr noch das Einheitliche festhaltend, 
nach der Verschiedenheit der Betrachtung des sittlichen Subjectes 
im Einzel- und Staatsleben, ohne reale Sonderung beider in Ethik 
und Politik wie im allgemeinen und angewandten Theile sich ent- 
falten Hess: so hätte man erwarten dürfen , dass er den Einthei- 
lungsgrund der poietischen entweder in dem bewegenden Princip (t^s 
Ttivrjastog ri ocqxv)^ welches er in dem schaffenden Subjecte, und zwar 
in dessen künstlerischem Denken, wie wir sahen, fand, suchen werde, 
oder, vielleicht besser, in dem Ziele derselben, in dem Werke 
also , welches ja auch das Mass für den Werth sein soll. Er 
that dies eben nicht. Es könnte nun freilich Jemand auf den ersten 
Blick meinen, es sei in dem ral ^rsQa (Verschiedenheit der Gegen- 
stände, welche nachgeahmt werden) das Werk als Eintheilungsgrund 
angeführt; allein bei näherer Erwägung wird man bald einsehen, 
dass die Gegenstände der Nachahmung mit dem Werke, welches 
die Nachahmung darstellt, mit dem noLovfisvov oder dem hervorzu- 
bringenden Kunstwerke durchaus nicht zu verwechseln seien. 

Zu wundern brauchen wir uns nun aber nicht über diesen 
Mangel an wissenschaftlicher Schärfe hierin bei dem scharfsinnigsten 
Denker , da er selbst weder der poietischen noch der praktischen 
Geistesrichtung, deren Gebiet im Veränderlichen und Wechselvollen 
ist, jenen Charakter strenger Wissenschaftlichkeit beizulegen ge- 
sonnen ist, welchen er der theoretischen zueignet, die er desshalb 
auch in ihrer Beziehung auf das Nothwendige und Ewige als das 
Höchste schätzt. Aber andererseits haben wir um so mehr das 
Recht, die aristotelische Kunstlehre auch im Einzelnen unbefangen 
mit kritischem Auge anzusehen. 

Ueber den Begriff der Poesie und ihre Eintheilungsgründe. 

Aristoteles leitet in den uns erhaltenen Schriften die Poesie 
als bestimmte Kunstthätigkeit oder Kunstart weder aus der poieti- 
schen Geistesrichtung im Allgemeinen noch aus seinem Begriffe von 
der Kunst insbesondere ab, noch stellt er überhaupt eine Definition 
derselben auf *). Er theilt uns aber seine Ansicht von ihrem Ur- 



*) Dies räumt auch Teichmüller ein (IL, 362). Aber der Grund, den 
er dafür anführt, ist doch hinfällig. Er sagt nämlich: „Auch liegt dies 
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Sprunge mit. Wir wollen sehen, ob uns die bezeichnete Genesis 
dieser Kunstart auf den Begriff derselben fuhrt. 

Der Philosoph also belehrt uns, wie folgt. Aus dem Nach- 
ahmungstriebe in Wechselwirkung mit dem ebenfalls angeborenen 
Sinne für Harmonie und Rhythmus oder Takt ist die Poesie, und 
zwar bereits auf einer frühen Stufe der Coltur, entstanden. Ist das 
wirklich ihre Entstehung? Dass der Nachahmungstrieb „als die Grund- 
ursache für alle nachahmenden Künste" für die Dichtung als beson- 
dere Kunst noch keinen specifischen Unterschied begründe, hat 
Vahlen (Beitr. L, 11) sehr richtig bemerkt; aber bewirkt einen sol- 
chen denn der Sinn für Takt und Harmonie? Eben diese sind es 
ja, in welchen sich Flöten-, Cither- und Syringen-Spiel bewegen, 
und im Rhythmus allein noch die Orchestik. Doch, es ist wohl für 
die Erklärung des Ursprungs der Dichtkunst auf die Vereini- 
gung jener beiden in der Menschennatur wurzelnden Gründe das 
Gewicht zu legen? Aber auch die genannten musischen Künste 
haben, wie Aristoteles sich ausdrückt, zum meisten Theile eben 
dasselbe mit den verschiedenen Dichtungsarten, d. h. mit der Dicht- 
kunst überhaupt, gemeinsam, dass sie nämlich auch Nachahmungen 
sind. Dies dahin zu erklären, dass dieselben nur im Anschluss an 
die Dichtkunst zu mimetischen Künsten würden , dafür dürfte es 
schwer sein, einen Grund zu finden. Sie werden in Parallele mit 
verschiedenen Dichtungsarten und nicht in Abhängigkeit von 
denselben mimetisch genannt; sie borgen nicht das Princip der 
Nachahmung von der Dichtkunst, sondern tragen es in sich selbst, 
wenn es auch nicht immer sondern nur unter Bedingungen zur 
Wirksamkeit gelangt. Dazu kommt die Kehrseite: es giebt eine 
Classe dichterischer Erzeugnisse, — Dichtungen, noch unter einan- 
der verschieden, — welche durch's Wort, ohne Rhythmus und 



offenbar nicht an dem Verlust der betreffenden Capitel , sondern ist eine 
Fol^e seiner (des Aristoteles) philosophischen Weltanschauung, wonach 
die Thatsache der Wirklichkeit (rö otv) immer das Wesen der Sache zur 
Darstellung bringt. Durch umfassende Beachtung der Thatsache erkennt 
man daher das Wesen und kann nach dieser Erkenntniss dann wieder die 
etwaigen Mängel der einzelnen Erscheinungen beurtheilen." Hiernach 
würde also die Ursache, warum Aristoteles keine alle Dichtungsarteii um- 
fassende Definition der Poesie gefunden habe, nicht in seiner philoso- 
phischen Weltanschauung gelegen haben, sondern in seiner Nichtbeach- 
tung der Thatsachen Denn durch umfassende Beachtung dieser hätte er 
ja eben nach seiner philosophischen Weltanschauung das Wesen erkannt 
und damit die Definition sich ermöglicht. 
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ohne Harmonie, ihre nachahmende Darstellung vollbringen. Hier- 
nach kann Aristoteles durch seine Erklärung des Ursprunges der Dicht- 
kunst den specifischen Unterschied derselben von allen andern 
Künsten nicht begründen. Denn die Einmischung „der Sprache" 
in den aristotelischen Ideengang über Ursprung und Wesen der 
Poesie, welche Teichmüller (H., S. 363) sich erlaubt, verstösst gegen 
die einfache und gesunde Hermeneutik. Auch ist die Bemerkung, 
dass die Sprache das „Material der Dichtung" sei, unrichtig; 
sie ist vielmehr das Organ derselben. Und wenn er sie ferner (S. 364) 
noch „die Trägerin des Wesens*' der Poesie nennt, so ist dieser 
philosophisch vieldeutige Ausdruck ebenfalls nicht geeignet, im 
Geiste des Aristoteles zur Definition, zur Wesensbestimmung der 
Dichtkunst beizutragen. 

So wenig weiterhin die Eintheilungsgründe in der Sonde- 
rung nach dem Wodurch , dem Was und dem Wie der Nachah- 
mung für die Zergliederung der Kunst in die Künste überhaupt 
genügten , so wenig ergeben sie insbesondere eine scharfe Unter- 
scheidung der Arten der Dichtkunst. Durch den Eintheilungs- 
grund nach dem Wodurch oder nach den Mitteln der Nachahmung 
bemüht Aristoteles sich zunächst die Dichtkunst als solche von 
andern Künsten zu sondern , wie er diesen Abschnitt ja auch mit 
den Worten schliesst: „das nenne ich nun also die Unterschiede der 
Künste (roivras fiiv ovv Xhy<o rag Suafpo^ag rmv rsxvmv) vermöge der 

Verschiedenheit der Mittel der Nachahmung" *). Eine rolksthüm- 
liche Unterscheidung nach dem Metrum und dem Vers verwirft er, 
indem er ganz im Allgemeinen davon handelt, was den Dichter 
mache, nämlich die Nachahmung und nicht der Vers. Die Mittel 
der Nachahmung aber unterscheiden dem Philosophen die Dichtkunst 
als solche von den bildenden Künsten; dann bringt er eine Schei- 
dung derselben von den musischen Künsten noch halbwegs fertig; 
aber es gelingt ihm nicht , sie selbst nach dem Wodurch in ihre 
besondere Arten zu gliedern. Er bestimmt vielmehr ihre Gliederung 
in die verschiedenen Dichtungsarten, je nachdem die Dichtung für 
sich allein oder in Verbindung und unter Mitwirkung der musischen 
Künste ihre Nachahmung erzielt. Hiernach gewinnt er zwei Haupt- 
classen von Dichtungen, 1 . solche, welche ohne Rhythmus und Har- 



*) 1447 b 28—29. Er sagt nicht „dieser Künste,« wie Susemihl über- 
setzt, sondern „der Künste." 
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monie nachahmen, — die Mimen und die sokratischen Dialoge, die 
Dichtungen in stets wiederkehrendem Versmasse und die Dichtungen 
in gemischtem Masse; — 2. dann jene, welche in Verbindung mit 
den musischen Künsten auftreten. Die letzte Classe scheidet sich 
wieder in zwei Gruppen, einerseits in solche, welche durchweg 
durch die ganze Dichtung diese Verbindung mit Tanz und 
Musik (Gesang, Flöten- und Cither- und Syringen-Spiel) haben, wie 
die Dithyramben- und Nomen-Dichtungen, und in andere, welche 
nur in einzelnen Theilen die musischen Künste mitwirken lassen, 
wie die Tragödie und die Gomüdie in den Chören. So Aristoteles. 
Das ist aber eine Eintheilung der Dichtkunst, die nicht aus dem 
Wesen und dem Begriffe der Dichtung selbst abgeleitet ist, sondern 
aus ihrem Verhältnisse zu verwandten Künsten. 

Dass der zweite aristotelische Eintheilungsgrund — Verschie- 
denheit der Gegenstände der Nachahmung — noch schwächer wirke 
als der vorhergehende, wurde bei der Darstellung dieser Lehre schon 
bemerkt. Es wird uns nämlich hier von dem Philosophen nach dem 
Gesichtspunkte der nachzuahmenden sittlich guten und schlechten 
Charaktere ein blosses Schema leicht hingeworfen , welches freilich 
Manchem auch heute noch gefällig und annehmlich erscheinen mag, 
zumal wenn er in Aristoteles auf allen Gebieten die Summe der 
Weisheit finden zu sollen glaubt; aber dass durch die Beziehung 
ihrer nachahmenden Thätigkeit auf die verschiedenen Charaktere eine 
Abzweigung der Dichtkunst wissenschaftlich begründet werde, wird 
der Nachdenkende ebensowenig einräumen können , als jene Vor- 
aussetzung, dass die gesammte Kunst sich erschöpfe in der Nach- 
ahmung von Charakteren. Jene Abzweigung wäre nur dann zu be- 
fi:ründen, wenn nachgewiesen würde , dass die Verschiedenheit der 
Charaktere nach ihrer sittlichen Beschaffenheit die Nothwendigkeit 
eines verschiedenen Kunststils für die dichterische Darstellung in 
sich schliesse, was aber eben nicht nachgewiesen werden kann. Der 
unterschied zwischen Tragödie und Comödie liegt z.B. ganz anders- 
wo als in der Verschiedenheit der zur Darstellung kommenden Cha- 
raktere, wie Aristoteles späterhin selbst andeutet , indem er „das 
Lächerliche an sich'' als eigentliches Object der Comödie be- 
zeichnet. Auch ist überhaupt nicht einzusehen , wie in der aristo- 
telischen Kunsttheorie der ethische Werth oder Unwerth der Gegen- 
stände der Nachahmung eine Verschiedenheit der Kunstart bestim- 
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men könne, da die Kunstthätigkeit selbst sich doch jeder ethischen 
Würdigung entziehen soll. 

Das Hauptresultat des dritten Eintheilungsgrundes ist die 
Unterscheidung zwischen epischer und dramatischer Dichtung. Der 
Sinn des betreffenden Abschnittes ist dieser: durch das Wie der 
Nachahmung unterscheidet sich das Epos vom Drama, während bei- 
des Dichtung ist vermöge des Nachahmen» mit denselben Mitteln. 
Aber warum kann in diesam Falle das Wie nicht auch unter dem 
Gesichtspunkte des Wodurch oder der Mittel aufgefasst werden? 
Es wird nämlich hervorgehoben , dass das Wie der Nachahmung 
beim Epos in der Erzählung von handelnden Personen bestehe, bei 
der Tragödie aber darin , dass die Personen selbst handelnd vorge- 
führt werden. Aber Aristoteles wählt für die Bezeichnung dieses 
Unterschiedes selbst in seiner Definition der Tragödie das Verhält- 
niss des Wodurch statt des Wie, indem er sagt, sie sei eine Nach- 
ahmung „nicht durch bloss berichtende Erzählung (ov 8l anayys- 
Atat;)." Ja, er führt sogar aus, dass er eine genaue Scheidung auf 
diese Weise nicht bewirken könne; denn er findet, dass Sophokles 
einerseits derselbe Nachahmer sei wie Homer ^), also dieselbe Art 
Kunst in seiner Dichtung übe , weil beide sittlich edle Charaktere 
nachahmen, andrerseits aber wie Aristophanes , weil er mit diesem 
darin übereinstimme, dass sie beide Personen in gegenwärtiger Dar- 
stellung handelnd vorführen , also durch dramatische Form wirken. 
Einzuräumen ist, dass der Philosoph den Unterschied zwischen epi- 
scher und dramatischer Dichtung im Ganzen wohl richtig aufgefasst 
hat, dagegen aber auch nicht in Abrede zu stellen, dass er in Er- 
mangelung eines bestimmten Kunstprincips und in Folge dessen 
auch eines wohl abgegrenzten Begriffes der Poesie über die Ein- 
theilungsgründe für diese volle Klarheit nicht hat gewinnen können. 



*J Poet. 4448 a 25 ff. 
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Zweites Capiftel. 

der Definition der Tragödie mit besonderer 
Rücksicht auf die Eatharsislehre. 



§. 1. 

Kritik der Definition im Allgemeinen. 

Zur Förderung eines schnelleren und sichereren Verständnisses 
scheint es zweckdienlich, die aristotelische Definition der Tragödie, 
die nun kritisch geprüft werden soll, hier zunächst wörtlich zu wie- 
derholen. 

^Tragödie ist Nachahmung einer sittlich ernsten (und über das 
Geraeine erhabenen) in sich abgeschlossenen (oder vollendeten) 
Handlung von begrenztem , bestimmtem Umfange , vermöge des 
sprachlichen Ausdrucks, der indessen (durch Mitwirkung musischer 
Künste) gewürzt sein muss, und zwar so , dass die verschiedenen 
Arten der Würze in den verschiedenen Theilen für sich gesondert 
ihre Anwendung finden, — eine Nachahmung, welche, mittelst Vor- 
führung handelnder Personen und nicht durch bloss berichtende Er- 
zählung sich vollziehend, durch Mitleid und Furcht die Reinigung 
von solchen Aflfecten bewirkt.* 

So also lautete, wie gesagt, die Definition der Tragödie bei 
Aristoteles im sechsten Capitel der Poetik. Zunächst sei bemerkt, 
dass der Philosoph das Wesen derselben begrifflich so bestimmt 
haben will als Resultat der vorangegangenen Erörterung. 
Allein Mitleid und Furcht, die in der Definition so wesentlich 
erscheinen, sind in dem Vorhergehenden nicht einmal erwähnt wor- 
den, viel weniger als der Tragödie wesentlich nachgewiesen. Indessen 
soll darauf kein grosses Gewicht hier gelegt werden; es könnte ein 
Ausfall, eine Lücke in einem der früheren Capitel angenommen wer- 
den, und auch abgesehen hiervon möchte vielleicht die Definition 
immerhin doch richtig sein. Prüfen wir dieselbe deshalb näher. 

Was ist Tragödie? Nachahmung (funfjais); dies ist offen- 
bar das wichtigste Wort der Definition, denn das Uebrige enthält 
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nar nähere Bestimmungen der Nachahmung , — ihre Mittel > ihn^ 
Weise, ihre Wirkung. Nun ist es aber allen Künsten wesentliche 
dass sie Nachahmungen sind, und so scheint es^ dass die Definition» 
nicht etwa bloss einer besonderen Kunst , sondern sogar nur eines 
einzelnen Zweiges einer solchen , nicht zweckmässig mit Hervor- 
hebung dieses gemeinsamen und so ganz allgemeinen charakteristi- 
schen Merkmales anhebe , um darauf das Hauptgewicht zu legen. 
Die Definition einer Dichtungsar t sollte, so möchte man glauben^, 
das Allgemeine der Poesie überhaupt als erstes Moment enthal- 
ten '), um es durch besondere Bestimmtheiten zu specialisiren, nicht 
aber das generelle Merkmal der Kunst schlechthin. Doch mag man 
biember urtheilen, wie man will. 

Es ist aber bei der Kritik der aristotelischen Definition von 
der Tragödie entschieden darauf Gewicht zu legen, dass „Nach- 
ahmung" als technischer Ausdruck vorher noch gar nicht dem In- 
halte nach näher erklärt und bestimmt worden ist. 

Nach dem Vorausgehenden kann Niemand ahnen, dass es sich 
dabei um die Darstellung der vom Dichter innerlich gesohauten 
idealen oder poetischen Wahrheit handle; im Gegentheile, 
man dürfte sich nicht wundern , wenn die weitere Explication 
der Definition Jemand zu der Annahme verleitete , es sollte eine 
wirklich geschehene Handlung von sittlich ernster Bedeutung nach 
ihrem unvollkommenen zufälligen Verlaufe nachgeahmt 
werden. 

Es fehlt hiernach also der Definition die Deutlichkeit, 
die Aristoteles doch als ein wesentliches Requisit, welches an jede 
Definition zu stellen sei, bezeichnet (139 b 12 ff.) 

Ausserdem aber sind Momente in dieselbe aufgenommen, welche 
zu dem eigentlichen Wesen der Tragödie, — thoils sogar nach des 
Philosophen eigener Theorie , — nicht gehören ; und doch will er 
die Begriffsbestimmung dieses Wesens (tov oqov trja ovaiag) , wie 
Bernays2) mit vollem Rechte gegen Lessing '') vertheidigt und fest- 
hält, geben. Doch hat Lessing wieder in der Behauptung Rocht, 



') Denn allerdings muss die Definition (ÖQog) das yivog voraiiHtelloii 
und dann das Unterscheidende angeben. 132 a 11 ff. 139 a 24 ff. 141 b 
25 ff. u. s. w. 

2) A. a. 0. S. 185. Anm. 1. — Daseist der Zweck der Definition 
überhaupt: iart. d'ÖQo9 fiev Xoyog ö rö ri ijv dvai arjficiCvciv, p. 101 b 39; 
139 a ^4 ff.; 142 b 20 ff. u. s. w. 

^) Dramaturgie, St. 77. 
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dass Aristoteles zufällige Eigenschaften der griechischen Tragödie in 
die Definition hineingezogen habe. Bernays giebt dies zwar nicht 
zu. ^Tn welchem Gliede der Definition Lessing „^Zufälliges««' ge- 
funden habe ,** schreibt er a. a. 0., „vermag ich in der That nicht 
zu sagen, da er ja seine, allerdings zufällige, moralische *) Katharsis 
nicht meinen kann. Alles Scenische, das Aristoteles für unwesent- 
lich (c. 6 extr.) erklärt, ist von der Definition geradezu ausge- 
schlossen, und sogar dem Chor, der in der gewöhnlichen griechischen 
Vorstellung gewiss ein wesentliches Stück der Tragödie ausmachte, 
ist in dQüovTtov (vgl. c. 18 extr.) und den Worten jjwplg kTtaaro} rav 
stScov htX. nur ein Raum gelassen , wo man neben vielem Andern 
auch ihn unterbringen kann (s. oben S. 1 46) , ein eigentlicher Platz 
jedoch ist ihm nirgends angewiesen." 

Dass aber eine Definition , — so möchte man hiergegen er- 
innern, — welche nach ausdrücklicher Erklärung des Definirenden 
die Begriffsbestimmung des Wesens einer Sache enthalten und aus- 
drücken soll, ein Glied in sich fasse von solcher Unbestimmtheit, 
dass man darin Etwas, dem ein eigentlicher Platz nirgends (in der 
Definition) angewiesen worden , unterbringen könne und daneben 
noch vieles Andere, dürfte doch schon Beanstandung finden ; auch 
möchte man sich kaum noch entschliessen, eine solche streng logisch 
oder überhaupt wissenschaftlich zu nennen. Doch sei dem , wie ihm 
wolle. — „Alles Scenische erklärte Aristoteles für unwesentlich." 
Das ist unstreitig; der Philosoph sagt es am Schlüsse des sechsten 
Capitels seiner Poetik so deutlich als möglich^). Aber, ist es „von 
der Definition geradezu ausgeschlossen?" Aristoteles glaubt das 
nicht; denn dort, wo er die Definition explicirt, d. h. wirklich ent- 
faltet, oder wie Bernays (S. 147) so treffend sagt, „durch beigefügte 
Begriflfserklärungen gleichsam die einzelnen Finger der zuerst in der 
Definition geschlossenen Hand der Reihe nach öffnet , so dass nnn 
Jeder sie leicht fassen mag," folgert er das Scenische mit logi- 
scher Nothwendigkeit (^| avayuriq) aus dem umstände, dass der De- 
finition gemäss (dies liegt in dem ind de) Handelnde (TtQdzxovrsg^ das 
attische Wort für SQoivtig, — auf das d^covrcov in der Definition zu 



*) Wir werden uns hernach überzeugen , dass die Katharsis in 
jedem Verständnisse etwas „Zufälliges" in der Definition ist. 

*) p. 1450 h 16 20. ^ ^i (yipig tpvxayayytyidv fisv , drBxvoTftrov Se nal 
TJyttatcc otytBLOv trjg noirjtiiifiq' cog yag rfig tQaycoSlcig dvvaficg wtl Sevsv dySvog 
Hol imoHifiT&v tcxlv xri. 
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beziehen) auftreten; und er nennt es sofort auch tv fioQiov TQaymSiag. 
Noch bestimmter aber hat der Chor in der Definition seinen Platz, 
und zwar, wie Bernays selbst (S. 146) zugeben muss, nach Aristo- 
teles' authentischer Interpretation in den Worten: TjSvafiivm Xoym 
XcoQlg B%aax(p riv etSciv iv toTg fioQioug 0- Der Chor ist jedoch in der 
Tragödie unwesentlich und verdankt seine Stelle in derselben auch 
bei den Hellenen nur einer Zufälligkeit, dem Umstände nämlich, 
dass ihre Entstehung sich an den Vortrag des Dithyrambos bei den 
Festen des Dionysos knüpfte , welches religiöse Festlied , seit es 
kunstgemässe Form gewonnen, bekanntlich von einem Chore unter 
Begleitung mimischen Ausdrucks vorgetragen wurde. An diesen Chor 
lehnte sich die Tragödie an; aber indem sie sich anlehnte, drängte 
sie denselben in sich zusammen und beschränkte sie ihn. Und so 
war in der Folge ihr Wachsthum seine Abnahme; und dass er 
nicht selbst aus der griechischen Tragödie völlig weichen musste, 
lag nur darin, dass diese ihren Ursprung nicht vergessen durfte. 
Wir kommen aber bei der Einzelkritik auf den Chor zurück; hier 
genüge das Gesagte zum Beweise, dass Aristoteles Zufälliges 
in seine Definition des Wesens der Tragödie aufgenommen habe. 
Der entschiedenste und bei Aristoteles als Philosophen unbe- 
greiflichste Fehler ist aber dieser, dass er seine Definition gleichsam 
culminiren lässt in der Angabe einer Wirkung der Tragödie, die, 
selbst wenn sie als solche unangefochten bleiben müsste, doch im- 
merhin nur eine zufällige wäre. Denn die Erregung und Reinigung 
von Mitleid und Furcht bei den Zuschauern kann keine Kunst der 
Hermeneutik zu einer das Wesen der Tragödie offenbarenden Wir- 
kung machen. Mitleid und Furcht gehen nicht aus dem Wesen der 
Tragödie so hervor wie Dorn und Rose wachsen aus dem Rosen- 
stock; jene sind eben — als Wirkung einmal zugestanden — durch- 
aus keine immanente Wirkung sondern eine transcendente, 
und diese kann unmöglich in die Definition des Wesens hereinge- 
zogen werden. Mag immerhin Göthe in seiner Nachlese zu Ari- 
stoteles' Poetik (1826) die aristotelische Definition völlig sprach- 
widrig übersetzt haben, — was ja kein der griechischen Sprache 
Kundiger bestreiten wird, — diese Uebersetzung hat doch eine Be- 
deutung. Den Sinn des Wortes TisQaivovaa hätte Göthe wohl aus dem 
einfachsten und unvollkommensten Lexikon seiner Zeit lernen kön- 

*) Vgl. Vahlen, Rangfolge etc. S. 181. 
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nen, — dazu brauchte er kein Meister der Philologie zu sein, — 
wenn ihm nur nicht ein bedeutsames Vorurtheil die Augen dafür 
geschlossen hätte; und dies Vorurtheil bestand eben darin, dass er, 
abgesehen von seiner Abneigung gegen jede Beziehung der Kunst 
zu ethischen Zwecken, dem Aristoteles einen so grossen Fehler 
wie die Hineintragung einer zufälligen Wirkung in die philo- 
sophische Begriffsbestimmung des Wesens der Tragödie nicht 
zutrauen zu dürfen glaubte. Und so unterdrückte er den Fehler 
durch eine falsche üebersetzung. Zwischen die beiden Grossen tritt 
nun Bernays, um sie, ohne dass der Eine sich „grausamer Verge- 
waltigung des Wortlauts" seiner Rede braucht gefallen zu lassen, 
darüber zu verständigen , dass sie eigentlich dasselbe meinen. Er 
thut dies mit fast unwiderstehlicher Ueberzeugungsgewalt, mit einer 
Interpretationsgabe und einer dialektischen Kunst, die ihres Gleichen 
sucht und Jedem den Wunsch nahe legt, dass er Recht haben möchte. 
liier sind seine Worte: „Jedoch nicht bloss zwischen den antiken 
Dichtern und dem Philosophen macht die richtig verstandene Ka- 
tharsis jede Conciliation unnöthig; auch zu den Grundanschauungen 
Göthe's die doch, wie sich ehrlicherweise nicht leugnen lässt, Ge- 
müther und Köpfe aller echten Söhne unseres Jahrhunderts beherr- 
schen, stellt sich ein erwünschtes Einvernehmen heraus. Denn das 
Abstossende der Lessing'schen moralischen Erklärung lag für Göthe 
weniger darin, dass sie die Wirkung überhaupt in die Definition auf- 
nimmt, als darin, dass diese Wirkung nur eine so indirecte und acciden- 
tielle sein solle, wie eine moralische es nothwendig sein muss. Es ist 
Göthe'n unglaublich, dass Aristoteles nicht bloss an die Wirkung, 
„„sondern, was mehr sei, an die entfernte Wirkung gedacht habe, 
welche eine Tragödie auf den Zuschauer vielleicht machen 
würde"". . . . Wie er in der Naturwissenschaft die grillenhaft will- 
kürliche Teleologie nicht ertragen kann , welche den Naturdingen 
einen Zweck anhängt, und etwa, um ein englisches Spottexempel 
zu gebrauchen, das Element des Feuers deshalb vorhanden sein 
lässt, damit der rauchende Mensch seine Cigarre daran anstecke, 
so will er diese transcendente Teleologie auch in der Kunst nicht 
dulden, nicht einmal bei Aristoteles dulden, von dem Göthe gewiss 
so gut wusste, wie wir Alle es wissen, dass er den Zweckbegriif zu 
einem der vier Grundpfeiler seiner ätiologischen Methode gemacht 
hat. Aber so wenig wie Göthe etwas dawider gehabt hätte, dass 
man in der Diagnose eines Naturdinges, zumal eines Naturorganis- 
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mus, von derjeuigen Wirkung rede, welche nur die nothwendlge Aus- 
strahlung des Wesens, nur die von der individuellen Bestimmtheit 
unzertrennliche Bestimmung, nur die nach Aussen gewendete Seite 
der inneren Eigenschaften ist, dass man z. B. vom Feuer sage , es 
zünde, von der Pflanze, sie dufte , von dem Menschen, er beherr- 
sche die Welt durch den Gedanken — ebenso wenig würde Göthe 
an dieser immanenten Teleologie in der Definition eines Kunstorga- 
nismus Anstoss genommen haben. Und Anderes als die mit der ein- 
wohnenden Zweckmässigkeit unauflöslich verknüpfte Wirkung sagt die 
richtig verstandene Katharsis der Tragödie nicht aus. Wie das Feuer 
zündet, wenn ein entzündlicher Stoff ihm nahe kommt, so muss die aus 
traurigen und furchtbaren Ereignissen zusammengesetzte tragische 
Handlung bei jedem zu Mitleid und Furcht erregbaren, d. h. bei 
jedem in naturgemässer Verfassung befindlichen Zuschauer einen 
Ausbruch dieser Affecte bewirken" ^). — Gegen die bindende Kraft 
dieser blendenden Argumentation drängen sich denn doch Zweifel 
auf, bedenklicher Art. Zunächst befriedigen die Vergleiche nicht. 
Sollte wohl heutzutage ein wissenschaftlicher Physiker oder Chemi- 
ker das Feuer so definiren, dass er das Entzünden entzünd- 
licher Stoffe bei Annäherung an dasselbe zur bedeutsamen Spitze 
seiner Definition machte, indem er erklärte, das Feuer sei deshalb vor- 
handen, damit entzündliche Stoffe sich an demselben entzünden? — 
Denn die Tragödie lässt ja Aristoteles deshalb vorhanden sein, da- 
mit sie durch Mitleid und Furcht die Reinigung von solchen Affec- 
ten bewirke. — Es leuchtet ein, dass eine derartige Definition des 
Feuers in der heutigen Wissenschaft keine Anerkennung finden , ja 
dass sie befremden würde. Aehnliches lässt sich in Bezug auf die 
Pflanze und ihr Duften sagen. Auch eine philosophische Definition 
vom Menschen dürfte schwerlich das Welt-Beherrschen durch den 
Gedanken sich zur Krönung wählen. 

Wie könnte man aber ferner zugeben, dass Mitleid und 
Furcht und die Katharsis solcher Affecte „die nothwen- 
dige Ausstrahlung des Wesens" der Tragödie sei, — ^^nur 



*) A. a. 0. S. 173 — 174. — Wenn Bernays S. 172 schreibt: „Seine 
(des Aristoteles) Forderung der Katharsis verlangt von der Tragödie 
nichts weiter, als dass sie dem Zuschauer einen Stoif biete, an dem er die 
Doppelempfindung von Mitleid und Furcht auslassen könne," so ist es 
schon schwer zu begreifen, wie er in der Katharsis noch eine immanente 
Teleologie der Tragödie finden kann. 
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die nach Aussen gewendete Seite der inneren Eigen- 
schaften?** Die Entscheidung der Frage, ob die von Aristoteles 
behauptete Bestimmung und Wirkung der Tragödie wahr und die 
wahre sei, bleibt einer nachfolgenden Untersuchung vorbehalten; 
hier aber muss bemerkt werden, dass die Ausstrahlung des We- 
sens der aristotelischen Tragödie nicht Mitleid und Furcht ist 
und noch weniger Katharsis solcher Affecte , sondern aftaQxia und 
Leid. Jene Aflfecte und die Katharsis sind nicht die nach Aussen 
gewendete Seite der inneren Eigenschaften der Tragödie, der sie 
weder innerlich noch äusserlich eigen sind; sie sollen vielmehr in 
den Zuschauern, also ausserhalb, entstehen durch die Wahrneh- 
mung und Kenntniss von afi<x(fTia und Leid, folglich durch Ver- 
mittlung. Sie sind also doch als eine vermittelte und mithin ent- 
fernte Wirkung aufzufassen. Dies fuhrt uns auf Göthe zurück. Er 
schreibt (a. a. 0.): „Wie konnte Aristoteles in seiner jederzeit auf 
den Gegenstand hinweisenden Art, indem er ganz eigentlich von der 
Construction des Trauerspiels redet, an die Wirkung, und was mehr 
ist, an die entfernte Wirkung denken, welche eine Tragödie auf den 
Zuschauer vielleicht machen würde?" Bernays glaubt durch die Fas- 
sung dieser Frage zu einer Deutung der Ansicht Göthe's berechtigt 
zu sein, der er in folgenden Worten Ausdruck giebt: „Das Ab- 
stossende der Lessing'schen moralischen Erklärung lag für Göthe 
weniger darin , dass sie die Wirkung überhaupt in die Definition 
aufnimmt, als darin, dass diese Wirkung nur eine so indirecte und 
accidentielle sein solle , wie eine moralische es nothwendig sein 
muss." Allein abgesehen davon, dass die pathologische Kathar- 
sis so gut eine vermittelte und indirecte , ja auch accidentielle ist. 
— da sie ja die Anwesenheit solcher Zuschauer fordert, die der Ka- 
tharsis bedürftig, respective empfänglich für dieselbe sind, — wie 
die moralische, so ist doch in Göthe's Frage auch unleugbar der 
positive Satz enthalten : Aristoteles konnte an die Wirkung überhaupt 
nicht denken I Hierüber kann indessen nach den von Bernays selbst 
citirten anderen Stellen Göthe's aus dessen Briefwechsel mit Zelter 
auch nicht der kleinste Zweifel sich behaupten, da eine unzweideu- 
tigere Aussprache, wie die folgende, schwer erreichbar ist: „Die 
Vollendung des Kunstwerks in sich selbst, ist die ewige, unerläss- 
liche Forderung. Aristoteles, der das Vollkommenste vor sich hatte, 
soll an den Effect gedacht haben! Welch' ein Janoimer!" (IV., 288.) 
Ferner: „Wir kämpfen für die Vollkommenheit eines Kunstwerks 
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in und an sich selbst; Jene (seine Gegner in diesem Punkte) 
denken an dessen Wirkung nacli aussen, um welche sich der wahre 
Künstler gar nicht kümmert, so wenig wie die Natur, wenn sie einen 
Löwen oder einen Colibri hervorbringt. Trügen wir unsere 
Ueberzeugung auch nur in den Aristoteles hinein,. so 
hätten wir schon recht , denn sie wäre ja auch ohne ihn vollkom- 
men richtig und probat.'» (V., 330; vgl. 354). In dieser Ueberzeugung, 
vermöge deren er jede „Wirkung aufs Publicum- verwarf aus der 
Absicht des Künstlers, sofern derselbe ein wahres Kunstwerk zu 
schaffen unternimmt, und weil er sich nicht denken konnte, dass der 
hellsehende griechische Philosoph eine andere Anschauung gehabt, 
suchte er die von Aristoteles behauptete tragische Katharsis in 
den handelnden Personen der Tragödie, d. h. in dieser selbst, — wo 
sie allerdings eine wesentliche Wirkung wäre, eine Erscheinung 
ihres Wesens, was andererseits wiederum der Sprachgebrauch nicht 
„Wirkung'' zu nennen pflegt, — und nicht in den Zuschauern (be- 
ziehungsweise Lesern), bei welchen sie nur eine zufällige sein 
kann. Die Möglichkeit, dass der Philosoph an eine Wirkung in den 
Zuschauern, in dem Publicum, gedacht , lag ihm zu fern , um ihn 
auf die falsche Aufftissung des Wortes nsQaLvovaoc aufmerksam zu 
machen. 

Gehören denn aber auch die Zuschauer, in welchen eine solche 
Katharsis, wie Aristoteles sie beschreibt , angenommen wird , zum 
Wesen der Tragödie? Man nehme die beste Tragödie, die je ein 
Dichter-Genius geschaffen, und lasse sie, unterstützt durch die mu- 
sischen Künste und die gelungenste Scenerie von den besten Schau- 
spielern zur Aufführung bringen , — doch ohne für die Katharsis 
von Mitleid und Furcht disponirte Zuschauer: — wo wird dann jene 
tragische Wirkung erzielt? Nirgendwo und in Keinem, ab.er von dem 
Wesen der Tragödie fehlt deshalb nichts. Jene Wirkung ist also, 
wenn sie stattfindet, jedenfalls eine zufällige, die zur Begriff- 
bestimmung des Wesens nicht darf zugelassen werden. Die wesent- 
liche Wirkung eines Dinges, — d.i. die demselben nothwendige 
und immanente, — ist nur die Ausgestaltung seines eigenen We- 
sens im Dasein, dasjenige, was es von dem, was es werden soll, in 
seiner Entfaltung wirklich wird, — seine Erscheinung an sich; zu- 
fällig ist aber jede Wirkung, welche es in seiner Wechselbezie- 
hung zu Anderm immer nur eintretenden Falles ausübt und so 
eine Veränderung in einem Andern hervorbringt, also, dass die 

Rein kons, Aristot. ü. Tragödie. 44 
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Wirkung über es selbst hinausgeht, transcendent ist. Mit andern 
Worten: die immanente Wirkung, welche mit der immanenten 
Teleologie eines Dinges zusammenfällt, und nur die Ofifenbarung 
„der innewohnenden Zweckmässigkeit" ist, — ist gemäss dem phi- 
losophischen Sprachgebrauche nicht ein unter denselben Bedin- 
gungen stets wiederkehrender Einfluss auf ein Anderes, sondern 
bezeichnet einfach eine in dem wirkenden Subjecte selbst 
bleibende, an der Ausgestaltung seiner selbst haftende 
Wirkung; die transcendente aber ist die ausserhalb des Ejreises 
seiner eigenen Existenz in einem Andern hervorgebrachte *). Ber- 
nays' Bemühung, die Katharsis als eine immanente Wirkung der 
Tragödie erscheinen zu lassen, ist ein indirectes Zugeständniss un- 
seres Rechtes, dieselbe als transcendente oder zufällige in der De- 
finition des Wesens für unstatthaft zu erklären. Würde man auch 
wohl die Lyrik oder selbst die Epik definiren mit Bezug auf die 
Wirkung, welche diese Dichtungsarten in dem Leser oder Hö- 
rer hervorbringen? 

Aristoteles hat nun aber die Erregung von Mitleid und Furcht 
und die Reinigung von solchen Affecten als die einzig zu er- 
zielende Wirkung ( — die Lustempfindung ist nur Folge dieser —) 
nicht bloss in die Definition der Tragödie aufgenommen und ihr eine 
Stellung gegeben, wonach ohne sie die ganze Begriflfsbestimmung des 
sie zusammenhaltenden Schlusssteines entbehren würde, sondern sie 
ist ihm auch massgebend geworden für die Erklärungen der übrigen 
Momente derselben Definition und für die Bestimmtheiten , welche 
er von diesen fordert. Die Prüfung der Theile der Tragödie, welche 
er als wesentlich der Dichtung angehörige aus der Definition ablei- 
tet, ist daher vollständig nur möglich nach vorhergehender Würdi- 
gung jener Wirkung. So kann namentlicli die Composition des My- 
thos, d. i. der n^aiig anovdata^ gar nicht gerecht beurtheilt werden, 
ohne dass eine solche Würdigung vorausgegangen, weil die von dem 
Philosophen fest im Auge gehaltene zu erzielende Erregung von Mit- 
leid und Furcht zur Reinigung von solchen Afi^ecten auf die seiner 



*) Graf Yorck von Wartenburg hält mit Bernays die aristotelische 
Katharsis als tragische Wirkung für den „immanenten Zweck" der Tra- 
gödie und ist der Meinung, Göthe habe „Zweck und Wirkung" nicht ge- 
hörig gesondert. A. a. 0. S. 9. Indessen wir haben in diesem Punkte bei 
Göthe über Unklarheit nicht zu klagen. — Auch Ed. Müller (Bd. IL, 
S. 384—385) redet von der Wirkung wie von einer immanenten, wenn er 
auch das Wort nicht gebraucht. 
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künstlerischen Gestaltung der Handlung zu Grunde gelegten Gesetze 
bestimmend eingewirkt hat. Kurz, wir haben es hier vor Allem mit 
einem Angelpunkte der ganzen Theorie zu thun. — Hinsichtlich der 
Definition als solcher ist aber schliesslich noch darauf hinzuweisen, 
dass xa&uQOig ein metaphorischer und dem Sprachgebrauche nicht 
geläufiger Terminirs ist, und deshalb nicht geeignet zu einem Gliede 
der Definition *). 

$. 2. 

Beleuchtung der aristotelischen Lehre von der Wirkung der 

Tragödie. 

Nach unserer ausführlichen Abhandlung, in welcher die Lehre 
des Aristoteles von der Wirkung der Tragödie in ihrem einfachsten 
und nächsten Wortsinne ermittelt wurde, ist zur Ermöglichung einer 
richtigen Beurtheilung nun eine durchdringendere wie allseitigere 
Beleuchtung dieser Lehre erforderlich, namentlich durch das Licht 
eines tieferen Verständnisses von Mitleid und Furcht im aristoteli- 
schen Systeme. 

Doch ehe wir die Frage: was versteht Aristoteles unter Mit- 
leid und Furcht? noch beantworten können, drängt sich eine andere 
in den Vordergrund, diese nämlich : ist die Wirkung der Tragödie in 
der Definition von dem Philosophen vollständig angegeben? Von 
vorne herein wird hierauf jeder Unbefangene antworten: Ja, denn 
Aristoteles verspricht, das Wesen der Tragödie zu definiren; we- 
niger als das, was zum Wesen gehört, wird er also nicht darbieten. 
Indessen während der gelehrten Forschungen reicht die Unbefangen- 
heit, wie es scheint, nicht immer aus; auch geht sie zuweilen ver- 
loren, wo sie bewahrt bleiben sollte. Dass die Wirkung der Tragö- 
die in der aristotelischen Definition nicht vollständig angegeben 
sei, ist schon wiederholt behauptet worden, und so lässt sich die 
Frage nach dieser Vollständigkeit nicht mehr umgehen. 

Zuerst hatte Ueberweg (in seiner ersten Abhandlung) behaup- 
tet, die Katharsis bezeichne nicht die ganze Wirksamkeit der 
Tragödie nach Aristoteles, sie sei ihm „eine Wirkung neben an- 
dern,'' sie sei namentlich „verbunden mit der ethisch erziehenden 
Wirkung.^ Allein er hat diese Ansicht in seiner zweiten Arbeit 



*) Gegen Metapher und ungebräuchlichen Ausdruck in der Defini- 
tion äussert Aristoteles sich: 139 b 3t ff. und 140 a 3--5. 

14* 



212 B«IeuohtiiDg der arlilot. Lehrt voa der WitkaSfr der Tregddie. 

förmlich zurückgenommen, and es ist kein Grund vorhanden, noch 
näher darauf einzugehen. 

Wichtiger scheint die von Teichmüller vorgetragene und ver- 
theidigte Auffassung. Er zieht aus seinen Erörterungen über den 
Zweck der Kunst im allgemeinen „die wichtige Folgerung, dass 
nämlich alle die geistreichen Ausleger des Aristoteles, welche den 
Zweck und die Wirkung der Tragödie in die Reinigung von Furcht 
und Mitleid, oder in das tragische Vergnügen, oder in die Kathar- 
sis unter irgend welcher Bedeutung setzen, damit zugleich 
nur die subjective Seite des Zweckes berücksichtigen''*). „Das 
Vergnügen irgendwelcher Art sei immer nur ein Hinzukommendes 
zu dem eigentlichen objectiven Zweck," und es dürfe deshalb 
„nach Aristoteles nie mit üebergehung der wesentlichen Thätigkeiten 
zum Zweck gemacht werden, wenn nicht Einsicht und Werk dabei 
verderben solle** *). Da Katharsis und tragisches Vergnügen hier als 
subjective Seite des Zwecks in eine Linie gestellt werden, so scheint 
es, als habe nach Teichmüller Aristoteles in seiner Definition als 
Wiükung und Zweck der Tragödie nur etwas „Hinzukommendes" 
bezeichnet, das Wesentliche dagegen, die objective Seite des 
Zweckes übergangen. Denn, dass Aristoteles in seiner Definition die 
Katharsis solcher Aflfecte, wie Mitleid und Furcht, die Katharsis unter 
irgendwelcher Bedeutung, und nur sie, als Wirkung und Zweck des 
tragischen Kunstwerkes genau und in knappster grammatischer Form 
bestimmt hat: das kann doch unmöglich, so lange der jetzige Text 
gilt, in Zweifel gezogen werden. Es steht fest: so viel hat er gesagt, 
und nicht mehr. Freilich will hierüber Teichmüller in dem dritten 
Bande seines in mancher Hinsicht verdienstlichen Werkes noch ausführ- 
lich und gründlich handeln. Doch was er eigentlich meine mit der ob- 
jectiven Seite des Zweckes, ergiebt sich auch schon aus seinen allge- 
meinen Erörterungen über Wirkung der Kunst. Er betrachtet es dar- 
nach als ausgemacht, „dass Aristoteles den Zweck der Kunst 
in ihre Wirkung gesetzt und in der Wirkung den Gegen- 
stand selbst, soweit er erkannt wird, von dem Vergnügen 
und den Gefühlen unterschieden habe." (S. 207.) Abermals 
jedoch sind wir in Verlegenheit: denn zwar ist die Aeusserung un- 
umwunden, aber was sie bedeute, ist doch nicht so klar als wün- 
schenswerth. Wie? Ist der Gegenstand nun wiederum die Wir- 

A. a. 0. n. S. 207, Vgl. 200 - 207. 
S. 207—208. 



Beleachtnng der aristot. Lehre von der Wirkung der Tragödie. 213 

kung selbst, ist er somit seine eigene Ursache, und ist also 
das alte Räthsel gelöst und gefunden, wie aus relativem Sein durch 
eigene Thätigkeit absolutes Sein wird? Wir sind zu eilig, wir müssen 
erst fragen: was ist der Gegenstand? Nun, das Kunstwerk doch. 
Das wäre nun wohl die Antwort im gewöhnlichen Sprachgebrauche, 
aber im philosophischen giebt es eben keine gemeinverständliche 
Ausdrucksweise, und man muss den Schriftsteller gleich bei jedem 
Worte fragen: was meinst Du doch? Ist es auch nicht gar so schlimm, 
wie bei den Naturforschern, welche in ihrer grammatischen Wort- 
bildungskunst eine Terminologie geschaffen haben, bei deren Ergrün- 
dung man von homerischem Lächeln schon völlig beherrscht wird, 
eh' man zu „eocän und miocän" etc. und zu den Labyriuthodonten 
gelangt, so hat man doch auch Arbeit genug an den technischen 
Ausdrücken der Philosophen. Wir sind überzeugt, dass unter allen 
unseren Lesern auch nicht ein einziger Nichthegelianer sich finden 
wird, dem, wofern er Teichmüll er's Buch nicht kennt, es einfallen 
könnte, was dieser sich bei dem Worte „Gegenstand'' denkt. 

Der Verfasser meint nämlich nach gemeinverständlicher Sprache 
nicht den Gegenstand selbst, wie das Wort besagt, sondern nur die 
richtige intellectuelle Auffassung desselben, sein Gegenbild in 
der Anschauung oder Erkenntniss. Anderes bietet die vorangehende 
Erörterung für die Ermittelung des Sinnes nicht dar. 

Die äusseren künstlerischen Darstellungen, die Kunstwerke 
(ra ^Qyoc), sind nämlich, so ärgumentirt Teichmüller, in ihrer Objec- 
tivität nur Mittel für den Zweck der Kunst. „Es gehört nun nicht 
viel Ueberlegung dazu, um einzusehen, dass dieses Werk als ein 
objectives nur ein Mittel ist für den Zweck, in dem Geiste des 
Zuschauers aufzuleben, dass das Kunstwerk als ein cor- 
relatives in der That nur vorhanden ist in den auffas- 
senden Subjecten." (S. 204.) Was dieses „Aufleben" des Kunst- 
werkes in -dem Geiste des Zuschauers sei, hat der Verfasser deut- 
licher dort gesagt, wo er von dem ästhetischen Vergnügen handelt. 
Nachdem er darauf hingewiesen, dass Aristoteles überall voraussetze, 
dass das Vergnügen zu der Wirkung der Kunst gehöre, fährt er fort: 
„Dieses ästhetische Vergnügen ist aber nicht eine rein 
subjectiveZuthat, die von dem Gegenstande in seiner Eigen- 
thümlichkeit unabhängig wäre; sondern ist gerade nur die reine 
Vollendung der objectiven Auffassung und entspringt 
unmittelbar durch die vollendete Schauung und geistige 
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Energie." (S. 193—194.) Das in dem Zuschauer aiiöebende wahre 
Kunstwerk lässt also zwei Momente unterscheiden: 1. die Schaanng 
(innere Anschauung) und 2. das Vergnügen. Insofern das letztere 
als „der unmittelbare Ausdruck de r vollendeten Anschao- 
ung** erscheint und nur „die reine Vollendung der objectiven 
Auffassung ist", müsste, sollte man denken, der Verfasser das- 
selbe auch zu dem objectiven Zwecke der Kunst rechnen, za 
ihrem „Gegenstande selbst*^, den die Anschauung in dem Subjecte 
des Zuschauers nach ihm doch darstellt. Das thut er indessen keines- 
wegs; er bezeichnet vielmehr diese Folgerung, welche die Menschen 
freilich so leicht zögen, als irrig und lässt nunmehr Aristoteles 
behaupten, das Vergnügen komme nur zudem objectiven Zwecke 
hinzu und sei von ihm unzertrennbar; denn im letzten Grunde sei 
ihm das Vergnügen . das Zusammengehen und Einswerden des leidenden 
und thätigen Grundes in dem menschlichen Geiste.* Als zweiter 
Grund, warum dem Vergnügen der Charakter einer „objectiven Be- 
stimmung des Schönen", d. h. der Zugehörigkeit zu dem objectiven 
Zwecke der Kunst, abzusprechen sei, wird angeführt, dass es durch- 
aus keiner Dauer fähig sei, indem derselbe Gegenstand uns 
zuerst anlocke und in gespannte Thätigkeit und Vergnügen versetze; 
nach einer Weile aber die Thätigkeit nachlasse und so auch da s 
Vergnügen sich abstumpfe. „Dadurch," so schliesst er, „tren- 
nen sich die objective und die subjective Bestimmuns 
des ästhetischen Gegenstandes." (S. 194 — 195). 

Diese Argumentation enthält zwei sie vernichtende Widersprüche 
Erster Widerspruch: das Vergnügen ist eine unmittelbare Wir- 
kung der vollendeten Schauung, ja der unmittelbare Ausdruck 
der vollendeten Anschauung, — welche ihrerseits „der Gegenstand 
selbst*, objective Bestimmung und Zweck des Kunstwerkes ist — , 
und doch auch wiederum etwas zu dem objectiven Zwecke , — also 
zu der vollendeten Anschauung, — „Hinzukommendes. ** Mag die 
ünzertrennbarkeit noch so scharf betont werden : was hinzukommt' 
ist nicht unmittelbare Wirkung, nicht unmittelbarer Aus- 
druck der Sache. Zweiter Widerspruch: die Thätigkeit — nachdem 
Zusammenhange die geistige Anschauung — lässt nach, und sie behält 
doch den Charakter der objectiven Bestimmung oder des objectiven 
Zweckes; das Vergnügen lässt nach, und es verliert denselben*). 



^) Die Polemik ist hier gegen Teichxnüller, und nicht geg 



en 
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'Will man die geistige Anscliaaung eines Kunstwerkes, das, sei 
es in Farben, oder in Marmor, oder in sprachlichem Aasdmck, als 
Object uns, unserer subjectiven Thätigkeit gegenüber sich befindet, 
sofern dieselbe, nur bedingt von der Eigenthümlichkeit des uns objec- 
tiven Gegenstandes und von der gesunden Arbeit unserer auffassenden 
kraft, richtig und vollkonmien entsprechend ist, auch selbst o bj e c- 
tiv nennen, weil sie das, was sie ihrer Beschaffenheit nach ist, nur 
durch die Beziehung und in Beziehung auf das Object ist, so mag 
man die Benennung gelten lassen; — aber, das aus der vollendeten 
Anschauung entspringende und durch ihre Qualität bestimmte Ver- 
s:nügen , der Kunstgenuss , hat dann denselben Anspruch auf das 
Prädicat objectiv. Fasst man aber beides, Anschauung und Ver- 
gnügen als die Eine Wirkung in dem Subjecte des Zuschauers in 
Eins zusammen, und zwar gegenüber dem angeschauten Objecte, so 
ist und bleibt das Eine wie das Andere subjectiv, es bleibt die 
Wirkung, welche das Subject des Zuschauers an sich 
erfährt. Die Bemerkung Teichmüllers, das ästhetische Vergnügen 
sei aber „nicht eine rein subjective Zuthat, die von dem 
Gegenstande in seiner Eigenthümlichkeit unabhängig 



Aristoteles gerichtet; denn der Verfasser citirt zwar 5 Stellen aus 
B. X., c. 4. der Nikom. Ethik zum Beweise der Autorschaft des Aristoteles 
für seine oben mitgetheilten Sätze, allein jene enthalten sämmtlich nichts 
von diesen. Vor Allem handelt das erwähnte Capitel durchaus nicht von 
dem „ästhetischen Vergnügen'' speciell oder gar „ausführlich,'' son- 
dern ganz im Allgemeinen r>von der menschlichen Freude;" das 
.^ästhetische Vergnügen'* wird als solches auch nicht einmal beispiels- 
weise in Betracht gezogen. Es bedarf zum Beweise dessen für den der 
griechischen Sprache Kundigen weiter nichts als die einfache Lesung der 
Hanptstelle , welche so lautet: xara näaav yotg aXaO'rjalv iottv tiSovrjj 
öfioCtog S^ nal Sidvouiv xal d-soagUiv, fiSidxri 8k tj xEXsiotarr] , TsXsvotcccfj Si i] 
Tov £v ?j|rovTog ngog to anovdaioxaxov rSav vqp' ccvtjjv, TsXsioZ di trjv ivsQ- 
yeuxv i] rjdvoij. Ist nun hierin nichts mehr gesagt, als dass jede Erkennt- 
niss und Wissenschaft, sei sie durch Sinnen- oder Geistesthätij2fkeit 
vermittelt, Freude zur Folge habe, dass aber die süsseste als die voll- 
kommenste dem am meisten ethisch Gestimmten zu Theil werde, und dass 
in der Freude die Thätigkeit ihre Vollendung finde, und will Teichmüller 
dennoch den folgenden Satz daraus herleiten: „Dieses ästhetische 
Vergnüsren (der nachahmenden Künste nämlich) ist aber nicht eine 
rein subjective Zuthat, die von dem Gegenstande in seiner Eigen- 
thümlichkeit unabhängig wäre; sondern ist gerade nur die reine 
Vollendung der objectiven Auffassung und entsprinj^ft un- 
mittelbar durch die vollendete Schauung und geistige Ener- 
gy ie," — so muss er für die Richtigkeit desselben den exegetischen Beweis 
führen. — Auch den Vergleich mit der Gesundheit und dem Arzte, wel- 
cher bei Aristoteles folgt, hat er nicht richtig interpretirt und au- 
(gewandt. 
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wäre", ist in ihrem Motive uns völlig unfasslich; denn sie ist gerade 
so selbstverständlich, wie wenn Jemand, der von dem Verhältnisse 
der Sonnenstrahlen zu dem menschlichen Auge redete, dazu bemerkte : 
„aber der uns freuende Sonnenstrahl ist nicht eine 'rein subjective 
Zuthat von Seiten des Auges, die von der Sonne in ihrer Eigen- 
thümlichkeit unabhängig wäre, so dass der Mensch einen solchen 
Strahl auch an einen Felsblock oder an einem Baum hängen könnte." 
Wie viel unnütze Worte möchte man da verbrauchen! Entweder ist 
das in Rede stehende Vergnügen ein ästhetisches oder Kunst-Ver- 
gnügen, — und dann weiss jeder vernünftige Mensch, dass es kein 
anderes Vergnügen ist; oder es ist ein anderes, und dann ist es eben 
kein ästhetisches. Das haben auch wohl alle „die geistreichen Aus- 
leger des Aristoteles** gewusst, welche über des Philosophen Lehre 
von der Wirkung der Tragödie geschrieben haben. Wenn sie daher 
die Katharsis unter irgendwelcher Bedeutung, wenn sie Reinigung? 
lustvolle Erleichterung, tragisches Vergnügen irgend welcher Art als 
die Wirkung bezeichneten, so ist es ihnen gewiss weder wachend 
noch im Traume eingefallen, sich dieselbe als unvermittelte sub- 
jective Zuthat, unabhängig von der Eigenthümlichkeit eines sich 
dem Zuschauer objectiv darstellenden Kunstwerkes einer Tragödie 
und ohne deren geistige Aujffassung und innere Anschauung zu denken. 
Dass sie das Aufleben des Kunstwerkes in dem Geiste des Zuschauers 
für nothwendig erachten, wenn überhaupt von einer Wirkung die 
Rede sein soll, dient jeder Beweisführung in ihren Schriften zur Vor- 
aussetzung. Was Teichmüller vorbringt, ist weder die objective 
Seite des Kunstzweckes oder der Wirkung der Kunst — denn den 
Zweck hat Aristoteles ja in die Wirkung gesetzt — , im Gegen- 
satze zu der subjectiven Seite, noch ist es überhaupt ein neues 
Moment; es besagt, Alles in Allem, nur dieses: die Wirkung der 
Kunst muss in der That die Wirkung der Kunst sein. 

Auch wir bleiben demgemäss bei unserer üeberzeugung stehen, 
dass Aristoteles die Wirkung der Tragödie, welche er von dieser 
Kunstart fordert und erwartet, mit der Katharsis von Mitleid 
und Furcht vollständig bezeichnet habe, indem selbstver- 
ständlich eine solche Wirkung nicht als etwas Hinzukommendes 
gedacht werden darf, sondern im aristotelischen Sinne als aus der 
wahrgenommenen und erkannten Sache selbst hervorgehend aufge- 
fasst werden muss. 
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Was bedeutet nun Mitleid und was Furcht? In der Poetik 
werden diese beiden Aflfecte nirgendwo erklärt; ja, es wird nicht ein- 
mal angedeutet, dass sie einer Erklärung bedürftig seien. Was hieraus 
erschlossen werden kann, ist wichtig genug, dieses nämlich,, dass die 
jedenfalls technischen Ausdrücke in der Poetik keine andere Bedeu- 
tung haben sollen wie in der Rhetorik, wo sie ebenfalls terminologisch 
verwendet und auch nach ihrem Inhalte bestimmt werden. Jede Un- 
terscheidung zwischen diesen und jenen sei es formell oder materiell, 
welche über den unterschied der Entstehungsweise der in Rede 
stehenden Aflfecte (durch Anschauung der Wirklichkeit oder durch 
künstlerische Anregung) hinausgeht, ist daher willkürlich. Auch in 
der Rhetorik werden sie mit Beziehung darauf behandelt, dass sie 
durch Redekunst hervorgerufen werden können. 

Die seit Lessing's erstem Hinweis oft in die Besprechung gezo- 
o;enen aristotelischen Definitionen und Erklärungen von Furcht und 
Mitleid im Anfange des zweiten Buches der Rhetorik hat wohl am 
umfassendsten und gründlichsten bis dahin A.Döring behandelt^). 
Er hat die selbstsüchtige Natur beider Aflfecte nachgewiesen und 
aristotelische und christliche Begriflfe scharf geschieden und ausein- 
andergehalten. 

Auch hat er sowohl die Verwandtschaft wie das faktische Aus- 
einandersein jener erkannt, sich durch Letzteres aber zu einer mate- 
riellen Unterscheidung der tragischen Furcht von der in der Rhetorik 
definirten verleiten lassen. 

Doch hören wir Aristoteles^ 

Mitleid und Furcht sind Aflfecte (xpa-O^), d. h. sie gehören zu 
jenen durch äusseren Einfluss bedingten heftigen Gemüthsbewegungen, 
welche entweder durch Betrübniss und Verwirrung das gesunde Leben 
kränken und hemmen, oder dasselbe in Lust und Wohlgefühl auf- 
wallen lassen^). 

Mitleid und Furcht gehören zu der Classe von Aflfecten, welche 
sich im Innern des Menschen olQfenbaren zunächst als Störung der 
Lebensharmonie, als Verwirrung nämlich, Betrübniss und 
Gram; es ist ihr Wesen, sich so zu oflfenbaren. In Definitionen 



A. a. 0. S. 508—543. 



^) Rhet. IL, 1. p. 1378 a 20 flf. fort de zk na^t] , Si oaa fietaßaX- 
XovTsg diaq)SQOvaL ngog tag 'ngCascg , olg SnBtai Xvnr) xal rjSovtj, olov ögyr} 
Usog (poßog xal 8aa ifXltt roiavToi, xctl ra töinoig ivccvticc. 
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will Aristoteles immer das Wesen der Sache kennzeichnen. Er defi- 
nirt aber die genannten Affecte in folgender Weise: 

„Es sei also Furcht eine Betrübniss oder (Gefühls-) Ver- 
wirr u n g, welche durch die Vorstellung eines drohenden verderblichen 
oder betrübenden üebels verursacht wird** 0» Dieses üebel mnss aber 
als nahe bevorstehend erscheinen, nicht bloss aus der Ferne dro- 
hend; denn ein Unheil, das noch als sehr ferne gedacht wird, furchtet 
man nicht; so wissen z. B. Alle, dass sie einst sterben, aber sie 
machen sich weiter keinen Kummer daraus, weil der Tod nicht nahe 
scheint *). 

„Mitleid aber ist zu definiren als eine Betrübniss über ein 
offenbares verderbliches und betrübendes üebel, das den Unschul- 
digen trifft, und von dem (der Mitleidige) glaubt, dass es auch ihm 
selbst oder Einem der Seinigen zustossen könne, und zwar entsteht 
diese Art Betrübniss, wenn ein solches Uebel nahe sich zeigt^ '). 

In Bezug auf das wesentliche Moment in dieser Definition, 
wonach das Uebel, um Mitleid zu veranlassen, ein solches sein müsse, 
von dem der Mitleidige glaube, dass es auch ihm selbst oder Einem 
der Seinigen zustossen könne, bemerkt Döring (a, a. O. 509) sehr 
richtig, dass dadurch „die wahre Triebfeder des Mitleids'' enthüllt 
werde. „Das Mitleid ist nämlich*, fahrt er fort, „nach Aristoteles 
nicht, wie wir es zu betrachten gewohnt sind, eine philanthropische 
Regung selbstloser Theilnahme an fremdem Leid, sondern es wurzelt 
in der Besorgniss eigenen Unheils.'' Doch fügt er weniger richtig 
hinzu : „es ist eine verkappte Furcht, die sich nährt durch das An- 
schauen des Unheils, das über Fremde hereinbricht." Dass der ünter- 



*) p. 1382 a 21 ff. fffTOD Si] q>6ßog Xvnrj rig tj toc^xV ^"^ (pavraGiaq 
ftiXXovtog HccKov tpd'ciQrv'iiov rj kvnrjQOv, , 

«) A. a. 0. 25—27. 

*3 P- 1385 b 13 — 15. ^ffTOD di] ^Xeog Xvnrj tig inl q>aLvofisv(o Tuxm 
(pd'aQTLKm nal Xvnrjgm rov dva^iov tvyxavstv , o noiv ccvrög ngoaSoTiijafisv av 
Tta^sTv 1] Totv ccüzo'u rtva , xal tovto öxav TcXrjaiov tpaivfjxaL. — Dass Geyer 
die Worte o tmv avtog nxX falsch versteht (a. a. 0. S. 34), beweist der 
foljj^ende Satz: 8fjXov yäg nxX schon allein zur Geiiüß^e , abgesehen davon, 
dass der q>6ßog p. 1382 b 30 ganz ähnlich charakterisirt wird. — Liepert (a. a. 
0. 14) friehi den ersten Theil der Definition mit folgenden Worten wie- 
der: „Mitleid sei also Trauer über ein einem Unschuldigen zustossendes, 
yerderblich und betrübend scheinendes Uebel ,"" wodurch ein ganz ver- 
kehrter Sinn herauskommt. Das Mitleid bezieht sich nicht auf ein Uebel, 
das verderblich und betrübend scheint, sondern auf ein solches, welches 
als yerderblich und betrübend sich offenbart und erkannt wird; 
nur in diesem Sinne ist (palvofutL hier gebraucht. Auch sagt Aristoteles 
nicht: inl xilrxo> tpcti^vQiuvtf tpdttfftiyt^, sondern inl tpaivofUvm xchup ntX. 
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schied zwischen Mitleid und Furcht in einer blossen Verkappung 
bestehe, scheint wohl zu viel gesagt; es mag sich doch etwas anders 
verhalten. Allerdings, Wesen (Xvnrj)^ Motiv (im Selbsterhaltungstriebe), 
Subject (Menschen, die den Unglücksschlägen sich noch ausgesetzt 
sehen) und Object (unheilvolle Ursachen) sind bei beiden Affecten 
identisch. Aristoteles untersucht nämlich in Bezug auf alle Affecte 
ein Dreifaches, z. B. in Bezug auf den Zorn, wie beschaffen der 
Zürnende sei (Subject), welchen ein solcher zu zürnen pflege (Object) 
und aus welchen Ursachen er zürne ^). Nach diesen drei Gesichts- 
punkten, unter welche auch Furcht (IL B. der Rhet. c. 5) und Mit- 
leid (c. 8) gestellt werden, erscheinen nun diese beiden Affecte in 
der That völlig gleich. Aber besteht denn wirklich auch gar kein 
Unterschied, und erscheinen sie nur als zwei, indem die Furcht unter 
Umständen als Mitleid sich „verkappt?'' Diejenige Stelle*), welche 
Döring hervorhebt, um die Zusammengehörigkeit (oder das „Rechts- 
verhältnisse', wie er sich ausdrückt) von Furcht und Mitleid zuerst 
zu betonen, ist geeignet, auf den Weg zur Erkenntniss des Unter- 
terschiedes zu leiten; sie lautet: „um es kurz zu sagen, furchtbar 
ist alles dasjenige, welches, wenn es Andern zustösst oder zuzustossen 
droht, mitleiderregend ist." Also dieselben verderbenbringenden 
und darum trauervollen Ursachen und Ereignisse erzeugen, wenn sie 
uns oder unseren Angehörigen in der Nähe bedrohen 
Furcht, und wenn sie auf Andere ihre zerstörende Macht 
richten, Mitleid; und dieses wird auch hervorgerufen, wenn Andere 
schon von dem Unheil ergriffen sind. 

Die Schlussfolgerung Döring's, dass das Mitleid sonach „die 
Ueberweg-Liepertsche Furcht für den tragischen Helden'' schon 
einschliesse , indem das andere erst drohende Furchtbare schon als 
mitleiderregend (in den Worten ^ iiiXkovxa) bezeichnet werde, ist 
ebenso gewiss richtig, als es andererseits offenbar ist, dass Betrüb- 
niss und Gram über das Furchtbare, welches Andere bereits getroffen 
hat, in keiner Beziehung Furcht genannt werden kann, auch nicht 
„verkappte Furcht." Dass Mitleid nicht Furcht sei, ersieht man ferner 
aus der Bemerkung, dass diese, wo sie heftig auftrete, jenes nicht 
aufkommen lasse; denn die sich sehr Fürchtenden, die Erschrockenen 



^) p. 1378 a 24 ff. ^ 

*} p. 1382 b 26 — 27. (6g ^' änXSi^ stnsTv, (poßeifcc iativ ooa itp iregoav 
yiyvoiisvoi rj fuXXovru iXsstva iativ. 
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seien uanz mit dem sie selbst betreffenden Leid beschäftigt ^). Furcht 
treibe das Mitleid aus'^). Also im Affecte des Mitleids furchtet man 
nicht. Beides ist Xvxrj^ Betrübniss, Gram; aber die Furcht ist auch 
Tcegaxfj, Verwirrung: das ist das Mitleid nicht. Es ist wahr, dass jene 
nähere Bestimmung in der Definition des Mitleids, wonach das ver- 
ursachende Uebel ein solches sein müsse, dass der Mitleidige glauben 
dürfe, es könne auch ihn oder Einen der Seinigen treffen, den sub- 
jectiven Ursprung des Mitleids in dem nämlichen selbstischen Triebe 
nachweist, woraus die Furcht entspringt; aber jenes entsteht nicht 
aus der Reflexion hierüber; denn sobald der Mitleidige dem 
Fruchtbaren, das einem Fremden zustösst oder droht, eine reale 
Beziehung zu seiner eigenen oder einer ihm verwandten Person 
giebt, erfasst ihn die Furcht und für das Mitleid bleibt kein Raum 
nach der Lehre des Aristoteles. Immerhin mag dieses also in gewissem 
Sinne eine Seite der Verwandtschaft mit der Furcht hinsichtlich des 
Ursprungs haben: aber es fehlt ihm ein wesentliches Moment des 
letzteren, viel stärkeren Affects, die TVQa%i}. die Gefühls- Verwirrung. 
Also der Äfo« des Philosophen ist nicht das christliche Mitleid, ist 
nicht menschenfreundliche, das eigene Selbst vergessende Bethäti- 
gung der Liebe aus einem erbarmungsvoUen Herzen, — ist nicht 
Theilnahme und That eines Menschen, der ein Herz für's Elend eines 
Andern hat und zu helfen strebt, nicht damit ihm selbst wohl sei, 
sondern damit der Leidende Trost oder sein Leiden Sühnung finde: 
— sondern es ist Mitleidenschaft auf dem dunkeln Grunde 
ähnlicher Leidensmöglichkeit aus Egoismus. Es erscheint 
dabei die Seele, wie Döring (S. 510) richtig sagt, „in passiver 
Abhängigkeit von einem von aussen auf sie Einwirkenden,'' ähn- 
lich wie bei der Furcht. 

Des Aristoteles Polemik gegen Piaton war nicht auf den 
Begriff des Htos als solchen gerichtet; vielmehr war auch ihm 
diese Mitleidenschaft der Zuschauer in den Theatern, wo sie die 
tragischen Helden in ihren Leiden betrachteten, jene weichstimraende 
Betrübniss, welche in einer Fluth von Thränen sich ergiesst. Ihr 
Gegensatz bestand darin, dass Piaton die Thränenstimmung durch 
die Tragödie zur Herrschaft gelangen Hess, Wodurch auc^ ^^® Helden- 



*) p. 1385 b 33 — 34. Mitleiden empfiaden auch nicht die q)oßoviisvoi 
acpoSga- ov yäg iksovcw ol ixnsnXryyfisvoL dta t6 sIvul ngog roi oixeUo na&H. 

*) p. 1386 a21 — %i . . . ro yccQ 6blv6v EtBQOv too iXeeivov xal* ixuottv- 
ffnxdv Tov iXiov., . . 
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Seele allmälig entnervt werde, während unser Philosoph behauptete, 
dass dieselbe sich im Gegentheil ausfluthe, und zwar auf eine unschäd- 
liche Weise. Auch Aristoteles charakterisirt seinen iksoq, sein Mit- 
leid durch Thränen^). Und es ist kein Zweifel, dass das in der Rhe- 
torik definirte und erklärte Mitleid dasselbe ist wio der ^Xtog der 
Tragödie. Will man zweifeln? Der Philosoph gestattet es nicht. Bei 
der Begründung seiner Forderung, dass jenes, Andern zustossende 
Unheil oder Uebel, um Mitleid zu erzeugen, in der Nähe müsse wahr- 
genommen werden, lenkt er die Redo auch auf die Bühne, indem er 
schreibt: „Da die Leiden (Anderer) dann mitleiderregend sind, wenn 
sie nahe erscheinen, man aber auf das, was vor Zehntausend Jahren 
geschehen ist oder nach Zehntausend Jahren geschehen wird, ent- 
weder überhaupt nicht oder Jedenfalls nicht in gleicher Stärke sein 
Mitleid, sei es in der Erwartung oder in der Erinnerung, bezieht, so 
rufen diejenigen, welche durch Geberde, Sprache und Kleidung und 
überhaupt durch die Schauspielerkunst (die Leidenden wie gegen- 
wärtig) darstellen, stärkeres Mitleid hervor; denn sie lassen das Uebel 
nahe erscheinen, indem sie es uns vor Augen stellen als eintreten 
wollend oder schon eingetreten. Aus demselben Grunde erregt auch 
das in der Wirklichkeit eben Geschehene oder das im nächsten 
Augenblicke Sichereignende mehr Mitleid'' *). Das durch die tragische 
Kunst erzeugte Mitleid i^t also in seiner Qualität genau das- 
selbe wie das durch die Leiden der Wirklichkeit hervorgerufene. 
Diese Folgerung ist um so wichtiger, als sie offenbar auch für die 
Furcht gelten zu müssen scheint; hier aber erzeugt sie grosse 
Schwierigkeit. 

Denn wie soll die in der Rhetorik definirte und geschilderte 
Furcht bei den Zuschauern oder Lesern einer Tragödie erregt werden? 
Diese Furcht kann ja nur entstehen durch die reale Beziehung des 
geschauten Furchtbaren, und zwar so, dass eine momentan drohende 
Gefahr angenommen werde für sie selbst oder für ihre nächsten 



*) p. 1386 a 19-21. 

^3 p. 1386 a 28 ff. — b 2. Da die Identität des tragischen Mitleids 
und des durch die Wirklichkeit erzeugten so wichtig ist, möge die ganze 
Stelle auch im griechischen Texte hier folgen: ind rf' iyyvS cpatvofisvcc tcc 
nccQ-rj iXssLvd iazi, , tcc öe fivQioaTOv hog ysvofieva rj ia fitvcc ovt tXnL^ovxsg 
0VT8 (isiJLVTjfitvoi Tj oloog ovK ilsovoiv 7J ovx ofioicog, dvdyyi?] zovg avvcensQya- 
^OfASVovg GXTj^aai nal cptovaig -kclI ia^rjTt Kctl öloag xfi vnoTiQiasi 
ilssLvotSQovg ilvar iyyvg yocQ noLovai cpaivea^cci tb tm'kov nqo öfifiatatv 
TcoiovvzBg, ^ dg fisXXov ^ mg ysyovog. nal rä ysyovoza ä^rv rj fitkXovra 
Sia taxscov iXettvozSQa diu xb avro. 
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Verwandten. Was wir Furcht für den Helden, überhaupt für die dar- 
gestellten Personen nennen, ist ja dem Aristoteles nicht Furcht» 
sondern Mitleid. Während Subject und Gegenstand der Fuicht mit 
Subject und Gegenstand des Mitleids im Allgemeinen zusammen- 
fallen, ist doch, wie wir gesehen, im concreten Falle das Subject 
für beide Affecte zu gleicher Zeit nicht dasselbe. Man könnte nun 
anzunehmen sich für berechtigt halten, dass nach der Lehre des 
Aristoteles Mitleid und Furcht im Verlaufe einer Tragödie bei den 
Zuschauern nacheinander erregt würden. Allein die Bestimmung 
des Philosophen, dass Furcht nur für die eigene Person oder für die 
nächsten Anverwandten, und überdies nur bei dem Glauben an 
eine eben drohende Gefahr*), möglich sei, gestattet eine solche 
Annahme nicht. „Wir bemitleiden aber die Bekannten, wenn sie nicht 
zu nahe in der Verwandtschaft mit uns stehen; denn in Betreff dieser 
wird man sich verhalten wie in Betreff seiner selbst'' ^)^ d. h. das 
drohende Leid furchten und das treffende wie eigenes tragen. 

Was müsste das nun aber für ein wahnwitziger Zuschauer sein, 
der bei dem Anblicke oder beim Anhören der berühmten Sophoklei- 
schen Tragödie „König Oedipus"' plötzlich von der Furcht ergriffen 
würde, er selbst werde seinen Vater tödten, seine Mutter heirathen 
und schliesslich sich die Augen ausbohren, oder Einem seiner näch- 
sten Verwandten werde solches begegnen? — „Es ist nun aber auch 
ganz unwidersprechlich," schreibt Döring (a. a. O. 251), „dass die 
von der Tragödie anzuregende Furcht von der eigentlichen durchaus 
verschieden isf Jedoch hat er es versäumt, diese ünwidersprech- 
lichkeit aus den aristotelischen Schriften nachzuweisen. „Die Tra- 
gödie," fährt er seine Behauptung begründend fort, „kann uns nie 
und nimmer die Vorstellung eines uns oder den ünsrigen wirk- 
lich und sicher nahe bevorstehenden Unheils erregen." Und er 
definirt die tragische Furcht so: „Die von der Tragödie erregte 
Furcht ist nur das trübe Gefühl von der allgemeinen Möglichkeit 
des Unglücks und der ungeschützten Lage unseres Glückstandes/ 
(S. 513.) In Bezug auf das Verhältniss der so unabhängig von ari- 
stotelischer Lehre definirten tragischen Furcht zum Mitleid endlich 

^ i'S6i a 31—32: iyyvg yccQ (pcclvsTca ro q>oßsQ6v' toozo yaq iati wv- 
dwog, (foßsQOv nkrjaiMGiiog. 

^J p. 1386 a 17— 19: iXeovai (der Deutlichkeit wegen haben wir bei 
der üebersetzung die erste Person gewählt) 6i rovg tc yvtoQlfiovg, iav (lij 
o(p6ÖQa iyyvq maiv oCxslottjtl' tzsqI de zovxovg aansQ neql aircovg (uXXovtag 
iXOvaiv. 
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äussert er sich, das Resultat seiner Forschung über beide zugleich 
zusammenfassend, in folgender Art: „Es ist hiernach klar , dass an 
jenen Stellen der Poetik, wo (poßog und leXsos disjunctiv verbunden 
sind, die Disjunction sowohl in dem ovte tpoßov. ovtb sXsov, als auch 
in dem noch stärkeren ij q>6ßov rj %Xtov cap. 1 1 als eine nur formelle 
genommen werden muss, wie schon Lessing gegen Corneille beweist 
und durch das Beispiel erläutert: dieser Mensch glaubt weder Him- 
mel noch Hölle, wo man auch dem wirklichen Gedanken nach beide 
nicht trennen kann (St. 76). Es ist aber auch nicht minder deutlich, 
dass „der grosse Wortsparer Aristoteles" nicht zu viel gethnn hat, 
wenn er consequent den (poßoq neben dem fXfog nennt. Die Tra- 
gödie regt gleichmäSjSig jenes unbestimmte Gefühl von der Un- 
beständigkeit und Nichtigkeit aller menschlichen Herrlichkeit, von 
dem Damoklesschwerte des Unheils , das beständig über dem 
Haupte der irdischen Grösse schwebt , und das in uneigentlichem 
Sinne schon Furcht genannt werden kann , zu stärkerem , leiden- 
schaftlichem Pulsiren an und erregt Mitleid mit den dargestellten 
Personen, an denen sich vor den Augen des Zuschauers die Härte 
des wenig oder gar nicht verschuldeten Geschickes erweist. Lo- 
gisch ist diese Furcht das Primäre, das Mitleid das Secun- 
däre; thatsächlich aber werden beide durch die Tragödie ganz 
gleichmässig in Schwingung versezf (513 — 514). Warum hat 
nun wohl Döring den ganzen Abschnitt der Rhetorik über die Furcht 
erörtert? Was er als tragische Furcht bezeichnet, hat damit auch 
nicht von Feme etwas gemein. Erstens kann die von Aristoteles 
definirte Furcht mit dem ebenfalls von ihm definirten Mitleid nie in 
demselben Momente oder gar gleichmässig die menschliche Brust 
ergreifen, und zweitens erregt die Vorstellung allgemeiner Möglich- 
keit des Unglücks überhaupt keine Furcht; nicht einmal der Ge- 
danke an den zwar gewissen aber noch nicht nahe bevorstehenden 
Tod vermag dies ja. Dem Aristoteles ist die Furcht ein indivi- 
duelles ganz bestimmt qualificirtes, das Gemüth verwirren- 
des Beben vor einem ganz concret und bestimmt der sich 
fürchtenden Person nahenden oder zu drohen scheinenden Furcht- 
baren, ein weit stärkerer Affect als das Mitleid, das jenem weicht 
oder vor ihm nicht aufkommt; nach Döring aber soll derselbe Phi- 
losoph in der Lehre von der Tragödie nur das stärkere Pulsiren 
eines „unbestimmten Gefülfls/ „das in uneigentlichem, 
abgeschwächtem Sinne schon Furcht genannt werden 
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könne,^ damit gemeint haben. Das glaube, wer kann! In dea 
Schriften des Aristoteles findet sich davon keine Spar. Einen so 
schreienden Widerspruch hat er wenigstens nicht ausgesprochen. 
,5 Unbestimmt," „uneigentlich," „abgeschwächt," und immer noch 
q>6ßos? Das ist doch allzu unbestimmt! Und die Menge der Zuschauer, 
welche den Gefahren „der irdischen Grosse,-' die sie nicht hat, nie 
ausgesetzt sich sieht, soll sich fürchten, weil das Damoklesschwert 
des Unheils beständig über dem Uaupte der irdischen Grösse, 
also nicht über ihrem eigenen Haupte schwebt? Doch das sind ja 
keine aristotelischen Argumentationen. 

Wir wissen eben nicht, und können nach dem, was vorliegt, 
nicht wissen, wie Aristoteles sich die Erregung von Furcht in der 
Tragödie gedacht hat. Allgemeine Reflexionen modemer Ausleger 
über Tragödie überhaupt sind keine aristotelischen Gedanken und 
können sich nur fälschlich für solche ausgeben. Dass aber der Phi- 
losoph die Erregung beider Affecte als Wirkung der Tragödie 
lehre, beweist seine Definition derselben nicht bloss, sondern auch 
seine Erörterung über die Composition des Mythos. 

Döring sucht dies durch Reflexion zu beweisen und beruft sich, 
um bei der disjunctiven grammatischen Form die Zusammengehörig- 
keit dem Gedanken nach zu gewinnen, sogar auf ein von Lessing 
gegen Corneille angewandtes Beispiel aus der deutschen Sprache! 
Aber es findet sich ja im vierzehnten Capitel der Poetik ^) eine 
Stelle, die auch grammatisch beide Affecte als Wirkung der Tra- 
gödie unzertrennlich verbindet. Aristoteles sagt dort nämlich, das 
Furchtbare und Mitleiderregende könne wohl auch durch den Bühnen- 
apparat vor Augen gestellt werden; allein der bessere Dichter, der 
wahrhaft künstlerisch den Mythos zu componiren verstehe, bewirke 
das durch die Composition, durch die innere Verknüpfung der Ereig- 
nisse selbst; ja er müsse den Mythos so zusammenfügen, dass Einer, 
der die Aufführung nicht sehe, sondern nur höre (durch Vorlesung 
der Tragödie), wie Alles geschehe, schon von Schauder (Furcht) und 
Mitleid ergriffen werde. Aber wie vereinigen wir beides nach den 
Definitionen der Rhetorik? Hier liegt die Schwierigkeit und der 
Widerspruch. Die einzige Stelle in der Poetik, welche eine Andeutung 
über die Natur der Furcht, welche der Dichter hervorrufen soll, zu 



^) p. 1 453 b 1 — 6 . . . . SeT yoiQ xal ävsv tov öq&v ovroo üvwaiavai tov 
fivd'ov (oGts TOV dyiovovta tcc TtQayfiatcc yivofiEva xal tp^lxrBiv aal iXiEiv 
ix tGw avfißatvövtcov. 
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enthalten scheint, ist in dem dreizehnten Capitel, und zwar meinen wir 
die Worte: „Furcht wird nur veranlasst durch Einen unseresgleichen" 
(qtoßos Ss ns(fl zov o(iolov). Diese Aehnlichkeit bezieht sich nicht auf 
die äussere Stellung des tragischen Helden, sondern auf das AUge- 
meinmenschliche und auf den normalen ethischen Werth an ihm, 
wozu andere Aehnlichkeiten hinzutreten können, dem gemäss wir in 
Bezug auf Fehler und Leiden uns in ähnlicher Lage zu denken im 
Stande sind. Allein dieselbe Voraussetzung ist, wie berichtet wurde, 
auch für den iXsog, für die Entstehung des Mitleids nothwendig ^) ; 
auch der Mitleidige, muss glauben dürfen, dass ihn ein gleiches Un- 
heil treffen könne. Schon aus diesem Grunde erfahren wir durch 
obigen Ausspruch über die Natur der von der Tragödie zu erregenden 
Furcht nichts Eigenthümliches. Kurz, über die Furcht als Wirkung 
der Tragödie, kann eine weitere Untersuchung nicht geführt werden? 
da jene in der Rhetorik definirte durch ein solches Kunstwerk zu 
erregen nicht möglich ist, und andererseits in der aristotelischen 
Theorie von solcher Dichtung der tpoßog weder als einer Definition 
oder Erklärung bedürftig hingestellt noch auch thatsächlich erklärt 
wird. Dagegen ist die Lehre von dem ^Xsog durchaus klar; fest steht 
sowohl die Identität desselben in der Rhetorik und in der Poetik, 
was Sinn und Wesen betrifft, als auch die Bedeutung. Doch sei zu 
den früheren Argumenten für den ersten Punkt noch darauf hinge- 
wiesen, dass, wie als Gegenstand der Tragödie zur Erregung von Mit- 
leid eine [iCfitjaLg n^aistag onovSaCocg gefordert wird, so auch in der 
Rhetorik es als am' meisten mitleiderregend sich bezeichnet findet, 
anovSaiovgj gute Menschen, sittlich Tüchtige in unheilvollen Lebens- 
lagen zu erblicken 2). Dieses Mitleid, welches die realen Beziehungen 
des Menschen zum Menschen über den Kreis seiner Verwandten 
hinaus ofi'enbart und eine zunächst unwillkürliche Aeusserung der Soli- 
darität des Individuellen und des Allgemeinen in dem Menschen- 
geschlechte ist, wird nicht durch die Zeit beschränkt, umfasst Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft; nur muss dem einzelnen Menschen 
das Leid des Andern für die Wahrnehmung und Betrachtung nahe- 
gerückt werden, damit der Affect sich entzünde ^). 



^) p. 1386 a 24 — 28, wo Aristoteles für's Mitleid auch dfioiovg wncc 
rjd^Tj fordert. 

^) p. 1386 b 4 — 6. Kai fidluFza zu anov8aiovg stvcti iv xoTg yicciQotg 
ovtag ilset>v6v. 

»} A. a. 0. a 28 — b 4. 

Reinken b. Aristot. n. Tragödi9. 15 
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In der Annahme nun, dass solches Mitleid darch die griechisclie 
Tragödie bei der Menge der Znschaaer erregt werde, haben Piaton 
nnd Aristoteles beide Recht. 

Jener hält das für schädlich, dieser behauptet, es entspringe 
eine unschädliche Freude daraus. Wie hat letzterer das gemeint? 
Hat für ihn das Theater mit Sitte und Tugend der Zuschauer gar 
nichts zu thucn? 

Darf man sagen: „Dem Aristoteles ist das Theater mit seiner 
Tragödie ein unschuldiger Vergnügungsort, d. h. der Ort, wo 
das entsetzlichste Leid der Menschen, die schrecklichsten Thaten 
zwischen Blutsverwandten, — das, was Menschen-Glück und 
-Leben zerstört, Herzen zerreisst und bricht, verwerthet 
wird zum Vergnügen, zu einer Lustempfindung, die weder gut 
noch böse ist, gar keine ethische Bedeutung hat, — aber amü- 
sirt?" Das klingt wie eine ungeheuerliche Anklage gegen den grossen, 

ernsten Philosophen. 

• 

Aber so leicht ist diese Anklage nicht beseitigt, wie Joseph 
Reber (a. a. O. 60) noch im Jahre 1864 zu glauben scheint, indem 
er schreibt: „Der Zweck der Tragödie und ihre Wirkung (wie sie 
nämlich Aristoteles aufstellt) ist eine Widerlegung der falschen An- 
sicht Platon's. Wenn Piaton immer von der Verweichlichung und 
Verschlechterung des menschlichen Charakters, welche die Tragödie, 
diese ^^voidia, erziele, spricht, so hält Aristoteles ihm mit Recht 
entgegen, dass eine Einwirkung auf die Affecte diese nicht immer 
verschlechtern müsse, sondern dass sie diese auch veredeln könne; 
dies thut aber die Tragödie, sie bezweckt nämlich durch Bangen 
und Mitleid die Läuterung derartiger Affecte. Dieses Bangen, womit 
die Spannung verbunden ist, das aber sich auch zum Entsetzen 
steigern kann, wirkt erschütternd, das Mitleid und die hervorgerufene 
Theiluahme rührend. Werden nun diese und ähnliche Gefühle zur 
rechten Zeit erregt, dann wird auch ihre Aeusserung geregelt; dies 
aber ist die Aufgabe einer echt sittlichen Tragödie, die zur gezie- 
menden Theiluahme und zum Mitleid stimmt, wenn der Beschauer 
einen unverdient Leidenden gewahrt (c. XlII : ^Xsog (tiv ne^ tov avaiiov] 
welche in Angst versetzt, wenn ein Mensch, zu Recht und Unrecht. 
zu guten und schlimmen Thaten, wie wir alle, gleich geneigt, der 
Schwere des Schicksals verfallt (tpdßos Si ns^ rov ofioiov).'^ Das einzige 
Moment von Bedeutung in dieser Beweisführung sehen wir in der 
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vir nan. d*» *« ^ c_-? >r_i*2ir°i z-clIh L*i rf»:e.:< Jlf:^ **r l>t^^ 
gang nnd Re^hzÄ Dar AeTSs^frEur li.-^ A^^^iZii m:fcr, iie :siv''Ji ihuo« 
bei den paar >irrL!r^"T >^' -rfü-L-^- *-"l Trtc'«i-tx jjl $^>.t':u dJurK>i ? 

Cm n erk-rH-«^^! — i.wj-t'w-i'i jhi^ Axlii^ i-^a Ar.>:c5<*>$ fw^ÄV 
oder nioh:. i>i « -frriri^^ ••*- s^lZ)» l/fir* i :ci i-si V-*..\a tiu^ü^ \Wsi 
ethischen Chataki«:^ :»i^ i^ icii^-^fi Tzrf:^i li den Aff^vwnx 
uberhaopt Ins Aiz* rx a^>f:i- 

anr^i; siri. wi-r vir «Airf!L^. G*cil:"::5crrTrir^t"u* weicht^ d^^ 
Unheil der Mers-rbec t»?*i=:f Ls«r^, — Aff*::<- it*r litlu^^« cnWr dor 
Last, der Be:r^:riiÄ >irr i^ Fr-f-rif ^t tisorVr:: dio Me:^$ohou dl^ 
Fähigkeiten för dles^rr-rc iit^rn. L^Ls*^::: sie s«i^^^«*: lA;$;s^ni :siji? 
sorglos es zu ma5>::y?r: Aj^^tr^r'-rs kcrr.x.ep^ <o isl ihr VortiÄhu^n 
zu den Affecten ein sohl-e^ri:*?^: Lit-ec sie alvr die FeniiikeU^ iii<?*t> «u 
beherrschen und za massTc/.rn A^isser^iii^en lu lenken, d»nn isl ihr 
Verhalten ein zuies h. Dir Aseae aa sich sind weder Tusieiuien lUH^h 
Sondea, verdienen weder Lob o-oh Tadel*): nur da$ Verhalt eu *u 
denselben wird ethisch t-eunheik, s*:'feru Absicht und Yors^^t* in 
Betracht kommen. 

Daraus aber, dass die Affecte natürlich sind« ntich iiuvn 
Fähigkeiten oder Yennögen (dmx^i^) ^) zur Natur des Mensehen 
gehören und als solche weder Tagend noch Sunde sind, tol^t nichts 
dass es indifferente Aensserungen derselben in dem xnm Selbst-» 
bewusstsein erwachten Menschen gebe; vielmehr muss der Monseh 



Bhet. IL, i (oben bereits angreführte Stelle). 

*} Eth. Nik. IL, 4.p. H05 b il ff. liyvi Äf jfwö^i; fi^h fJfia^iYMW»%i.>\ 
(poßov, d-qaaogy qf&övav, Jp^^av, tpiXiav , fuco^^ xo^ov « ft'Hov, ^Afor» rUt\»^ sit^ 
untren ifiovri ^ kvicr}. 

*) A. a. 0. 23—28. 

*) A a. O. 28 ff. nad^ri [uv ovv ovn ^aiv ov&* nt c^p^rtv} oe(> f\J 
xaxiai, ort ov Xeyrjfud'cc xata ra na&fj ftnovdaTot ij q^avXot urA. 

^) Mag hier gelegentlich die Bemerkung stehen, dass ilie «^mMMlvti 
Qualität" für Tcccd'Tj oder „der Zustand eines w«d^/;r(xov\" fWr dossou IW- 
zeichnuug Bernays, wie bei der Darstellunff der Lt*hre von dt>r Kath^rnU 
mitgetheilt wurde, na^rnux, annahm, an dieser Stelle (p. \\{\^ h 11 |4) 

övvafiLg genannt wird — Xsym 6^ nad^ dt»v«fiMtf #<> )c«(^* «»? lnvf^*/rll♦ol 

TovTcov Xeyofie^a. Aristoteles würde hiernach, wenn er in dor Dotluition 
der Tragödie als Object der Katharsis nicht die „Vasslon," dit» ArTwotn 
Mitleid und Furcht sondern deren passive Quiilitiit hlUte liUirtiltnM 
wollen, wohl geschrieben haben: t&v totoi*to)v ^vvdfiHDV Mwthv^HiM'. Ki^lllfli 
hätte er auch ebenso deutlich sagen können: t(ov ttuuvfwv fm&tjftnMv 
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ein ethisches Verhalten zu denselben einnehmen: ob ein gutes oder 
schlechtes, das liegt in seiner freien Wahl. Fähig der Aflfecte 
sind wir von Natur, gut oder böse in Bezug auf dieselben werden 
wir nicht durch die Natur (1106 a 9—10). Hier hat die ethische 
Tugend nun eines ihrer beiden weiten Gebiete (das der nad^rj^ das 
andere ist das der yt^a^ets). Entgegen sind ihr Uebermass und 
Mangel, das Zuviel und das Zuwenig, das Eine ist fehlerhaft 
und das Andere tadelnswerth, beides bekundet sittliche Schlechtig- 
keit (xaxta als Gegensatz zu oiqsttj). Das Mitte Im ass in dem Sinne 
des vernunftgemässen oder richtigen Masses, welches zugleich das 
beste ist, ist ihre Aufgabe und ihr Ziel. Damit ist nicht verstanden, 
was unsere deutsche Sprache unter Mittelmässigkeit versteht, sondern 
jenes Mittelmass hat nur relativ diesen Namen mit Beziehung auf 
die Vermeidung des Zuviel und des Zuwenig; an sich ist dies Mass 
ein vollkommenes, welches mit der Würde und der Bestimmung des 
Menschen harmonirt; es ist im absoluten Sinne eben auch das Beste 
und das Aeusserste, das an Intensivität der Empfindung nichts za 
wünschen übrig lässt^). 

Die Tugend hat also nicht das Mannigfaltige zum Ziel, sondern 
nur Eines und das Einfache; die sittliche Schlechtigkeit, auf der 
breiten Grundlage des Zuviel und des Zuwenig sich bewegend, ist 
vielgestaltig, ein verwirrendes Allerlei 2). Wie kennzeichnet sich nun 
aber jenes Ebenmass, jene einzig richtige, weil der Würde entspre- 
chende und der Bestimmung, d. i. der Glückseligkeit oder vollkom- 
menen Freude des Menschen förderliche Aeusserung der AfFecte, 
welche die Tugend erzielt? Durch die rechte (d. h. der objectiven 
Bestimmung der menschliihen Vernunft entsprechende) Zeit der 
Aeusserung, durch die Beziehung auf die rechten Gegenstände 
und auf die rechten Personen, durch die richtigen Motive 
und durch die angemessene Art und Weise: dies Alles aber zu 
treffen ist Aufgabe und Kunst der Tugend 3). 

Ist aber nach aristotelischer Lehre die Beziehung der Affecte 



*3 p. H07 a 6—8, Die Tugeud ist nicht bloss fisaotr^S soiideru auch 

^) Aristoteles führt hierzu auch den Spruch an : y^iad'Xol fiiv yccQ 
änXmS, iravToÖaTcöis öe v,av,oL 1106 b 34 — 35. 

^) A. a. 0. 21—23. tb d' örc 8h nal icp 6l9 nal nQog ovg yud ov Ivfxa 
Tial mg SsT, fiecov ts wd ä^iarov, onsg iazl rfig dQEzfjg. — Dass diese Bestim- 
mungen von der Vernunft getroffen werden, lehrt er ausdrücklich: llOi 
b 21— ;24. 
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Überhaupt auf die ethische Tonend, respective auf den Gegensatz 
dieser so unausweichlich, dann ist es klar, dass auch in der Tragödie 
Mitleid und Frucht, jene ^universalen Affecte," wie Bernays sie 
nennt, die ,,zu dem Organismus des allgemein menschlichen Wesens 
gehören'* (Grundzüge etc. S. 179), in ihrer Aeusserung sich dem 
ethischen Gesetze nicht entziehen dürfen noch können. Es rauss die 
Tragödie durch ihre Beschaffenheit Zeit, Motiv und Form richtig 
bestimmen und Furcht und Mitleid auf die rechten Gegenstände und 
Personen richten. Wie sie diese Aufgabe lösen sollte, darüber giebt 
die Poetik freilich keine Aufschlüsse. Dass sie aber diese Aufgabe 
haben sollte, finden wir noch auf einem andern Wes:e. 

Aristoteles behauptet in der Poetik auch, die Tragödie habe 
eine ihr eigenthüm liehe Lust oder Freude dem Zuschauer zu 
bereiten. Nun erklärt er aber ausserdem ausdrücklich, diese ihr 
eigenthümliche Freude habe sie mittelst Nachahmnns; durch Erre- 
Sfiino: von Mitleid und Furcht zu erzeugen^). Es giebt nun nach 
der Lehre des Philosophen eine Lust er schütter ung der im Uebermass 
hervorquellenden, von der Vernunft nicht gelenkten Affecte, die aber 
schädlich ist und in Trauer endet. Diese kann er der Tragödie nicht 
zur Aufgabe gemacht haben. 

Die ethische Tugend bestimmt in den Affecten Lust und Trauer, 
so dass letztere schliesslich überwunden wird. Sie lehrt den Tapfern 
(der durch sie tapfer ist) das Furchtbare also bestehen, dass die 
freudige Stimmung in ihm siegt, während der von ihr Verlassene, 
der Feige, der Betrübniss erliegt. Wer der ethischen Tugend folgt 
und von fleischlichen Lüsten sich enthält, gewinnt eben an und in 
dieser Enthaltsamkeit Freude. Nicht das Streben nach Freude als 
solches ist verkehrt, sondern das der Vernunft und sittlichen Freiheit 
widersprechende. Der schlechte, der böse Mensch ringt und verlangt 
auch nach Freude, und gerade in diesem Ringen begeht er am 
meisten seine Fehler*). Ethisch indifferent ist weder Lust noch 
Betrübniss in den Affecten, ebensowenig, wie diese selbst es sind. 
Folglich rauss auch die von der Tragödie zu erzielende ^^oi^' irgend- 
wie unter den Begriff des Ethischen gestellt werden , und offenbar 
nur im guten Sinne. 



*) Poet. c. 14. p. 1453 b 10—13. ov yocg n&aotv Set Sv^sTv rjdovijv dnö 
t^ynadicc^, dlloc tfjv otusUcv, ^nsl Si vtjv dnö iXiov nal q)6ßov dict (iififj- 
Gfmg SsT 7}SovTjv naQuaxevd^SLv tbv noifjtijv, . . . 

«) Eth. Nie. n, a. p. H04 b 3 ff. 



230 BeleuehtuAf d«r aristot. Lehre too der Wirkonf der TragSdle. 

Aber Aristoteles bezeichnet ja in der Politik die katbartische 
Wirkung der Musik als eine „unscbädiiche Freude" '): heisst das 
nicht: eine Freude, die weder gut noch böse ist, eine moralisch 
indifferente? Und die katbartische Wirkung der Musik ist ja identisch 
mit jener der Tragödie! Allein das Prädicat der Freude a/?Xa/?i75 (un- 
schädlich) ist durchaus nicht bloss negativ in seiner Bedeutung, ja, 
es kann in dem Zusammenhange, in welchem es erscheint, nicht 
anders denn zugleich positiv gefasst werden. Die Katharsis selbst, 
von der jene Freude eben unzertrennlich ist, wird mit unter den 
Zweckbegriff des Nützlichen gefasst. — 5,Wir behaupten, dass man 
die Musik nicht bloss zu Einem, sondern zu mehreren nützlichen 
Zwecken anwenden soll, erstens zu Jugendunterricht, zweitens zu 
Katharsis" 2) u. s. w. 

Die unschädliche Freude mnss in der aristotelischen prakti- 
schen Philosophie also zugleich eine nützliche, d. h. das ethische 
Leben fördernde und folglich selbst ethische sein. In dieser Auf- 
fassung werden wir um so mehr bestärkt, wenn wir beachten, dass 
Aristoteles die menschliche Wahlfreiheit durch die drei Ideen des 
(Sittlich-) Schönen, des Nützlichen und des Erfreuenden (des 
Süssen, Angenehmen) bestimmt werden lässt, und durch deren Ge- 
gensatz, durch die Ideen des (Sittlich-) Hässlichen, des Schäd- 
lichen und des Betrübenden 3). Ebensowenig wie zwischen dem 
Schönen und Hässlichen hier ein Indifferentes liegt, kann es zwi- 
schen dem Nützlichen und dem Schädlichen angenommen werden. 
Was in den Aeusserungen der Affecte, die vernünftig zu bestim- 
men die Aufgabe der ethischen Tugend ist, nicht schädlich ist, das 
ist nützlich, und nur insofern es nützlich ist, kann es auch erfreuend 
sein, nicht als bloss nicht schädlich. 

Wir sehen uns durch das ethische System des Aristoteles so- 
nach von allen Seiten gedrängt, die tragische Katharsis von Mitleid 
und Furcht unter den Begriff des Ethischen zu bringen, während 
der ästhetische Terminus uns dies bei der Darstellung jener Lehre 



*) p. 1342 a 15—16. öfioioDS Ss otal rcc fdlrj rd xoc^a^tiKoc na^sx^i 
dßXaßfj ToTg dv^^mnoiq. 



qtxv 

2) 1341 h 36—38. 

•) Eth. Nie. II, 2, p. 1104 b 30 ff. TqiSiv yciQ dvvcov t&v stS rds al^- 
üSiS xal tqUov t&v Btg rds (pvyds, xaXov avfiqjEQovtoS fjSiog, wd xquöv 
t&v iwtvzLiüv, cttoxQ^^ ßXaßsifOv kvitffifov ntX. 
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von der Katharsis verbot. Hier stehen wir vor einem schwer zu 
lösenden Widerspruche; doch scheint eine Lösung möglich. 

Unsere Darstellung hat die Verwandtschaft des ästhetischen 
Terminus „Katharsis'' mit dem medicinischen nachgewiesen. Diese 
Verwandtschaft forderte die Annahme, dass nach der Anschauung 
des Aristoteles durch die tragische Katharsis Etwas aus dem Ge- 
müthsleben ausgeschieden und entfernt werde, was diesem in seiner 
normalen, gesunden Bethätigung fremd und krankhaft belästigend 
sei, da die medicinische Katharsis nur auf Ausstossung solcher 
Stoffe gerichtet ist , welche dem körperlichen Leben fremdartig 
(aXXoTQLo) und den lebendigen Organismus desselben belästigend 
{Xvnovvtoc^ sind. Furcht und Mitleid sind aber für den Menschen 
Xvnat , sie sind Xvnovvrcc , welche das Gemüthsleben in Verwirrung 
bringen, hemmen und belästigen. Ein leidensunfähiges unsterbliches 
Leben würde weder Furcht noch Mitleid kennen. Furcht wird von 
Aristoteles als Gram oder Verwirrung, verwirrende Betrübniss (Ta^ocxv^ 
beschrieben; sie bezeichnet dem Furchtbaren gegenüber nicht das 
richtige Verhalten, welches vielmehr in der Tugend der Mannhaf- 
tigkeit sich zeigt. Der Mannhafte ist atuQaxog ^), frei von der 
Ttt(fax7}, So muss der rechte Gegensatz zum eXtog auch die Befreiung 
von der X'önrj dieses Affectes einschliessen. 

Mehr als dieses ist aber auch aus der medicinischen Färbung 
des ästhetischen Terminus Katharsis nicht zu folgern; am aller- 
wenigsten darf man die künstlerische Erregung sich in der Art 
pathologisch denken, dass man die im Seelenleben vor sich gehende 
Katharsis als einen rein körperlichen Vorgang ansähe. Das medi- 
cinische kathartische Heilmittel kann auch in dem Schlafenden 
wirken. Der seelische BLampf, den die Tragödie aufregt, ist als Process 
in dem Gemüthsleben sehr verschieden von einem organisch-chemi- 
schen Process im Magen. 

Bei dem ersteren kann der urtheilende Geist nicht unbethei- 
li2;t bleiben. Inwiefern auch bei der künstlerischen Erregung der 
Affecte Mitleid und Furcht, welche unabhängig von der Tragödie in 
den ntfi^TiMol vorhanden sind , die Spannung, Aufregung und Auf- 
lösung von einer ethischen Thätigkeit der Zuschauer mitbedingt sein 
soll oder nicht, das können wir freilich von Aristoteles nicht mehr 



^) p. 1117 a 29—31. Die AvSbUl bezieht sich auf die tpoßsQci; und in 
diesen ist der dvdQBtoS der dtocQcexog. 
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erfahren; aber in dem Unterschiede eines bloss körperlichen Pro- 
cesses und eines künstlerisch angeregten seelischen Kampfes moss 
die Vereinigung der ästhetischen Katharsis mit der Ethik des Phi- 
losophen sich finden. 

Uns bleibt hier die Frage noch zu beantworten, ob Aristoteles 
in seiner Definition des Wesens der Tragödie den Zweck derselben 
durch die angegebene Wirkung richtig bestimmt habe. Hierbei moss 
zuerst daran erinnert werden, dass er nicht in der nebelhaften Vor- 
stellung befangen ist, als ob der Künstler beim begeisterten Schaffen 
ausser sich sei und in bewusstloser Ekstase Gebilde hervorbringe, 
deren Zweck und Wirkung ihm selbst nicht bekannt sei. Vielmehr 
lässt er, wie wir sahen, den Künstler mit voller Besonnenheit und 
Klarheit das Wesen des zu schaffenden Kunstwerkes vorher genan 
erkennen, auch nach der stofflichen, bewegenden und Zweck-Ursache 
erfassen , und dann erst das darnach in seinem Geiste concipirte 
Ideal in der Wirklichkeit mit Absicht ausgestalten. Wenn 
Rosenkranz behauptet: „Das Produciren ist auch in dem Sinne des 
klaren und absichtlichen, verständigen ßewusstseins bei dem Künst- 
ler nicht nur nicht nothwendig, es ist bei ihm unmöglich^)*; so 
hat er mit Aristoteles in diesem Punkte nichts gemein. Dieser 
Philosoph aber repräsentirte hierin die Anschauung seiner Nation 
und hatte jedenfalls die Stimmen der griechischen Dichter für 
sich. Homer ist überzeugt, dass der Dichter mit Bewusstsein 
singe, dass die begeisternde Anregung, die ein Gott ihm gebe. 
seine Seele nicht berausche, sondern erst recht klar mache und voll 
Empfänglichkeit für Ordnung und schöne Darstellung. Er denkt sich 
den Sänger allerdings gern blind, aber nur körperlich blind, um 
die selbstbewussteste geistige Klarheit ihm zu sichern; das 
sinnliche Auge lässt er sich schliessen, damit das Schauen des gei- 
stigen keine Störung erfahre, damit dasselbe nur lichtvoller leuchte 
und heller sehe 2). Dass Hesiod dieser Auffassung widerspreche, 
ist wohl nur scheinbar 3). 

Die Gaben der Musen sind nach Pindar dem Dichter ange- 
boren; dieser besinnt sich darauf mit „süssen Sorgen" (Ol. 1, 9 



^) Gotha und seine Werke. S. 6. 

*) Hierauf hat Fr. Schlegel aufmerksam gemacht in seiner Geschichte 
der Poesie der Griechen und Römer B. I, S. 71 flP. Vgl. Ed. Müller Gesch. 
der Theorie der Kunst bei den Alten B. I, S. 8—9. 

>) £d. MfiUer, a. a. 0. 9—11. 
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u. 19). Wenn er selbst so oft seine Lieder mit zieltreffenden Pfeilen 
vergleicM (Ol. 1, 9; 9, 30; 2, 86), so bezeugt er ebenfalls die 
Absicht. 

Doch die Zeugen hierfür Hessen sich leicht vermehren ; wir 
dürfen dagegen keinen Widerspruch erwarten. 

Also Aristoteles ist überzeugt, dass der Dichter der Tragödie 
mit Absicht verfälnt und den diesem wunderbaren Kunstgebilde 
eigenen Zweck erreichen will. Nun, Aeschylos, Sophokles und Enripides 
haben mit Einsicht und Absicht ihre Dichtungen geschaffen, ein be- 
stimmtes Ziel erstrebend. Aber sollte wohl Einer von diesen grossen 
Tragikern bei seinen Schöpfungen die Absicht gehabt haben , die 
-jtcc^rjTLnoC gleichsam ärztlich zu behandeln , Mitleid und Furcht zu 
erregen zu deren Katharsis, möchte eine solche ethisch oder patho- 
logisch gedacht werden? — 

„Nur diese Thränen des Mitleids und der sich fühlenden 
Menschlichkeit sind die Absicht des Trauerspiels, oder es kann gar 
keine haben," sagt Lessing in seiner Voi rede zu J. Thomson's 
Trauerspielen. Aber trotz der kühnen Form dieses Ausspruchs be- 
streiten wir seine Richtigkeit doch. Lessing war freilich durch seine 
Vertheidigung des Aristoteles, dem er in der Lehre von der Tra- 
gödie eine gewisse Unfehlbarkeit zuschrieb, in diese Anschauung so 
festgebannt, dass er in seiner Abhandlung ^»Von den Trauerspielen 
des Seneca'' (Bd. IX. der Carlsr. Ausg. 1823. S. HO) zu sagen kein 
Bedenken trug: ^.Starke Schilderungen von Leidenschaften können 
unsere Leidenschaften unmöglich ganz ruhig lassen. Und diese 
wollen wir vornehmlich in den Trauerspielen erregt 
wissen." 

Theodor Schacht^) geht so weit , dass er aus der 
aristotelischen Lehre von der Katharsis Schlüsse auf die So- 
phokleische Antigene zieht, als ob Sophokles nach der Theorie 
des Aristoteles gearbeitet hätte! Und zu ähnlichen Anachronis- 
men hat der Glaube an die Unfehlbarkeit des Philosophen schon 
Manchen verleitet. Was aber von der Wirkung der Tragödie ge- 
sagt wird, gilt nach Aristoteles auch vom Epos, und umgekehrt. 
Da hat nun jedoch Hesiod des letzteren Wirkung schon etwas 
anders charakterisirt. „Auch wer Leid tragend in eben verwundetem 



*) „Üeber die Tragödie Antigene nebst einem vergleich enden Blick 
auf Sophokles und Shakspeare. Darmstadt, 1842. V. a. Leske.^ S. 77. 
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Gemüthe sich abhärmt, tief bekümmert im Herzen: sobald er den 
Sänger hört verherrlichen den Ruhm der Menschen der Yorzeit und 
der seligen Götter, alsbald vergisst er den Trübsinn und nicht mehr 
gedenkt er der Trauer, da schnell seinen Sinn umwenden die Gaben 
der Göttinnen"^). Eratosthenes erklärte, alle Poesie habe nur 
Gemüthsergötzung zum Zwecke *). Basilius, der berühmte Metropolit 
von Caesarea in Kappodocien, der seinem Schüler Chilo erzählt, er 
habe unzählige Tragödien angehört, hebt als erfahrungsmässig her- 
vor, dass sie leidenschaftliche Lust bewirken, welche der reinigen- 
den Wirkung der Psalniodie hinderlich sei 3). Aber Augustinus führt in 
jener von Bernays (Grundzüge etc. S. 201 — 202) so vortrefflich und 
wirksam übersetzten Stelle seiner Bekenntnisse diese leidenschaft- 
liche Lust allerdings auf das künstlerisch eiTegte Mitleid zurück, 
lässt dies auch in der allgemeinen Menschenliebe wurzeln , findet 
jedoch das Gegentheil der Katharsis darin. 

Es sei denn auch wiederholt zugestanden, dass die griechische 
Tras;ödie thatsächlich Mitleid errege — die Furcht im aristote- 
lischen Sinne muss für uns ganz in den Hintergrund treten — , und 
zwar ein Mitleid , das mit Lust vermischt von Lust überwunden 
werde: allein hat dies Mitleid und hat das daraus entspringende 
Bedürfniss die Tragödie geschaffen? 

Wäre jene Wirkung Zweck, dann rausste es sich also verhalten: 
denn der Zweck, der seiner Natur nach zuerst ideal dem Geiste sich 
zeigt, wird vom Künstler subjectiv ergriffen und mit Begeisterung 
erfasst zum Motive für die Schöpfung des Kunstwerkes. Es ist aber 
weder kunstphilosophisch noch historisch nachzuweisen, dass die Be- 
trachtung des Mitleids oder der Anlage für dasselbe im Menschen 
und der Gedanke an eine Behandlung desselben , wodurch Erleich- 
terung und Lustgefühl herbeigeführt werde, die Entstehung der Tra- 
gödie auch nur von Feme veranlasst habe. 

Wir verhalten uns hier nur negativ und wollen uns über Ur- 
sache und Zweck der Tragödie an dieser Stelle positiv durchaus 
nicht äussern; dazu müssten wir auf Erforschung von Zweck und 
Absicht der grossen griechischen Tragiker, wie sie in ihren erhal- 



Theog. 98. Von Ed. Müller angeführt S. 11. 

*) Vgl« dessen Gegner Strabo I, c. 2, §. 2 u. I, c. i, §. 11. 

3) Opp. ed. Bened. Paris 1730. T. III, S. 129 Yva rfjg ^XiKoSiaq 

iniGnoziari x6 Tuxd'ccQdv» Ist dieser Ausspruch etwa gegen die aristot. Ka- 
tharsis der Tragödie gerichtet? 
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tenen Werken noch erkennbar sind, eingehen, deren Result^ue eine 
selbststandige Schrift bilden würden. Wir haben es nur mit Ari- 
stoteles zu thun nnd mit der von ihm für den Zweck der Tragödie 
ausgegebenen Wirkung, aus der sich nimmermehr das Wesen des 
gedachten Kunstwerkes erschliessen lässt noch ermitteln, warum es 
so und nicht anders innerlich und äusserlich ineinandergefügt und 
ausgestaltet ist. 

Die aristotelische Wirkung der Tragödie ist keine unmittel- 
bare Erscheinung des Kunstwerkes, sie ist in Bezug auf ihr Zu- 
standekommen dem subjectiven Empfinden des Betrachters unter- 
worfen, ist bloss eine mögliche und zufallige, und gewährt auch in 
dem am besten dazu disponirten Zuschauer niemals von jenem 
Kunstgebilde ein reines Spiegelbild, welches als OflTenbarung des 
Wesens angesehen werden könnte. 

Sophokles hat bei seinen Oedipus-Tragödien sich gewiss eben- 
sowenig das Mitleid der Zuschauer zum Zwecke gesetzt, wie Göthe, 
da er seinen Faust dichtete. 

Und sollte etwa der Zuschauer, um die richtige Wirkung 
zu erfahren, unwissend sein in Bezug auf den wahren Zweck 
und auf die Absicht, die man mit ihm habe? Man denke sich 
aber, die Zuschauer fühlten es dem tragischen Helden an, dass 
derselbe eine Figur des Dichters sei , durch welche in ihnen lust- 
volles Mitleid erregt werden solle , damit die Katharsis dieses 
Affectes auf unschädliche Weise eintrete I Wie Rosenkranz^) in 
die Gedanken des Aristoteles von cler tragischen Wirkung Göthe 
eingehen lassen konnte, wenn auch an der Hand des Spinoza, ist 
uns unbegreiflich. „Gegen die Abwege seiner Zeit vom echten Pa- 
thos fand er (Göthe) bei Spinoza den Weg der Reinigung von 
den Leidenschaften, welche Aristoteles als das Wesen der Tra- 
gödie ausgesprochen und Lessing durch seine Hamb. Dramaturgie 
wieder zur wahren Erkenntniss gebracht hatte^ (sicl). Konnte Göthe 
auch einmal weichgestiramt ausrufen; „Hab' ich Euch Thränen in\s 
Auge gelockt, und Lust in die Seele-Singend geflösst , so kommt, 
und drücket mich herzlich an's HerzI" so führte ihn dies theore- 
tisch doch nie in die Arme des Kunstphilosophen Aristoteles. Mag 
er dessen Definition der Tragödie immerhin aus Mangel an Kennt- 
niss der griechischen Sprache mit ihn beschämender Kühnheit falsch 



M A. a. 0. 8i— sl 
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übersetzt haben: wir stimmen den folsjendpn Worten, die er ans 
Anlass dessen schrieb, gerne und rückhaltlos bei: ^Wir kämpfen 
für die Vollkommenheit eines Kunstwerkes in und an sich selbst; 
Jene denken an dessen "Wirkung nach aussen, um welche sich 
der wahre Künstler gar nicht bekümmert, so wenig 
wie die Natur, wenn sie einen Löwen oder einen Colibri hervor- 
bringt. Trügen wir unsere Ueberzeugung auch nur in den 
Aristoteles hinein, so hätten wir schon recht, denn sie wäre ja 
auch ohne ihn vollkommen richtig und probat. Wer die Stelle 
anders auslegt, mag sich's haben" ^). 

Es giebt auch eine Vollkommenheit der Tragödie, dieser 
wundersamen Erscheinung in der Gulturgeschichte der Völker, in 
und an sich selbst, gänzlich abgesehen von allen zufälligen Wir- 
kungen nach aussen, auf zufällige Zuschauer, mag man ästheti- 
sche , ethische oder pathologische Wirkungen erwarten oder wahr- 
zunehmen glauben. Und der Idee und dem erhabenen Ziele dieses 
in sich selbst vollkommenen Kunstwerkes, das mit nationa- 
ler Beschränktheit aber nicht ohne kosmopolitische Momente 
durch die griechischen Tragiker bereits in wunderbarer Weise zur 
Zeit des Aristoteles Gestalt gewonnen hatte und in die Erscheinung 
jzetreten war, hatte er , der scharfsinnige philososophische Kunst- 
kritiker, mit seinem Verständnisse sich schon genaht, als er zum 
Gegenstande des Mythos eine ngccitg anovöaioc forderte und auf 
Ebenraass und geschlossene Einheit der Handlung drang: ja, er be- 
leuchtete das geheimnissvolle Wesen einer solchen Schöpfung wie 
mit einem Blitze, da er der verlangten poetischen Wahrheit vor der 
historischen den Vorzug gab:' — aber er büsste alle Klarheit ein, 
vernichtete jenen Vorzug wieder und irrte weit ab von dem richti- 
gen Wege, als er den tragischen Helden mit einer Makel befleckte 
und deren Nothwendigkeit forderte — für seine fatale Mitleids- 
Katharsis. 



0* Briefwechsel mit Zelter, V, 330. 
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Drittes Capitel. 

Kritik der Lehre vom Mythos. 

§. 1. 

Allgemeines über die Theile der Tragödie. 

Es dürfte von Interesse sein, hier zunächst die Frage zu be- 
antworten, ob Aristoteles die sechs Theile seiner Tragödie auf wis- 
senschaftlichem Wege , d. h. durch logische Ableitung aus seiner 
Definition gewonnen habe oder nicht. Vahlen hat in seiner Abhand- 
lung ,, Aristoteles' Lehre von der Rangfolge der Theile der Tra- 
gödie^ (S. 155)^) hierüber folgende Ansicht aufgestellt. „Aristoteles 
ordnet seine Theorie der Tragödie nach denjenigen Theilen dersel- 
ben, deren organisches Ineinandergreifen ihr Wesen bedingt (xa^' S 
noia Tig sgtCv). Sechs Theile hat er aufgestellt, nicht etwa so, dass 
er sie aus der Definition der Tragödie construiite, auch nicht so, 
dass er die tragische Literatur durchmusternd eine einzelne Tragö- 
die als Muster der Gattung Huatomisch zergliederte; sondern Ari- 
stoteles nimmt seinen Standort gleichsam im Zuschauerräume dos 
Theaters und greift mit dem Auge des gewöhnlichen Mannes die- 
jenigen Momente auf, die in ihrem Ensemble das Ganze der Auf- 
führung ergeben.- Und in einer Note fügt er hinzu: für die Darle- 
gung der Theile durch Analyse der Definition sei Th. Sträter 
(Fichte's Zeitschrift für Philosophie XLL [1862] S. 209), und beide 
Ansichten lasse Ludovico Gastelvetro S. 123 — 124 (der Baseler Aus- 
gabe d. P. vom 1576) gelten'^). Es scheint jedoch nur eine Ansicht 
richtig und zulässig zu sein. Wie Aristoteles überhaupt zu der x\n- 
nahme von sechs Theilen — nicht mehr und nicht weniger — 
gelangt sei, kommt gar nicht in Betracht, sondern nur dieses ist zu 
beachten, auf welche Art er sie in seiner dargestellten Theorie ge- 
wonnen haben will oder als gewonnen dem Leser vorführt. Da ist 
nun zunächst im Allgemeinen zu erinnern, dass er bei seinen wis- 
senschaftlichen Untersuchungen zuweilen den Weg wirklich einschlägt. 



^j In „Symbola philoiogorum Boimensium in houorem Friderici Rit- 
schelii collecta^ (Lips. 1864) S. 153—184. 

^J Vergl. uoch: Vahleii „Beiträge zu Aristoteles' Poetik," I S. iO. 
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welchen Vahlen ihn auch hier gehen lässt. Aber so oft er dies 
thut, lässt er den Leser darüber nicht im Ungewissen , dass er za 
nächst im Sinne des grossen Publicums , vom Standpunkte des ge- 
w«)hnlichen Lebens aus die Sache nehme , die er hernach ebenso 
unzweifelhaft wissenschaftlich behandelt. Was sich auf den ersten 
Blick dargeboten , erfährt dann in der wissenschaftlichen Prüfung 
auch seine Läuterung. 

Aber wie die sechs Theile der Tragödie zuerst vorgeführt 
werden, genau so bleiben sie in der ganzen Poetik, als zu dem Kunst- 
werke gehörig, stehen. 

Aristoteles sagt keineswegs, der Zuschauer werde bei den 
Auftuhrungen der Tragödie sechs Theile beobachten; ebensowenig, 
er habe selbst als Zuschauer sie unterscheiden gelernt; nicht die 
leiseste Hindeutung giebt er darauf, dass er zunächst nur ^ein Ergeb- 
niss empirischer Betrachtung'' darbiete. Vielmehr, wie er die Defini- 
tion der Tragödie nur als ein Resultat der vorangegangenen 
Erörterungen (ix rmv et^tjiiivoiv) aufstellt, so fährt er auch, ohne im 
Geringsten seine Methode der Entwickelung zu verlassen, mit der Ab- 
leitung der Theile aus der Definition des Wesens fort, indem 
er von dem Kern der Definition — Nachahmung durch handelnde 
Personen — ausgehend, die nothwendigen Bestandtheile , welche 
darin einheitlich verbunden sind, in Betracht zieht. Nicht auf dem 
Standorte im Zuschauerräume fällt ihm die scenische Darstellung in 
die Sinne, sondern indem er das Wesen seiner Definition prüfend 
in's Auge fasst , wie es sich wohl gliederweise ausgestalten lasse, 
findet er seine Eintheilung; und weil er sie so und nicht anders 
gefunden, beginnt er die Hervorhebung der Theile der Tragödie mit 
den Worten: insl de, — „da nun aber,^ d. h. da der Defini- 
tion gemäss handelnde Personen es sind, dmrch welche die nach- 
ahmende Darstellung in der Tragödie sich vollzieht, so dürfte mit 
Nothwendigkeit ^) hieraus folgen, dass ein Theil derselben die 
Bühnenausstattung sei; ferner auch musikalische Composition und 



•) Poet. c. 6. p. 1449 b 31 ff. inü 6s nQaztovTfg Ttotot'^TceL rriv 
^ifiT]aiV^ nqSnov upv i^ dvccyxjjg av bTtj ti ihoqiov rgaytadLag 6 r^g otpsmg xoa- 
flog xtA. Dass ntjdrrovTEg sich auf ÖQÖnrcGJv lu der Definition bezieht, ist 
unleugbar; uud dass i§ dvoLyurig allein hinreicht, um uns zu überzeugen, 
dass wir es hier nicht mit dem zu thuu haben, was jedem beliebigen 
Zuschauer gewöhnlich auffällt, sondern mit einer streng logischen Fol- 
gerung aus der Definition, scheint auch nach dem Sprachgebrauche des 
Aristoteles zugegeben werden zu müssen. 
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sprachlicher Ausdruck. Und gerade so, logisch folgernd ans der 
Definition, leitet er die drei anderen Theile ab, und schliesst dann 
mit den Worten: „es muss also nothwendiger Weise jede Tragö- 
die sechs Theile haben (nicht mehr und nicht weniger), vermöge 
deren sie ihr eigenthümliches Wesen offenbart^ *). 

Er sagt also nicht: wir beobachten bei der Aufführung jeder 
Tragödie sechs Theile; sondern vielmehr dieses lehrt er: jede Tra- 
gödie muss sechs Theile haben, weil dies die Definition ihres We- 
sens fordert, weil ihr definirtes Wesen nur so sich ausgestalten kann. 
Und erst nachdem er noch mit Beziehung auf den ebenfalls in der 
Definition enthaltenen Begriff der Nachahmung und auf ihre Mittel, Art 
mid Gegenstände hervorgehoben hat, dass es einen weiteren Theil ausser 
den genannten 'sechs also nicht geben könne, weist er wie zur Be- 
stätigung nachträglich auf die Erfahrung hin, dass die tragischen 
Dichter, selbst diejenigen, welche aus dem einen oder andern Theile 
durch Bevorzugung desselben eine besondere Art der Tragödie zu 
machen glaubten, doch stets alle sechs Theile angewendet haben*). 

Vahlen findet nun aber die wissenschaftliche Rückbeziehung 
auf die Definition erst beim Beginne der speciellen Erörterung 
des Mythos, d.h. im Anfange des 7. Cap. der Poetik. Er schreibt : ^) 
„Mit der hier erst angemessenen Rückbeziehung auf die Bestimmun- 
gen der Definition der Tragödie erörtert Aristoteles die erste For- 
derung des Dramatischen, das oXov xai tiXsLov^ d. i. die abgeschlos- 
sene Ganzheit der Handlung." Ist das richtig, dann hat Aristoteles 
einen Fehler begangen, für den es keine Entschuldigung giebt; denn 
er hat dann in seiner nach der ganzen Methode, die er im Uebri- 
gen anwendet , auf Wissenschaftlichkeit Anspruch erhebenden Ab- 
handlung über die Tragödie zwar mit der Definition seines Gegen- 
standes im Anfange des 6. Cap. richtig begonnen, darnach aber bei 
der ganzen Zergliederung desselben in dem nämlichen Capitel jene 



*J p. 1450 a 7 — 10. dvaynrj ovv ndarjg t^aycodtag fjLtgrj ttvai 1'^, na^ 
a noia rtg ^atlv i] tQaycpSLa titX. — Auch die Ableitung des Mythos, der 
Sidvoux und des yd-og wird eingeleitet mit den Worten: iTitl de n^a^tcbg 
ioTL fd(ii]aig, mit deuthchster Beziehung auf die Definition. Und dazu kommt 
die Zusammenfassung der sechs Theile durch ctvdyyn] ovv, welche Form 
für die Klarheit der Bezeichnung einer logischen Folgerung nichts zu 
wünschen übrig lässt. Auch erkennt Vahlen selbst dvayKrj als die Form 
für die Anzeige strenger Schlussfolge anderweitig an. Beitr. II, lö. 

Vgl. Vahlen, Beitr. L, S. ä'2— 25 und Anm. 17. S. oi. 

»J A. a. 0. S. 26. 



240 AllgemeiM» iber die Th»Ue der Trafttdi«., 

(gänzlich ausser Acht gelassen und statt derselben eine rein ausser— 
liehe Beobachtung vom Zuschauerräume im Theater her für die Ein- 
theilung massgebend gemacht. Es verhält sich dann nicht so , wie 
Bernays (Grundziigo etc. 147) sagt, dass Aristoteles „die einzelnen 
Finger der zuerst in der Definition geschlossenen Uand der Reihe nach 
öflFne," wobei wir nur für den Theil, welcher die Katharsis enthalte, 
durch Schuld des Excerptors dieses Vortheils verlustig gegangen^ 
seien; sondern die Detinition bleibt uns am Anfange des 6. Gapitels 
^in formelhafter Sprödigkeit" stehen, ohne dass wir wissen, warum 
sie dort steht, indem Aristoteles unbekümmert um dieselbe sich aus 
der wissenschaftlichen Schule in den Zuschauerraum des Theaters 
begiebt, um zu erfahren, welche Theile der Tragödie sich dort dem 
Beobachter darbieten. Aristoteles beging, wie wir sahen, den Feh- 
ler nicht. 

Gerade beider ersten Gliederung und Eintheilung eines 
wissenschaftlich zu behandelnden Gegenstandes ist die Definition am 
unentbehilichsten; die einzelnen Theile haben möglicherweise den 
weiteren Eintheilungsgrund wieder in sich selbst, so dass mitunter 
von der Definition des Ganzen bei ihrer Behandlung abgesehen wer- 
den kann, wenngleich eine fortlaufende Beziehung auf dieselbe immer 
das allgemeine Verständniss erleichtert. 

Müssen wir hiernach dem Aristoteles in seiner Auseinanderlegung 
der Definition in sechs Momente, die er Theile nennt, im Allgemei- 
nen wissenschaftliches Verfahren zugestehen, so sind hiemit seine sechs 
Theile vor der Kritik noch nicht gerechtfertigt. Eine Gliederung 
in Theile muss diese wenigstens für den Gedanken in einer trenn- 
baren Individualität erscheinen lassen, wenn auch in der Wirklichkeit 
immer nur das factische Lieinander uns begegnet. Es ist aber ein Mythos 
im sprachlichen Ausdruck und aus kunstvoller Zusammenfügung vieler 
n^ixy^ictxtt ZU einer geschlossenen schönen Einheit bestehend, geradezu 
undenkbar ohne Stavota. Diese auch nur für den Gedanken oder 
tiir die blosse Vorstellung zu sondern, ist durchaus unmöglich. Ari- 
stoteles weiss sie daher in seiner Theorie auch nicht eigenthümlich 
zu behandeln und verweist uns, wo wir Aufschluss begehren, an die 
Khetorik. Daher dürfte es wohl schwer sein, sie als wirkliches (ifQos 
der Tragödie zu oharakterisireu. So scheint es vorläufig. 

Dass ferner Aristoteles die Scenerie als Theil der Tragö- 
die aus seiner Definition ableitet, ihre Herstellung aber von der 
Kunst U'ennt und als nicht mehr zur Aufgabe der Poetik gehörig 
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bezeichnet, ist ebenfalls schwer zu rechtfertigen. Sein Grand für 
[Letzteres: dass nämlich die Kraft (respective Wirkung) der Tragö- 
die auch schon ohne Biihnendarstellung und Schauspieler ihrem 
Wesen inhärire, und dass andererseits die Kunst des Theatermei- 
sters mehr die Biihneneffecte erziele als die der Dichter, ist ohne- 
hin nicht stichhältig. Der Dichter kann in seiner Tragödie selbst 
die Scenerie so wesentlich mit der Handlung verflechten, dass dem 
Theatermeister nur äusserlich die technische Ausführung bleibt. Auch 
kann kein blosser Leser einer Tragödie eine Wirkung derselben 
erfahren, wenn seine Phantasie ihm nicht Scenerie und mimisches 
Spiel der Schauspieler verzaubert, deren Qualität eine objective 
Seite* hat, sofern sie von der Beschafifenheit der gelesenen Tragödie 
bedingt werden. 

Ueberdies vergisst der Philosoph, däss ihm beim blossen Lesen 
der Tragödie nicht minder der Theil wegfällt, — natürlich eben- 
falls als entbehrlich, — den er Melopoiie nennt. 

Freilich sind jene sechs Theile von Aristoteles nicht als Mas- 
s entheile gedacht, sondern als qualitative Seiten der Offen- 
barungsform des Wesens; Teichmüller nennt sie im Gegensatze 
zu jenen: „Wesens-Theile" ^), welche Bezeichnung missfällt, da 
das Wesen selbst, die in sich einheitliche Substanz des 
Kunstwerkes sich nicht theil en kann , wohl aber in der Erschei* 
tiung nach Aussen vielseitig seine Qualität entfaltet. Sachlich 
ist aber Teichmuller*s Auffassung richtig, d.h. sie giebt den aristo« 
telischen Gedanken wieder* Statt ftc^y oder (ioQUt (Theile) braucht 
Aristoteles, und Zwar nicht bloss in der Poetik, sondern auch iii der 
Metaphysik, in demselben Sinne stdrj. Das s78ög nämlich beZeich- 
tiet das Wesen sofern es Formprincip und bestimmt ist als indivi-» 
dualisirtes Leben mit eigenthümlicher Gestalt nach Aussen sich zu 
offenbaren und so zu erscheinen. Die Erscheinung aber auch des 
eliifacheii Wesens ist in der äusseren Form vielgestaltig, Erweist 
sich vielseitig, wird nöXvtpttvfjg^ — wenn es erlaubt ist , dies Wort 
Zur Verdeutlichung eines aristotelischen Gedankens anzuwenden. 
Sofern man nun diese vielseitige Erscheinung innerlich erfasst und Äuf 



^) A. Ä. Q. II, S. 440—441. VgL I, S. 70--71. — Die ttdrj in den 
aus der Metaphysik angeführten Stellen bezeichnen zwar zunächst Arten 
einer Gattung ; aUein der Gesichtspunkt, nach welchem stdrj für fiogut 
oder fifQTj stehen kann, lässt sich doch daraus gewinnen, und den Sprfteh' 
gebrauch zeigen sie deutlich. 

Reinkens. Aristot. ü. Tragödie. 16 
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das Wesen als Formprincip zuriickbozieht oder vielmehr daraus 
herleitet, kann man sa^on, die ovaiee offenbare sich nolvBiSfjg. In 
diesem Sinne spricht nun Aristoteles von T heilen der Wesens-' 
Offenbarung und betrachtet dieselben wie eine Vielheit der etSrj^ 
und in diesem Sinne konnte er nun allerdings selbst die dtavoLcc als 
Theil, nämlich als zu den Offenbarungsformen des Wesens der Tra- 
gödie gehörig, bezeichnen. 

Aber dafür erhebt sich nun ein Bedenken gegen sein ganzes Ver- 
fahren mit denTheilen. JeneEintheilung nämlich nach den verschiedenen 
Offenbarungsweisen desWesens, wodurch die Qualität seiner eigenthüm- 
lichen Erscheinung vollständig erkannt wird, hat nur einen theore- 
tischen Werth; Aristoteles sucht darin aber einen praktischen. Er 
unternimmt es, zu lehren, wie die sechs Theile der Tragödie zu be- 
handeln seien, um daraus das Wesen derselben zusammenzufügen. 
Das vermag die Kunst nicht, welche in der Art und Weise ihrer 
Schöpfungen die Natur nachahmt. Sie muss die Idee des Wesens 
ergreifen, und von diesem Lebensprincip aus, von Innen heraus 
den Formenreichthum nach Aussen entfalten. Für unsere Erkennt- 
niss ist das, was zuletzt die Wirklichkeit gewinnt, die Erschei- 
nung nämlich, nach der Lehre des Aristoteles das Erste, und das, 
was zuerst real ist, das Wesen, dasLezte; aber die Kunst schafft, 
und muss daher von der schöpferischen Idee des Wesens den 
Ausgang nehmen. Dem verfehlten Standpunkte ist es zuzuschrei- 
ben, dass Aristoteles Manches in der Theorie der Tragödie verkehrt 
aufgefasst und dargestellt hat. Sechs Theile der Tragödie leitet er 
aus seiner Definition ab : einen, den Mythos , behandelt er ausführ- 
lich, den zweiten, die ij'-^??, kümmerlich, für die übrigen weiss er 
eigenthümliche Lehren gar nicht aufzustellen. Natürlich, denn nur 
der Mythos ist das Princip und gleichsam die Seele der Tragödie, 
von welcher alle ihre Erscheinungsformen bedingt sind und ab- 
hängig in ihrer Qualität. 

Was die Mass entheile oder die Eintheilung der Tragödie in 
quantitativ trennbare Glieder iKard vo noaov) betrifft, so finden wir sie 
wohl in dem zwölften Kapitel der Poetik *); aber abgesehen davon, 



^) Wenn Teichmttller (\l^ 441) schreibt: „Die Massentheile aber 
snid ausser einander, z. B. ist der Prolog^ abgetrennt von den Episo- 
den, und es gehören diese Theile der materiellen, sinnlichen Erscheinung 
des Kunstwerkes an, wonach man es räumlich und zeitlich berechnet," 
— so ist das richtig; nur ist die Zeitdauer nicht abhängig von der Mas- 
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dass dasselbe an dieser Stelle gar nicht gestanden haben kann, und 
überhaupt auch schwerlich aristotelischen Ursprungs ist, so liegt es 
auch weder in der Aufgabe , die wir uns gestellt , noch in unserer 
Absicht überhaupt, die von den Philologen mit so grossem Fleisse 
und so umfassenden Studien bereits vielfach behandelte Frage über 
die quantitave Abtheilung der griechischen Tragödie, die ihr Wesen 
nicht berührt, hier in die Besprechung zu ziehen* 

§. 2. 
iDie Lehre von der abgeschlossenen GraUzlieit dös Mythos. 

Die Lehre des Aristoteles, dass der Mythos der Tragödie ein 
Ganzes zu bilden habe, zielt nicht ab auf eine willkürlich ange- 
nommene Summe äusserlicher Tbeile ; vielmehr fordert sie einen Or- 
ganismus, der sich von Innen heraus entwickelt und ausgestaltet. 
Der Philosoph lehrt in diesem Sinne: der Mythos soll ein Ganzes 
sein, die abgeschlossene Ganzheit einer einheitlichen Handlung dar- 
stellen, d.h. Anfang, Mitte und Ende haben. Hier muss die 
Kritik ihre Aufgabe erfiillen; von dem Begriffe dieser drei Merk- 
male hängt die Beurtheilung der Idee des Ganzen ab, 

Anfang also nennt er dasjenige, welches nicht mit folge- 
richtiger Nothwendigkeit nach einem Andern ist, d. h. 
nicht nothwendig als verursacht von einem Vorhergehenden erscheint, 
nach welchem selbst aber naturgemäss etwas Anderes da sein oder 
sich ereignen muss *)■ Teichmüller (L, 54 und 250) bemerkt, es 
würde durch die von einigen Gelehrten geforderte Umstellung des 
(iriy indem sie nämlich statt (irj ii avayuTig lesen wollten i^ avdynrjg 
(Af}\ „eine Absurdität entstehen." „Denn was ist denn das," so fragt 
er, „was „„mit Nothwendigkeit nicht nach einem Anderen ist?"" 
Offenbar nur das n^mxov mvavv — die Tragödie müsste also immer mit 
Gott anfangen" (S. 54). Dieser Einwand ist vollkommen begründet^ 
^1 avdynrjg (mt) kann Aristoteles nicht geschrieben haben. Aber führt uns 
der Text, wie er überliefert ist und von dem Philosophen offenbar 
herrührt, nicht ebenfalls zu einer Absurdität? Es ist wahr das i^ 
avayurjg (ii^ (ist aXXö weist Unbedingt nur auf einen absoluten An- 



seuabtheilung als solcher, sondern von der Länge der Theile selbst 
wieder, sofern die.se von der Länge des Ganzen bestimmt wird. 

*) Poet. Vil, p. 1450 b 27 — 28. dQX^ ^^ iativ o avrb fiiv ^ij ^| dvay- 
Hrjg fiET ScXXo iazC^ fier iKstvo ö' hsQOV necpVTisv slvav rj yCvsad'c/i. 

16* 
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fang hin, denn es negirt auch die zeitliche Aufeinander folge; da 
giebt es also gar kein Nacheinander mehr und das Eintretende ist das 
absolut Erste. Aber bietet uns die echte Lesart andererseits nicht 
eine bloss zeitliche Abfolge? Teichmuller stützt eben seine ganze 
Erklärung auf den Unterschied des zeitlichen Nacheinander 
und des ursächlichen Durcheinander. Er beruft sich dabei auf 
den Schluss des zehnten Capitels der Poetik, wo Aristoteles sagt, 
es sei ein grosser Unterschied, ob etwas durch ein Anderes 
geschähe oder (ohne ursächlichen Zusammenhang] nach einem 
Anderen 0' Dieser grosse Unterschied besteht uiteweifelhaft. Doch 
die Anwendung? Jener schreibt (S. 54) : „Aristoteles meint aber, 
dass der Anfang zwar immerhin nach einem Anderen sein dürfe, 
nur nicht nothwendig nach einem Anderen, d. h. wohl zeitlich 
aber nicht als Wirkung. Nur so ist ein relativer Anfang zu 
gewinnen. Denn nicht das Nach-einem-Andern-sein soll negirt 
werden, da sich dies gar nicht negiren lässt, sondern nur die 
Nothwendigkeit der Folge, damit es selbst nicht zur Erklä- 
rung einen anderen und wieder für diesen einen neuen Grund in 
infinitum voraussetze." Allein jene ganz richtige aristotelische Un- 
terscheidung der zeitlichen und der ursächlichen Aufeinanderfolge 
ist immer nur concret, mit Beziehung auf zwei ganz bestimmte Er- 
eignisse, die einander folgen, aufzufassen. Also wenn unmittelbar 
auf einen herabfahreaden Blitz ein Haus in Brand geräth, welches 
von dem Blitze gar nicht oder nur mit sogenanntem kalten Schlage 
getroffen wurde, so folgen Blitz und Brand nur zeitlich aufeinander; 
aber sehr gefehlt wäre nun der Schluss, der Brand habe gar keine 
Ursache der Entzündung, trete überhaupt nur zeitlich in die Reihe 
der Begebenheiten. Was ohne jede Ursache eintritt, mag es 
immerhin zwischen die zeitlich einander folgenden Ereignisse sich 
eindrängen, ist doch ein absoluter Anfang; für den relativen 
bedarf es eben der Ursachen , durch welche er ein bedingter und 
beziehungsweiser Anfang wird. Vielleicht wendet man uns hier ein: 
der Anfang einer Tragödie solle allerdings mit Beziehung eben auf 
das Kunstwerk als solches in gewissem Sinne ein absoluter sein, 
insofern nämlich, als er das unbedingt Erste sei von einer Kette 
von Ursachen und Begebenheiten, in welchen, der die Tragödie bil- 



^) p. 4452 a ^0-21. dwzqpf^ft yocQ noXv to yiyvho^ai rads Siä radf ^ 

^iTCC TCCÖS. 
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dende Situations- und Schicksalswechsel verlaufe; wogegen aber 
freilich hinwiederum zu erinnern ist, dass auch in der Dichtung die- 
jenige reale Beziehung auf das historisch sich entwickelnde Men- 
schengeschlecht, in welches die tragische Person ja hineingedacht 
wird, festgehalten werden muss, wonach das Geschick eines einzelnen 
Menschen, wenn von dem Ursprünge des Ersten abgesehen wird, in 
geschichtslosem Anfange gar nicht vorstellbar ist. 

Soll es möglich sein, den relativen Anfang aus der aristo- 
telischen Definition der agz^i zu gewinnen , so darf man nicht 
den Unterschied zwischen dem Geschehen Sia tads oder iista tadi 
direct darauf beziehen und zu Hülfe nehmen: sondern dann liegt 
der Schlüssel der Erklärung vielmehr in dem iitj ii avayxrjg selbst, 
welches die Unterscheidung zwischen der nothwendigen und der 
freien Ursächlichkeit enthalten kann. Dies muss Teichmüller ge- 
fühlt haben, da er seine Unterscheidung von ursächlicher und bloss 
zeitlicher Abfolge zur Erklärung des relativen Anfangs fallen lässt 
und die freie Ursache herbeizieht; denn er schreibt unvermittelt 
(S. 55): „Und worin besteht nun jener relative Anfang? Da wir 
uns im Kreise des ßCosy der ngiti^g, der ivdav^Mvla befinden, ofi^enbar 
in einer freien Handlung.^ Aristoteles hätte demnach schreiben 
können: fi^ ^| avay%fiq aXXa niuta nQoalifsaiv. Aber jene freie Handlung 
als Anfang einer Tragödie gedacht, muss für eine tragische 
Entwickelung qualificirt sein, und diese Beschaffenheit gewinnt 
sie nur durch solche ihr vorausliegende Momente, welche 
nicht durch bloss zeitliches tür die Selbstbestimmung des Handeln- 
den inhaltloses Vorausliegen sondern durch ein reales, Motive her- 
vorrufendes Verhältniss auf die Willensentschliessung Einfluss ge- 
übt haben. 

Aristoteles hat denn auch auf solche Momente im Verfolge 
seiner Theorie deutlich genug hingewiesen. Dort nämlich, wo er den 
Satz aufstellt, jede Tragödie bestehe aus Schürzung und Lösung, 
fügt er erklärend hinzu, die Schürzung umfasse gewöhnlich das- 
jenige, was noch ausserhalb oder vor der dramatisch dar- 
zustellenden Han dl ung liege, und Einiges innerhalb derselben *). 
In der That ist bei den griechischen Tragödien das als dem Anfange 
vorausliegend Postulirte oft sehr bedeutend, ja, wir dürfen sagen, 
dass im König Oedipus das Meiste der Schürzung vor dem Beginne 



*) p.*i455 b 24 ff. TU fiev ^(0^'sv xr^.. 
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der dramatischen Handlunjj zu suchen ist, und der Anfang erscheint 
hier allerdings wie eine nothwendige Folge vom Vorhergehenden, 
Die Beobachtung, dass vor dem Anfange der Tiagödie selbst noch 
Etwas vorausgesetzt wird, was nothwendig in die ursächliche 
Entwicklung des Stückes mit hineingebort, drängt sich auch in der 
aristotelischen Theorie so sehr auf, dass Susemihl selbst da, 
wo Aristoteles dies nicht ausdmcklich erwähnt , darauf hinweisen 
zu müssen glaubt. Dieser erklärt nämlich einmal: „ich verstehe 
aber unter Schürzung Alles vom Anfange an bis zu dem Grenz- 
punkte, von wo ab der Glückswechsel einzutreten beginnt" ^). Und 
jener bemerkt dazu*): „d.h. natürlich nicht: vom Anfange des 
Stückes, sondern: von dem Anfange derjenigen Begebenheiten an, 
welche das Stück als schon vorausgegangene voraussetzt." Und auch 
Vahlen ergänzt die Stelle^) durch die Worte: „einschliesslich der 
nothwendigen Voraussetzungen," indem er schreibt: „Die Schürzung 
also geht vom Anfang des Drama, einschliesslich der nothwendigen 
Voraussetzungen dieses, bis zu dem äussersten Punkt , von wo ab 
sich der Umschwung zu vollziehen beginnt." Das wird bedenklich 
für Aristoteles. Ein gewisses i^ avayurjg iist aXlo wird also doch 
auch für die erste freie Handlung, mit welcher die Tragödie ihren Anfang 
nimmt, gefordert, — keine Naturnothwendigkeit, aber nothwendige 
Voraussetzungen für die tragische Qualification der anfänglichen 
Begebenheit. Der Anfang der Tragödie hat also Voraussetzungen, 
die ihn bedingen, und der Philosoph ist mit seiner Definition der 
uQxri einerseits und der Erklärung der Schürzung andererseits in 
unbestreitbarem Widerspruche. Die Bestimmungen des 18. Capitels 
über die Schürzung sind aber in der Hauptsache richtig, die Defini- 
tion der aQxrj dagegen im siebenten Capitel ist zu unbestimmt und 
ungenau, es sei denn, dass man einen Sinn hineinlege, der nichts 
Neues enthält und selbstverständlich ist. Bleibt man bei der Auf- 
fassung, dass ein relativer Anfang gemeint und dieser in einer freien 
Handlung zu suchen sei, so heisst das, da die ganze Tragödie Hand- 
lung ist, nichts mehr als: der Anfang der tragischen Handlung ist 
Handlung. Und gestehen wir es uns: es ist dem Kunstphilosophen 
und Theoretiker unendlich viel schwerer, den Anfang der Tragödie 



^) A. a. O. if'ycö ^i daaiv fi^v sivcii zijv dn d^j^rjg }it^ot tovtov ^iQQvq 

A a. O. S. 187, Aiim. 168. 
''} Beitr. II, S. 46. 
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als eines Kunstwerkes zu definiren, als dem wahren Dichter- 
Genie, ihn mit schöpferischem Worte zu bezeichnen oder 
selbst durch das blosse Erscheinen einer Person vor unsern sofort 
gefesselten Blick hinzuzaubern. Die Antwort auf die Frage, wo 
der Anfang der dramatischen Handlung vom Dichter zu nehmen 
sei oder genommen werde, ist Aristoteles schuldig geblieben; seine 
abstracto Definition der ccQXfi haucht dem Organismus des Kunst- 
werkes keinen Lebenskeim ein. 

Wie steht es nun mit der Mitte? Was bildet den Mittelpunkt 
(fifGov) der Tragödie? Aristoteles sagt: „was selbst nach einem 
Andern ist und dem Anderes wieder folgf* 0- I^^-s ist auf 
den ersten Blick so unbestimmt, dass weder die Theorie, noch die 
Praxis etwas damit anzufangen weiss, wie denn auch der Philosoph 
selbst in der ganzen Abhandlung keinen Gebrauch mehr davon 
macht. Nach Teichmüller's Auffassung von jenem (ittcc tdde in Bezie- 
hung auf unsere Stelle dürfte, da es ganz einfach (ist aXXo und (ist 
ehbTvo heisst, hier nur an eine zeitliche Ab- und Aufeinanderfolge 
gedacht werden *). Damit gelangte man zu einer Summe von Theilen, 
die innerlich ohne jede Zusammengehörigkeit wären, und man würde 
in diesem Wortverstande versucht sein, zu denken, Aristoteles habe 
„Mitte* nur in ganz materiellem Sinne gemeint, so dass etwa da- 
durch die das Drama bildenden Begebenheiten in zwei gleiche 
Hälften gesondert würden. Andererseits bleibt aber nur die Annahme 
übrig, mit (liaov sei der Höhepunkt der Handlung gemeint, 
der dort liegt, wo die Schürzung in die Lösuns; übergeht, in welchem 
Falle aber die angeführte Definition völlig geistlos wird." Sie besagt 
dann dem wörtlichen Verständnisse gemäss eher alles Andere als 
das, was sie bestimmen soll. Und doch ist gerade die Deutlich- 
keit, die Unzweideutigkeit des Sinnes, die erste Anforderung, welche 
der Philosoph selbst an jede Definition stellt, denn diese verlange 
ihr Zweck 3); sie solle nicht sein wie die Bilder der ältesten Maler, 



^3 p. iiöO b 31. o xofl avto fisr' aXXo x«! fisr' ixs'^vo hsgov. 

^) Aristoteles fügt übrigens, wenn er die blosse zeitliche Abfolge 
bezeichnet, hinzu: xm a^^om. Metaph. z^. 24. p. 10:23 b 5 — 6. 

^) Analyt. post. II, 13. p. 97 b 32 saß^t er, es müsse ^v ro^g oqols 
TO Gacptg sein; und Top. VI, 1. p. 139 b 12 ff., der Definirende müsse nach 
Möglichkeit sich der deutlichsten Ausdruckweise bedienen (aaq)EaTccTij 
T^ eQfiTjVEitt^^ da der Zweck der Definition das Verstand uiss für An- 
dere sei. 
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die einer Aufschrift bedurften, damit der Beschauer erkennen konnte, 
was dargestellt wurde '). 

Und das Ende? Die Erklärung, dass das Ende der aus der 
Entwicklung nach Nothwendigkeit oder Regel hervorgehende Ab-« 
schluss sei, der keine nachfolgende Begebenheit mehr fordere ^), lässt 
sich vertheidigen. SusemibPs Aeusserung: „Ebenso fällt, was im 
Folgenden Ende heisst, nicht immer nothwendig mit dem Ende des 
StQckes zusammen, sondern in manchen Tragödien wird Ja auch auf 
die noch später erfolgenden* Begebenheiten im Voraus Bezug ge^ 
nommen, in denen sich die Lösung erst vollendet^ (a. a. O.)? ist 
wohl nicht im aristotelischen Sinne. Die Worte ^sta dß toito alXa 
ovdiv besagen doch positiv und ruckhaltlos, dass nichts mehr 
folgen könne, was nach Nothwendigkeit oder wie die Regel der 
Wahrscheinlichkeit es angibt (f| avtiyKuijg 17 mg iwl to «oXti) sich inner-» 
halb des Stuckes entwickelt. Das Ende schliesst diese Entwicklung 
eben ab. Könnte die Lösung der tragischen Verwicklung sieb Auch nach 
dem Stacke und ausserhalb desselben erst vollenden, so wäre die 
vom Dichter ^u treffende Wahl der vsXsvgfj^ des thatsächlichen Endes 
seiner Dichtung, ohne objectives Gesetz und sonach ganz der 
subjectiven Willkür anheimgegeben und damit auch dem Zufall, 
Dergleichen will aber Aristoteles durch seine Bestimmungen über 
Anfang, Mitte und Ende ausgeschlossen wissen; denn er erklärt 
ausdrücklich in Folge dieser: „Es dürfen also die wohU (d, i. kunst-i 
gemäss»} zusammengefügten Mythen weder an einem willkürlichen 
Punkte anfangen, noch an einem solchen enden, sondern die ang(-> 
gebenen Ideen (die Bestimmungen über Anfang, Mitte und Ende) 
müsnen 4&bei massgebend sein^ ^}. Besser ist die Bemerkung Teich-^ 
müller's, dass nicht „der Welt Ende gemeint sei^, sondern nur ein 
relatives Ende, nämlich eben das des Stückes (I., 55). 

Wie ^langelhaft übrigens auch die aristotelischen Definitionen 
von Anfang und Mitte der Tragödie sind: sq viel ist doch dadurch 
festgesetzt, dass die Ganzheit eine innere Gliederung und unverrück-« 
bare Ordnung fordert; der Anfang kann nicht Mitte, die Mitte nicht 
Ende, I^nde nicht Anfang u. s. w. sein. Können die Theile der Lage oder 
Ordnung nach ap einer beliebigen Stelle gich befinden, go bilden sie 



*J A. a. fuxu df TOVTO aXlo ov6iv. 

j P- 14o0 b 32 — 34. Sst ägce to»»s awsGroiTttg fv (ivd'ovS fifj^' öno^-iv 
fTv^sp SQijba^i M'?^' o^rov trvj^t: TeXtvzäv, d?.lf( xtj^oi^ad'ai raTg ttQrjfitvaig lÖkcii. 
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zasammen kein Ganzes, sondern eine blosse Masse oder eine 
Summe, was Aristoteles an einem andern Orte selbst dentlich 
erklärt, wo er auch die Lückenlosigkeit, beziehungsweise Vollstän- 
digkeit als s^um Begriffe des Ganzen gehörig bezeichnet ^). Ebenso- 
' wenig, wie das Kunstwerk als Ganzes eine Umstellung der Thei le 
gestattet, darf auch ein Theil fehlen, so dass es ohne diesen noch 
ein Ganzes genannt werden könnte. Etwas, dessen Vorhandensein 
oder Fehlen durch nichts ben^erkbar wird, gehört eben nicht zum 
Ganzen^). Hiernach charakterisirt die Ganzheit allerdings ein nach 
unverschiebbarer Ordnung bestimmtes inneres Zusammenhangen 
von solchen Theilen, die von Natur zu einander in dem Verhält- 
nisse sich befinden und entwickeln, dass sie miteinander auch eine 
Einheit bilden und von denen weder ein Theil fehlen, noch zu denen 
ein Theil hinzukommen kann ^). Wenn jedoch Teichmiiller (11, 440) 
noch hinzufügt: „Aristoteles bemerkt aber wiederholt, dass eine 
solche abgegränzte und conti nuirliche Entwickelung der vielen Theile 
aus der Einheit und zur Einheit hin sich mehr in der organischen 
Natur als In der Kunst findet , vorzüglich da in der Natur die Theile 
sich bloss dynamisch verhalten können und ihre Energie in der Ein- 
heit haben; In der Kunst aber die Theile alle schon selbst der 
Wirklichkeit nach da sind und ihre Einheit von aussen bewirkt 
wird^, so haben wir es hierbei entweder mit einer grossen Unklar- 
heit zu thun oder Aristoteles hat Aehnliches nie gelehrt. Dieser lehrt 
an den von Teichmüller citirten Stellen *), dass das durch Conti- 
nuität und Begrenztheit ein Ganzes Bildende von Natur dem Ver- 
mögen nach die Theile schon in sich habe, die es hernach in der 
Wirklichkeit vollständig entfalte. In dieser Beziehung erweisen sich 
das Eine und das Ganze wie Ganzheit und Einheit fast identisch. 
Wie nun aber aus der Nebenbemerkung: -eovttov d'^avtav fiaXXov ta 
tpvoBi 7} v^xvjj vouxvza , herausgefunden werde, „in der Kunst seien die 
Theile alle selbst der Wirklichkeit nach schon da und ihre Ein- 
heit werde von aussen bewirkt**, das möge ein grosser Meister 
der Hermeneutik ermitteln. Allerdings bezieht sich Aristoteles in 



^) Metaph. J, 26. p. 1024 a 1 ff. ?Tt tov noaoo ^^lovrog dQxv^ ^^^ 
fiFaov Hai ^gxoctov, og(ov fi^v firi noisl ij d'saig ÖutcpOQdVy icav Isyetai, öatov 
ö^ nouT, öXov. — Ferner 1023 b 26. oXov Hyatav ov re firj^ev änsatt fiiQog 
$^ (OV XiyBTttL oXov q>vau. 

^) Poet. c. 8. p. 1451 a 31-36. 

«) Met. 1043 b 3^ ff. 

*) Met. 2if a. Q. und De aiiiin. geuer. II, 5. 
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der Metaphysik (a. a. 0.) für die Gliederung der Theile eines Gaiizen 
nach Anfang, Mitte und Ende auf die Kategorie der Quantität, 
und seine Erklärung des Begriffes der Ganzheit ieidet, wie wir sahen, 
an Aeusserlichkeit; aber mit so nackten Worten von dem schon 
Vorhandensein aller Theile und der von aussen bewirkten Einheit 
des Kunstwerkes hat er doch nicht dem Künstler-Genie das Gebiet 
des Schaffens gänzlich untersagt. — Doch Ganzheit und Grösse des 
Kunstwerkes sind enge verbunden; die Prüfung dieser wird jene noch 
mehr beleuchten. 

S. 3. 
Von der Grösse (iiiys^og^ der Tragödie. 

Das Wort fiiyBd^og (Grösse) kann in dem aristotelischen Sprach- 
gebrauche ebensowohl zur Bezeichnung der Bedeutung eines Gegen- 
standes angewendet werden als im Sinne des äusseren Ümfangs einer 
Sache. Wer die Definition der Tragödie nur für sich betrachtete, 
ohne auf Vorangegangenes nnd Nachfolgendes zu achten, könnte 
geneigt sein, das Prädicat der nifaiig anovSaia, welches ihr in 
dem Zusätze fitysd'og Ix^varjg gegeben wird, von dem inneren 
Gehalte zu verstehen und an Wichtigkeit und Erhabenheit der 
tragischen Handlung zu denken, und sich in dieser Auffassung noch 
dadurch bestärkt fühlen, dass Aristoteles im zweiten Buche der 
Rhetorik gerade an der Stelle, wo er von den mitleiderregenden 
Ereignissen redet, denselben Ausdruck (leyed-og %xslv zur Bezeichnung 
der Schwere der Schicksalsschläge gewählt hat ^). Allein die Poetik 
selbst lässt keinen Zweifel darüber aufkommen, dass in der Defini- 
tion der Tragödie durch (liys^og fxovorjg nur der bestimmte äussere 
Umfang hervorgehoben werden soll. Im Vorausgehenden heisst es, 
Sophokles habe, während die Mythen vorher klein gewesen, ihnen 
die Grösse (to fisysd'og) gegeben^), und im Folgenden bespricht die 
Erklärung des fiiys&og sxovarjg nur den äusseren Umfang 3). 

Teichmüller hat (II, 195 ff. und 286 ff.) scharfsinnige und 
sehr dankenswerthe Untersuchungen über den Begriff der Grösse bei 
Aristoteles angestellt. Doch hat er, wie es scheint, darin nicht uner- 
heblich gefehlt, dass er die ganz verschiedenen Ideen, welche der 



^) p. 1386 a 4—7. . . . xof? ogcov ij Tv^r} cdrict "ncfniov fify(&og ixrjvnov. 

2) Poet. c. 4. p. 1449 a 19. 

3) c. 7. p. 1450 b 34 ff. 
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Philosoph auf getrennten Gebieten damit ausdrückt, gleichsam ter- 
minologisch in dem Einen Worte vereinigt sehen will und so die 
eine durch die andere erklären. 

Wir haben es, wie gesagt, bei der Anwendung des Begriffes 
der Grösse auf die Tragödie nur mit dem äusseren Umfange 
des Kunstwerkes zu thuen. Liesse man sich von dem für den Begriff 
gewählten Worte iisysd-og leiten, so käme man nothwendig zu der 
Annahme, es handele sich hier nicht um die Kategorie des noaov^ 
um die Bestimmung des der Sache selbst entsprechenden und der 
vollständigen Entwickelung ihrer Theile gemässen Umfanges, sondern 
nur um die Kategorie des «96s rt, der Relation, des Verhältnisses 
zu Anderm. Denn Aristoteles lehrt in der Abhandlung von den 
Kategorien ausdrücklich, auf die Dauer einer Handlung («^agig) finde 
das Ttoaov im eigentlichen Sinne (xtj^tcös) keine Anwendung ^) und dass 
die Begriffe des ^ty« und (ilxqov (^gross^ und „klein") nur Ver- 
hältnissbegriffe seien, beweist er ausführlich*). Indessen, wenn Ari- 
stoteles auch nicht in dem Masse leichtsinnig mit der von ihm selbst 
geschaffenen Terminologie verfährt, wie Teichmüller annimmt, so ist 
doch der Sinn des (itysd'og so vielseitig und leicht zu wenden, dass 
es den üebergang von dem blossen Verhältniss-Begriff auf den der 
Quantität an sich sehr nahe legt und entschuldigen lässt. 

Es beginnt nun aber der Philosoph den Abschnitt über den 
Begriff iieysd'og in seiner Beziehung auf die Tragödie mit einem Hin- 
weis auf die Idee des Schönen, welche eine nicht zufällige, will- 
kürliche Grösse fordere, sondern eine bestimmte ^) ; denn das Schöne 
beruhe auf Grösse und Ordnung. So erfreulich nun diese plötz- 
liche Einführung jener Idee, die, wahrhaft schöpferisch in der Kunst 
sich erweisen kann, auch ist, so bleiben wir doch unbefriedigt, weil 
der Sache nicht -genügt wird bei der Anwendung derselben. Denn 
die Nothwendigkeit einer bestimmten Grösse, eines gemessenen Um- 
fanges des Mythos wird nur ausser lieh motivirt, weil die hervor- 
gehobene Beziehung auf das Gesetz der Schönheit nur eine sub- 
jective ist. Aristoteles redet durchaus nicht, wenn er das Schöne 
von der Grösse fordern lässt, von der innern Fähigkeit des Kunst- 
werkes, Schönheit zu offenbaren, sondern nur von der 



*) Kat. 6. p. 5 b 2 ff. 

*) A. a. 0. 15 ff..... Tovratv Se ovdsv iari noabv dllu rcov TtQÖg xi. 

*) Poet. 7. p. 1450 b . . öbZ xa? (dysd-og vna^x^iv fii] zö zv^ v to 

yccQ xdXdv iv fieytd-Ei x«? za^ei iazi. 
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sinnlichen und geistigen Befähigung des Menschen, die sich 
äussernde Schönheit wahrznnehnoen and zu empfinden. Nicht 
zu umfassende Ausdehnung und nicht zu unterscheidende Kleinheit 
hindern beide das menschliche Auge, die vollständige harmo- 
nische Gliederung und Ausgestaltung der Theile in der Ein- 
heit des schönen Ganzen zu sehen, oder auch das Gedächtniss sie 
zu umfassen und zu behalten. Jedes Kunstwerk also muss wenig- 
stens so gross sein, dass unser Auge (das sinnliche oder das gei- 
stige, respective beide) die Theile, woraus es besteht, unterscheiden 
— und sein Umtang so begrenzt, dass es das Ganze in der Ordnung 
und Gliederung der Theile überschauen und umspannen kann. Für 
die Dichtkunst, für die Tragödie insbesondere kommt auch das Mass 
der Spannkraft des Gedächtnisses in Betracht. Es ist klar, dass 
diese Regel des Schönen für die Tragödie nur in ihrer zweiten 
Hälfte, dem Verbote des zu Grossen, Anwendung findet; denn 
es ist unmöglich, dass die Darstellung einer ursächlich in sich zu- 
sammenhängenden und in den sechs von Aristoteles deducirten 
Theilen oder Seiten der Wesensform sich entwickelnden Handlung, 
in welcher ein motivirter Situationswechsel aus Glück in Unglück 
wirklich vor sich geht, zu klein in ihrem Umfange sei, um in ihrer 
Gliederung wahrnehmbar zu sein: denn dass eine schöne Gliederung 
vorhanden sei, wird ja vorausgesetzt, und es handelt sich eben nur 
um die äussere Grösse der Theile oder Glieder und um die Fähig- 
keit des Menschen, diese zu erkennen und im Gedächtnisse bis zur 
Vereinigung derselben in geistiger Totalanschauung festzuhalten. Die 
Warnung kann also bloss dahin gehen, dass der Dichter den äussern 
Umfang des Mythos nicht zu gross mache. Da nun aber das Mass 
der Auffassungs«- und Gedächtnisskraft individuell ist und somit 
für den Einen zu gross sein kann, was bei dem Andern noch lange 
nicht das volle Mass der Kraft in Anspruch nimmt, so leuchtet von 
selbst ein, dass es mit der Bestimmung der Grösse, des Umfanges 
einer Tragödie, von diesem Gesichtspunkte aus eine sehr missliche 
Sache ist. Die Uebertreibung mit dem Beispiele von einem £mov von 
10,000 Stadien ist wohl nicht geeignet, die mangelnde wissenschaft- 
liche Bestimmtheit zu ersetzen. Auch in der zweiten Besprechung 
des Grössenmasses, dort, wo der Philosoph in dieser Hinsicht Tra- 
gödie und Epos vergleicht ^), ist er nicht glücklicher, indem er nur 



^) p. 1459 b 17 ff. 



Von der Gröise der Tca^ftdie. 253 

i'hbarkeit, die Möglichkeit, Anfang und Ende zugleich im 

isse, beziehungsweise in der geistigen Anschauung zu haben 

<zuhalten, fordert. Wenn nun TeichmüUer (11,200) in Bezug 

if sagt: ,,wir haben also auch hier einen entschieden sub- 
tiven Massstab des Schönen", so ist das Prädicat «sub- 
cctiv'' wohl richtig, aber der Ausdruck „Massstab'' ist schwer zu 
rechtfertigen. Zu „messen** ist das Schöne an der Üebersichtlich- 
keit eines Gegenstandes und an der Möglichkeit, seine Theile mit 
Bezug auf seine Einheit zubehalten, nicht; sondern üebersichtlich- 
keit und „Behältlichkeif (wie er sich ausdrückt) gewähren nur die 
Möglichkeit, das Schöne, wenn es an einem solchen Gegenstande 
vorhanden ist, wahrzunehmen und aufzufassen. Und indem er fort-* 
fahrt: „Aristoteles hat diesen Massstab dann zur Grössenberechnung 
der Epopöen angewandt und interessanter Weise für das Maximum 
der möglichen Aufmerksamkeit die bisherige Theaterpraitis heran" 
gezogen, indem er voraussetzte, dass die Masse der an einem Tage 
zur Aufführung kommenden Tragödien auch ungefähr das Maximum 
der noch von Vergnügen begleiteten Spannung der Aufmerksamkeit 
und des Gedächtnisses darstellte**, bezeichnet er nur einen Will- 
kuract des Philosophen auf dem Gebiete der Wissenschaft. 

Einen anderen Gesichtspunkt für die Bestimmung der Grösse 
oder des Umfanges einer Tragödie verwirft Aristoteles selbst, näm-' 
lieh den der Zeit für die Aufführung bei geistloser Feststellung der 
Zahl der Stücke, die innerhalb eines bestimmten Zeitraumes zur 
Darstellung kommen sollten, da das Messen des Umfanges eines 
Kunstwerkes nach der Uhr mit den Gesetzen der Dichtkunst nichts 
gemein habe. 

Teichmüller (11, 196) glaubt nun aber drei objective Bestim- 
mungen der Grösse, die ein Kunstwerk, insbesondere die Tragödie 
haben müsse, bei Aristoteles zu finden. Die erste lautet dahin, ^^dass 
immer das Grössere schöner sei als das Kleinere**. Die 
angezogene Stelle ist diese: „Der Natur der Sache nach ist jedes 
Ding, innerhalb der Grenzen deutlicher Erkennbarkeit, hinsichtlich 
seines Umfanges immer um so schöner, je grösser 6s ist** ^). Hierin ist 



*) Poet. c. 7. p. 1451 a 9 ff. ö Se xar' ainrp/ zipf (pvaiv rou ngayfia^ 
tog ÖQog, äsl fiev ö fisC^oav fiixQi' to'^ GvvÖr^Xog btvav xaXUav iazl Xttra xo fd- 
yed^oS. Hier wird uicht, wie TeichmüUer meint, „eiu Object mit dem an- 
deren Object selbst verglichen,^ sondern ein Umfang mit dem anderen 
Tmfaug desselben Objectes; es sind verschiedene oqol tov nQccyfjMzog, die 
)H Vergleich kommen, und nicht verschiedene n^ayficcra. 
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nun aber keine objective Bestimmung der Grösse gegeben; wir 
eifahren nur eine stärkere Betonung des Satzes, dass Grösse, 
jedoch beschränkte, eine Bedingung der Schönheit mit Beziehung 
auf unsere Anschauungs- und Gedächtnisskrat't sei. Ist das Schöne 
tiir uns an Grösse gebunden, so steigert es sich für uns mit dem 
Wachsthume der Grösse. Natürlich! Aber was ist nun die schöne 
Grösse? üafür haben wir im obigen Satze keine objective Bestim- 
mung. Wie ferner Teichmüller darin eine objective Bestimmung 
finden kann, dass jedes Kunstwerk seine eigene Grösse habensolle 
und keine fremde, also das Drama die des Drama's und das Epos 
die des Epos, wird wohl jedem Andern unerfindlich sein. Auch ist 
nicht einmal erwiesen, dass eine Verschiedenheit der „Darstel- 
lungsmittel'* eine verschiedene Grösse für Drama und Epos bedinge* 
Was B. I, S. 235 f. von ihm vorgebracht wird, bezieht sich mehr 
auf die mannigfaltige Fülle des Inhaltes beim Epos gegenüber dem 
Diama als auf den äusseren Umfang. Richtig ist nur die an zweiter 
Stelle (11, 196) angegebene Bestimmung aus dem Wesen und dem 
Zwecke der Sache. „Dazu kommt die zweite Bestimmung aus dem 
Wesen der Sache, indem der Gegenstand alle Theile besitzen 
muss, die zu seiner Ganzheit gehören und ihm eine bestimmte 
objective Fülle geben. Zu dieser objectiven Messung kann man auch 
die bestimmte Einschränkung rechnen, welche die Grösse durch 
den Zweck des Gegenstandes erleidet. Aristoteles zeigt, dass 
ein Schiff von Spannlänge ebensowenig diene, wie eins, das zwei 
Stadien lang wäre.^ Hierdurch werden wir zu der endgültigen Er- 
klärung der eigenen Ansicht des Aristoteles von der Grösse, welche 
die Tragödie haben soll, geführt. Er erklärt, wie wir an betreffender 
Stelle mitgetheilt, dasjenige Mass ihres Umfanges für des richtige, 
in welchem mit Wahrscheinlichkeit oder Nothwendigkeit ein Ueber- 
gang aus Unglück in Glück oder umgekehrt aus Glück in Unglück 
eintreten, d. h. der Mythos als solcher sich entfalten und seiner Natur 
nach völlig ausgestalten könne. Es ist unzweifelhaft, dass der Mythos 
diesen Umfang haben muss, um zu sein, was er sein soll: allein gewährt 
uns die Erklärung im Geringsten auch nur eine halbklare Vorstel- 
lung von dem wirklichen Umfange, von der Länge und Grösse einer 
kunstgemässeu Tragödie ? Mangelt ihr nicht jede fassbare Bestimmt- 
heit füf die Anschauung dessen, was doch sinnlich wahrnehmbar 
erscheinen soll ? Ueberdiess aber enthält sie auch nichts mehr als 
dasjenige, was die Ganzheit fordert, mit der also die Grösse 
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hiernach zusammenfällt. Der Mythos ist ja jene Abfolge von solchen 
Begebenheiten, aus denen sich ein Schicksals Wechsel ergibt; geht 
die Entwickelung nicht bis zu diesem Punkte, oder erreicht die 
Ausgestaltung des Mythos diesen Umfang nicht, so ist er eben nicht 
der ganze, so ist er nicht vollständig. Es gehört dazu Anfang, 
Mitte und Ende, und dies, damit er eine tsXsla nal oltj nQugtg sei. 
Die Definition der Tragödie enthält das Prädicat oXrj (ganz) nicht; 
es ist in xslda eingeschlossen^), welches nicht minder auch das 
(itysd-og schon umfasst, da dieses eben nichts anders ist, als die 
Ausgestaltung des Gegenstandes nach seiner Idee bis zur vollkom- 
menen Ausbildung aller seiner Theile^). Sonach wäre das /Etfy£<9-05 
Bxovarjg in der Definition der Tragödie wie in der Lohre vom Mythos 
gänzlich überflüssig, da es selbstverständlich keine zu einer Ganz- 
heit vollkommen entwickelte Handlung geben kann, die nicht einen 
durch ihre Natur bedingten, ihr selbst und keinem fremden Gegen- 
stände eigenen Umfang hätte 3). 



i. 4. 
Die Lehre von der Einheit. 

Die innere, principielle Seite der durch Anfang und Ende ge- 
schlossenen Ganzheit des Mythos, durch die er in mannigfaltiger 
Fülle sich zur Vollkommenheit entwickelt, ist seine Einheit; in 
ihrer Wurzel ist diese einfaches Formprincip, nicht Vielheit, — 
in der reichsten Entfaltung begrenzt und individualisirt sie. Alles 
auf Einen Zweck richtend und in einem Zwecke vereinigend. Die 
Einheit der Tragödie ist in der Handlung zu suchen; die Tra- 
gödie fordert nicht bloss Handlung, sondern eine einheitliche 
Handlung. Aristoteles *) lehnt mit vollster Berechtigung den falschen 
Begrifi* von der Einheitlichkeit ab, wonach sie auf der Einheit der 
Person oder der Zeit^) beruhen sollte. Auch was er über die ein" 



^) TsXsLov und oXov braucht Aristoteles ganz synonym, z. B. Phys. 
III, 6. p. 207 a 7 ff. Beides bildet den Gegensatz zu änbiqov. Er sagt, 
beides sei völlig dasselbe oder von Natur doch nahe verwandt. 

2) A. a. 0. V. p. 226 a 30 f. 

'3 Daher lässt Aristoteles bei dem Rückblick auf die Forderungen 
für die Handlung der Tragödie, welche dieselbeu seien für das Epos, das 
(itys'd'og ^xHv auch unberücksichtigt; p. 1459 a 17 ff. 

*) Poet. 8. p. 1451 a 19 ff. 

^) Dass er auch de blosse Einheit der Zeit ablehnt, folgt aus 
Poet. c. 23. p. 1459 a 21 ff. 



256 I>i» Lehre vuu der Einheit. 

heitliche Gliederung des Mythos als einer in sich abgeschlossenen 
für sich ein Ganzes bildenden Handlung lehrt, dass sie aämlich so 
beschaffen sein müsse, dass kein Theil umstellt oder weggenommen 
werden könne, ohne dass das Ganze erschüttert und verändert 
werde, wonach die Einheit also nach Aussen als Ganzheit sich 
offenbart, ist vollkommen richtig, tn der Vollständigkeit und Noth- 
Wendigkeit aller Theile so wie in deren unverrückbarer Lage 
besteht die Ganzheit; aber die innere Ursache dieser ist die 
Einheit, welche auch dem Kunstwerke die Individualität verleiht, 
die geschlossene Begrenzung, innerhalb welcher es sich ausgestaltet 
und Existenz gewinnt und damit auch die Abgrenzung von allem 
Andern und die eigene Selbstständigkeit. Durch die Einheit mit 
ihrer Wirkung der vollständigen Gliederung und Ganzheit wird der 
Mythos einem t^ov bv Zlov^) vergleichbar, einem lebendigen Or-« 
ganismus, der in relativer Selbstständigkeit abgelöst von dem All-" 
gemeinen als Einheit und Ganzheit tur sich erscheint. 

Muss hier die philosophische Tiefe, mit welcher Aristoteles 
das Innerste des Kunstwerkes erfasst — denn die Einheit geht selbst 
schliesslich zurück auf das Formprincip i^ldog) und damit auf das 
t£ ^v s7vat, auf das ideale Vorher mit der Tendenz für den zu reali-' 
sirenden Zweck — bewundert werden, so hat die Kritik anderer- 
seits noch einmal auf den sich hier greller zeigenden Widersprach 
hinzuweisen, in den er sich verwickelt durch die Lehre von den 
einzelnen Theilen der Tragödie, als könnten sie getrennt von ein" 
ander für sich behandelt und dann von Aussen her zur Einheit 
zusammengeschlossen werden. Der Ausdruck avaztcaig oder awiotavta 
beweist diese Aeusserlichkeit zwar nicht ^), ebensowenig wie die 
technische Bezeichnung Composition und componiren, aber die fak" 
tische Auseinandersetzung der Theile der Tragödie in der Poetik, 
mit praktischen Anweisungen und Forderungen für die ein-* 
zelnen, widerspricht der Idee der Einheit. 



Poet. c. ^3. p. U59 a 17 ff. Die schöne Stelle lautet: . . . on Bit 
tovS fiifd-ovs (der Epopöen) xad'ccnBQ iv zatg tQaydmdCaig awuFzavai dgafiati- 
novg xofl jcsqI fdav JtQ&itv oXi^v %ai tsXeiav, ^xovaav dQXV^ ^^^ fiiaa xal züoif 
Tv StanBQ ^wov fv 8Xov novg tijv oliieCav tjSovtjv. 

^) avarcLOiq xmv nQaylittratv durch „Zusammenstellung der Bege«* 
benheiten^ zu übersetzen, wie Fr. Th. Vischer in seiner Aesthetik (III, 
S. 1386) das thut, ist ganz unstatthaft. Eine Zusammenstellung erinnert 
auch gar nicht mehr an Kunst! Teichmüller (II, S. 431— 32) übersetzt 
Gestaltung und erklärt den Begriff sehr gut aus De anim. gen. 1* ^• 
ii und 23 und III, c. 2. 



i 
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Die Einheit aber als solche offenbart sich dnrch zweierlei: 
erstens durch das ursächliche Ineinandergreifen und gegenseitige 
Sichbedingen aller Begebenheiten, ans welchen der Mythos 
besteht, wodurch das bloss Gleichzeitige und das ohne innere Ver- 
knüpfung von Ursache und Wirkung nur äusserlich und zufällig 
Eine Person Betreffende ^) ausgeschlossen wird, und zweitens dnrch 
das Abzielen jener auf Einen Zweck'). Beide Kennzeichen sind 
untrüglich und weisen auf die einfache Wurzel der Einheit in dem 
Wesen zurück. Wie ungleich tiefer ist daher die aristotelische Lehre 
von der Einheit der Tragödie als jene, welche A. W. Schlegel in 
seiner neunten Vorlesung über dramatische Kunst und Literatur auf- 
gestellt hat! Einheit der Handlung nämlich nennt er „das Zusam- 
mentreffen mehrerer untereinander verknüpfter Vorfälle auf 
Einen Punkt^. Das ist eine äusserliche Anschauung. Will man 
aber ausser der Innerlichkeit der Auffassung des Aristoteles auch 
noch die Klarheit seiner Lehre, die nichts zu wünschen übrig lässt, 
recht schätzen lernen, so vergleiche man nur, was Solger ^) zur 
Erklärung des Schlegel'schen Ausspruches über die Einheit beibringt. 
Was ist dies för ein Punkt? fragt er; und er antwortet: ^Das 
Wesen menschlicher Handlungen und Begebenheiten überhaupt, 
welches sich in den durch vollständige Beziehung zusammentreffenden 
Erscheinungen erschöpfen muss.** Solger möchte dies „Idee" nennen. 
„Durch den oben gewählten Ausdrack" fährt er fort, „will er 
(Schlegel) nur bewirken, dass nicht ein besonderer Erfolg darunter 
verstanden werde, sondern der Erfolg alles menschlichen Handelns 
an sich, in welchem immer, so fem er nur etwas an sich ist, das 
Menschliche untergeht und das Ewige sich offenbart und zweitens 
will er einschärfen, dass dieser wesentliche Erfolg ganz in der wirk- 
lich vorgehenden Handlung erschöpft sein und nicht durch Räsonne- 
ment oder Speculation erst besonders hinzugedacht werden müsse; 
denn sonst wäre er nur in der besondem Reflexion des Dichters da 
und nicht wirklich gegenwärtig.* Wie richtig auch die letztere Be- 
merkung als solche ist, so verläuft doch diese ganze hochphiloso- 
phische Rede über die Einheit der Handlung eben — in den 



^) Poet. c. 8. p. 1451 a 19 — 36.... »v ovSiv ^azsQOV ysvofievov dvay- 
'KoCov hv ^ stkog d-ar sqov ysphad-ai, 

*) p. 1459 a 15— 29. Die Begebenheiten müssen abzielen rcghg to avro 
TsXoSj damit dadurch erreicht werde ev zslog und sie so eine dramatische 
Einhe it bilden. 

») A. a. 0. S. 86. 

Reinkens. Aristo», ü. Trag^ttdie. 17 



Erfolg, in die Wirkung, deren Ursache erklärt werden sollte. 
Auch dass durch die Einheit oder in Fol^e derselben ^das Mensch- 
liche untergehe und das Ewige sich offenbare^ möchte man nicht 
eintauschen gegen die aristotelische Lehre, wonach durch die Ein- 
heit das Individuelle sich behauptet, seine Begrenzung (to m^iafUvov) 
gewinnt und nicht in dem Allgemeinen untergeht, sondern das Ideale 
im Besondern wiodorspiegelt. Aristoteles betrachtet „das Mensch- 
liche^ als den Zweck der ganzen Welt mit allen ihren Gebilden 
npd Erscheinungen, und letzter Zweck alles Handelns, der Erfolg an 
sich, ist ihm nicht Untergang des Menschlichen, sondern Behauptung 
desselben in der Endämonie, d. h. in seiner vollendetsten und rein- 
sten Energie 0* 

Fast könnte man aber dem Aristoteles den Vorwurf machen, 
er habe durch die strenge Fassung seiner Lehre von der Einheit 
der Handlung eine Individualisirung des Mythos gefordert, welche 
zur völligen Lostrennung von dem Allgemeinen und damit zur 
Isolirtheit führe. Lässt sich diese Folgerung aus seinen Defini- 
tionen nun auch nicht mit logischer Consequenz ziehen, so scheint 
er doch in seiner Vergleichnng der Tragödie mit dem Epos eine 
solche Isolirtheit aus den Darstellungsmitteln der ersteren gefolgert 
zu haben. Es ist hier die passende Stelle, jene Vergleichnng in 
Kürze zu prüfen. Dass wohl das Epos Theilbandlungen in dem 
Sinne haben könne, dass dieselben ausser ihrer realen Beziehung zu 
der Haupthandlung und neben ihrer Zusammengehörigkeit mit dieser 
ein kleineres relatives Ganzes bilden mit eigenem Anfang, Mittel- 
punkt und Ende, dies aber der Tragödie unmöglich sei, wegen der 
Schranke der Bühuenhandlung gegenüber der durch eine solche nicht 
gebundenen freieren Erzählung, ist doch nichts als eine blosse Be- 
hauptung. Im wirklichen Leben vollzieht sich wohl niemals eine 
grosse tragische Handlung ohne solche mit ihr in innerem Zusammen- 
hange stehende kleinere Handlungen, die sich beziehungsweise wie 
Theile zu jenen verhalten können. Es ist daher für den Dichter in 
seinen Schöpfungen sogar eine unausweichliche Forderung, welche 
die poetische Wahrheit an ihn stellt, dergleichen Theilbandlungen 
einzuflechten, d. h. organisch einzugliedern; oder vielmehr seine 
einheitliche Idee oder Conception einer Tragödie muss die Keime zu 
solchen in sich schon bergen, um in der Entwickelung sie hervor- 



Polit. I, 8. p. 1256 b 15 flf. - Eth. Nie. I, 5. p. 1097 b 20 ff. 
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sprossen zu lassen als Zwjeige, die das Ganze nicht bloss zieren, 
i^ondern wesentlich zu seiner Darstellung gehören. Eifiillt er die 
Forderung nicht, so wird er nicht vermögen, in dem grossen Gange 
seines Mythos die Gesetze der Nothwendigkeit oder der Wahrschein- 
lichkeit zur allseitigen Geltung und Herrschaft zu bringen, er wird 
«vielleicht ein automatisches Gebilde hervorbringen, aber nichts was 
einem t^ov ev Siov ähnlich sieht. 

Wenn zur Zeit des Aristoteles viele Tragödien wegen ein- 
föimigen (und in Folge dessen ermüdenden oder gar langweiligen) 
Verlaufes der Handlung durchfielen 0, so war dies die Schuld der 
Dichter und darf keineswegs einer Eigenthümlichkeit der Tragödie 
als solcher zugeschrieben werden. Umgekehrt nun findet der Philo- 
soph für den epischen Dichter eine Gefahr in dem grösseren Reich- 
thame des sich ihm darbietenden Stoffes von vieltheiligen Hand- 
lungen und desshalb erscheint ihm auch von dieser Seite Homer 
gerade am meisten in seiner göttlichen Erhabenheit über alle anderen 
epischen Dichter, dass derselbe nicht einmal den ganzen Troischen 
Ki'ieg, der doch, nach grossem Massstabe freilich, als eine in sich 
abgeschlossene einheitliche Handlung mit Anfang, Mitte und Ende 
angesehen werden kann, zum Gegenstande seines Epos gewählt habe, 
sondern nur eine Theilhandlung, den Zorn des Achilleus: und von 
Bewunderung hingerissen, meint er in der angeführten Thatsache 
ein nothwendiges Gesetz tür die Theorie anerkennen zu müssen. 
Weil Homer nicht den ganzen Troischen Kiieg dargestellt hat, so 
war auch ein episches Kunstwerk in diesem vollen Umfange nicht 
möglich: also lautet der falsche Schluss des Aristoteles. Er behauptet 
nämlich, es würde ein den ganzen Krieg umfassendes Epos entweder 
zu umfangreich und folglich nicht mehr wohl übersehbar ausgefallen 
sein, oder, wenn massvoll in der Ausdehnung, wegen der bunten 
Fülle des mannigfaltigen Stoffes ganz und gar verwirrt, weil in zu 
ongen Rahmen gepresst; in dem ersteren Falle würde kein Mensch 
vermocht haben, das schöne Ganze in seiner Einheit aufzu- 
fassen, und in dem andern wäre Keiner im Stande gewesen, die 
Einzelhandlungen in ihrer Unvermischtheit zu unterschei- 
den. Aber das ist eine ganz grundlose Annahme, für die auch nicht 
einmal ein Scheinbeweis zu tühren ist. Hier würde man wohl mit 
Recht ausrufen: „Das Genie lacht über alle die G.renz- 



1) Poet. p. 1459 b 30-31. 
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Scheidungen des Kritikers.^ Den Scharfsinn des Aristoteles sonst 
in Eliren : aber, was ein homerisches Genie, wenn es seiner schöpferi- 
schen Bildungskraft den Stoflf des ganzen Ti'oischen ELrieges als 
einer einheitlichen Handlung hätte unterwerfen wollen, geleistet 
und geschaffen haben würde, das zu ergründen, war ihm wohl 
wie jedem Kunstkritiker versagt. Dass in diesem Falle das Gedicht 
einem „Thier von Zehntausend Stadien^ Länge vergleichbar geworden 
sein würde, ist eine selbst dem talentvollsten und erfahrensten 
Kritiker nicht gestattete Voraussetzung. Wenn der Dichter auch 
den drei- ja sechsfachen Umfang der jetzigen Ilias zur vollen Aus- 
gestaltung für nöthig erachtet hätte: wie in aller Welt sollte da- 
durch, bei sonst genialer und meisterhafter Dichtung hin- 
sichtlich der Composition, die üebersehbarkeit oder die Mög- 
lichkeit, dass der für die Auffassung hoher dichterischen Schöpfungen 
begabte Leser das schöne Ganze in der wohlgefugten Gliederung 
hätte erkennen und in seiner geistigen Anschauung mit Hülfe des 
Gedächtnisses Anfang mit Mitte und Ende verbinden können, ver- 
loren gegangen sein ? Gesetzt aber, dem Dichter hätte es gefallen, 
auch für den ganzen Troischeu Krieg genau denselben Umfang der 
Ilias sogar nach der Verszahl einzuhalten: welche Nöthigung würde 
ihn dann zu einer verwickelten und verwiiTten Darstellung gezwungen 
haben? Die Meisterschaft in der dichterischen Composition und 
Sprache doch wohl nicht I Aristoteles macht überdies in Bezug auf 
die jetzige Ilias indirect das Zugeständniss, dass die Theilhandlung, 
die ihren Gegenstand bildet, für sich allein zu enge und dürftig 
gewesen, um daraus eine prachtvolle Dichtung, eine Schöpfung un- 
sterblichen Ruhmes zu machen, weshalb der Dichter, damit sein 
Epos „nicht zu kahl und knapp aus falle'' (wie Vahlen sich 
ausdrückt), durch viele Episodien wie z. B. durch den Catalog der 
Schiffe und andere Nebenpartien, seinen Stoff erbreitet und so dem- 
selben die nöthige Fülle gegeben habe. Nun, diese Episodien gehör- 
ten ja eigentlich zur einheitlichen Handlung des Troischen Krieges 
und würden als Theile dieses viel organischer dem grossen Gedichte 
sich haben eingliedern lassen wie der Erzählung von dem Zorn des 
Achilleus, was dann der Klarheit wahrlich keinen Eintrag gethan 
hätte. Masshaltung in Verwendung des Stoffes zur schönen Begren- 
zung der Fülle des einheitlichen Ganzen statt der Erbreitung der 
Theilhandlung würde den Dichter gewiss nicht zu einer verworrenen 
und confusen Darstellung genöthigt haben. Kurz, Aristoteles hat im 
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Übertriebenen Eifer für die Einheit sich die Klarheit des Blickes 
selbst genommen und das Genie in kritische Regeln beengender 
Art hineinzudrängen versucht. — Selbst die Leugnung der Möglich- 
keit, den ganzen Mythos der Zerstörung Ilions zu einem emzigen 
dramatischen Kunstwerke zu gestalten, ist nicht berechtigt. Dass 
mehrere Dichter im Wettkampfe damit durchgefallen oder keinen 
hohen Preis errungen habend, beweist nichts gegen einen Dichter 
ersten Ranges. In dieser Hinsicht können wir wohl das Wirkliche, 
das Geleistete beurtheilen und werthschätzen, nicht aber das Mög- 
liche im Voraus abmessen. 

lieber das Verhältniss des Chores zur Einheit der Handlung 
macht Aristoteles eine wichtige Bemerkung, die es verdient, in einem 
besondern Paragraphen behandelt zu werden. 

S. 5. 
Ueber den Chor. 

Aus der Einheit der Handlung hat Aristoteles in Bezug auf 
die ihm vorliegende griechische Tragödienliteratur Folgerungen gezo- 
gen, z. B. diese, dass die Freiheit, welche sich einige Dichter her- 
ausnahmen, bei dem musikalischen Theile als Chorgesänge Einlagen 
(wahrscheinlich von dem Volke schon mit Beifall begrüsste) aus 
andern Tragödien zu machen, oder solcbe Lieder zu componiren, 
die, wenn sie auch neu waren, doch zur Handlung keine Bezie- 
hung hatten, nicht zu erlauben sei. Er verlangt dagegen, dass der 
Chor wie eine handelnde Person, und seine Gesänge als einen 
Theil der Handlung sich charakterisiren. Da nun Euripides von 
dieser organischen Eingliederung des Chors, wie Sophokles sie kunst- 
voll zu vollziehen verstand, schon abwich, Agathen dann denselben 
von der Handlung völlig lostrennte und das Publikum durch seine 
der betreffenden Tragödie fremdartigen Lieder nur wie durch ein 
angenehmes Intermezzo amüsirte, und diesem viele Dichter folgton, 
so drängte sich wohl die Frage auf, ob denn der Chor, der so leicht 
ans der Einheit herausfiel und zur Zeit des Aristoteles faktisch her- 
ausgefallen war, überhaupt zm* wesentlichen Ausgestaltung des 
Mythos gehöre, ob ihn die Tragödie entbehret) könne oder nicht. 
In der Theorie, in seiner Poetik hat Aristoteles die Frage nicht 
gestellt; ob sonst, etwa in den verlorenen Dialogen, vielleicht in jenem 



Poet. c. 18. p. 1456 a 15 ff. 
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nns nicht erhaltenen Dialoge, in welchem er anch die den Zusammen- 
hang der Handlung verletzenden BQhnenverstösse besprochen hat ^), 
wissen wir nicht. Wahrscheinlich ist es freilich auch nicht, da die 
Fras:e am meisten in die wissenschaftliche Abhandlung hineingehörte. 
Und doch lag sie so nahe fQr den die Thatsachen so genau beob- 
achtenden Philosophen. Wie sind die chorischen Partien in der 
griechischen Tragödie entstanden? Es leitet umgekehrt die Tragödie 
bekanntlich ihre Entstehung von Chorgesängen beim dionysischen 
Gultus her. Ans diesem Ursprünge erklärt es sich allerdings, dass 
der Chor „in der gewöhnlichen griechischen Vorstellung gewiss ein 
wesentliches Stück der Tiagödie ausmachte" *) und auch immer 
bleiben musste, so lange die tragischen Auffuhrungen mit den reli- 
giösen Festen im Zusammenhange sich erhielten. Allein die aristo- 
telische Theorie hat sie davon losgelöst und ihr statt der Ver- 
herrlichung des Bakchos einen ganz anderen Zweck gegeben. Diesem 
Zwecke gegenüber ist der Ursprung aus den dithyrambischen Chor- 
gesängen ein durchaus zufälliger. Die Bakchoschöre waren nicht 
die Ursache, aus welcher als eine Wirkung die Kunstform der 
Tragödie sich erschlossen hätte, sondern sie gaben dem schaffenden 
Dichtergenius der Hellenen nur die Veranlassung, zu jener höch- 
sten Schöpfung der Poesie fortzuschreiten. Was zur Feier und Ehre 
des Bakchos wesentlich gewesen, der Chorgesang, konnte bei der 
Tragödie in den Hintergrund treten, unwesentlich und bedeutungslos 
werden. War es nun aber dem Aristoteles schon durch diese Reflexion 
möglich, die Zufälligkeit des Chors in der Tragödie klar zu erkennen 
und von dem Wesen auszuscheiden, so hätte es ihm leicht werden 
können durch die Betrachtung der historischen Entwickelung des 
Drama's, wie er sie selbst erzählt. Denn hiemach verlor der Chor 
in dem Masse an Bedeutung als das Wesen der Tragödie mehr her- 
vortrat in Dialog und Handlung. Diese überaus wichtige Erscheinung 
fiel bei Aeschylos schon sehr in die Augen und beim nächsten Fort- 
schritte unter Sophokles würden vielleicht die chorischen Partien 
bereits völlig fremdartig geworden sein, wie unter Euripides und 
Agathen, wenn nicht jener ebenso hohe als zarte Diclitergeist es 
verstanden hätte, jeden für seine Kunstform überlieferten Stoff in 
seine herrlichen Schöpfungen wundersam zu verweben und so, fast 



Vgl. c. 15, Schluss. p. 1454 b 15—18. 
*) Bernays, Grundzüge etc. 185. 
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höher als die Gultor seiner Zeit und doch seinem Volke nahe ste- 
hend, der Kunst zugleich und den Volksfesten tur den gefeierten 
Gott gerecht zu werden. Aher diese seltene Schmiegsamkeit eines 
Genie's hinderte fär die Folge die gänzliche Ablösung des Chors von 
der Handlung nicht: sie vollendete sich eben, als Aristoteles seine 
kritischen Bemerkungen niederschrieb. Aus Ursprung und Geschichte 
des Chors hätte er nun, so scheint es, schliessen können: die Ghor- 
gesänge gehören nicht zum Wesen der Tragödie. Er schloss nicht 
so; sondern, Hellene in seinem ganzen Denken und Fühlen, be- 
zaubert von den entzückenden sophokleischen Chorgesängen und den 
praktischen Blick auf die bakchischen Feste gerichtet, verlangte er auf 
seinem Standpunkte mit Recht, jeder Dichter solle den Chor be- 
handeln wie Sophokles, ihn wie einen der Schauspieler auffassen 
und mitspielen lassen, damit er als Theil des Ganzen erscheine. Ed. 
Müller (11, 166) sucht, beeinflusst von einer weiter unten zu würdi- 
genden Stelle aus den Problemen, diese Forderung abzuschwächen und 
dahin zu deuten, dass sie nicht sagen soll, was sie sagt. Er schreibt 
„Es ist durchaus nicht anzunehmen, dass die beiden angefahrten 
Stellen ^) im Streite miteinander stehen. Wenn nämlich in der Poetik 
Aristoteles sagt, der Chor müsse als einer von den Schauspielern 
betrachtet werden und mitagiren, so bedeutet dies nach dem ganzen 
Zusammenhange (es folgt der Tadel der eingeschobenen Gesänge 
ganz fremdartigen Inhaltes) weiter nichts als: das, was er sagt und 
thut, muss in wesentlicher Beziehung auf die Handlung des Stückes 
selbst stehen, kein hors d'oeuvre sein^. Das ist eine ganz grundlose 
Behauptung, ebenso willkürlich wie H. Düntzer^s Anmerkung '0 zu 
derselben Stelle der Poetik: „Es ist nicht nöthig, dass der Chor 
immer thätig wirkend in die Handlung eingreift; nur muss er irgend- 
wie nicht ganz ausser ihr stehen, sondern an ihr, wenn auch nur 
passiv, sein Gefühl über das Geschehene entwickelnd, theilnehmen^. 
Freilich ist es auch nicht nöthig, dass eine Person des Stückes, die 
durch einen Schauspieler dargestellt wird, „immer thätig wirkend 
in die Handlung eingreife^; wenn sie das nur irgend einmal 
thut, so steht sie schon innerhalb des Mythos. Aber dadurch, dass 
ein Chor bloss „an der Handlung passiv sein Gefühl entwickelnd 
Theil nimmt'', tritt er doch auf keine Weise in die Handlung ein, 



>) Poet. 18, 21. n. u. Probl. 10 (19), 48. 

^) „Rettaug der aristoteiischeu Poetik.^ Brauuächweig, 1840. S. 189. 
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sondern er bleibt auch so noch auf alle Weise ausser ihr stehen 
und Aristoteles könnte ihn niemals als einen der Schauspieler an- 
nehmen. Mag immerhin, was der Chor sagt und thut, auf die Hand- 
lung sich beziehen, so spielt er dadurch doch nicht mit. Beide, Ed. 
Müller und Düntzer, haben es versäumt, nachzusehen, wie der Chor 
bei Sophokles, auf den der Philosoph seine Forderung ja stützt, 
sich denn zu der Handlung verhält: ob er mithandelt, oder nicht. 

A. W. SchlegePs geflügeltes Wort über den Chor, derselbe sei 
„der idealisirte Zuschauer"^), welches Fr. Th. Vischer „eben- 
so treffend als geistreich^ findet, ist in Bezug auf den Chor 
des Sophokles wenigstens gänzlich unrichtig. Letzterer hat Eine 
Seite des Chors, abgesehen von der einfliessenden Weltanschauung 
und Ausdrucksweise HogeFs, sehr schön gekennzeichnet — , wir 
kommen darauf zurück — ; aber übergehend auf Schlegel's Wort, 
irrt er ab von der richtigen Bahn und schreibt: „Er (der Chor) 
empfindet als Zuschauer im Stück, als künstlerischer Auszug aas 
der empirischen Menge der Zuschauer diesen vor; die pathologische 
Gewalt, womit die letzteren ergriffen werden, ist schon dadurch ge- 
brochen, dass ihr Gefühl hier überhaupt geläuterten Kunstausdruck 
findet. Allein, indem der Chor im Sturme des Gefühles jene Ruhe 
und Allgemeinheit der Betrachtung rettet, reinigt er auch positiv 
Furcht und Mitleiden, die er dem empirischen Zuschauer vor- 
empfindet** *). Die Verirrung ist gross genug ohne das Ingredienz 
der positiven Reinigung der Furcht und des Mitleids, woran bei 
seinen chorischen Partien in den Tragödien gewiss am allerwenigsten 
Sophokles gedacht hat. Die Menge der Zuschauer kann zu 
einer auf der Bühne dargestellten Tragödie niemals ein anderes als 
ein subjectives Verhältniss annehmen, und zwar dem Stücke gegen- 
über auch dieses nur als ein still in sich verschlossenes, mit abso- 
luter Enthaltung von jedem Einflüsse auf die tragische Handlung 
und ihren Gang, woran auch der kleinste objective Antheil ihr 
versagt, ja unmöglich ist. Durch die dramatische Kunst werden 
tragische Helden und Personen den Zuschauern räumlich und zeit- 
lich, in letzterer Hinsicht um Jahrhunderte, vielleicht um Jahrtau- 
sende, nahe gerückt: jene erscheinen vor ihren Augen und wie iu 
der Gegenwart, aber nicht, um mit ihnen zu leben, sondern um 
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vor ihnen onbewosst, nicht wissend um sie, iKre Geschicke noch 
einmal zu erfüllen; sie sind da, nicht am mit ihnen zu reden, 
sondern mit sich selbst and miteinander, nicht am in Liebe oder 
Hass für oder gegen sie za entbrennen, sondern antereinander, 
nicht am in ihrem Kreise Rath za pflegen and za Thaten über» 
zagehen oder za leiden, sondern inmitten der Grenossen. Und nan 
die Kehrseite! Die Zaschaaer ihrerseits sind wie darch einen 
Zaaberschlag in ein anderes Zeitalter versetzt, aber nar am wie 
ansichtbare Geister jene Repräsentanten einer anderen Generation 
za amschweben, mit denen sie denken, fahlen, lieben, hassen, Ent- 
schlüsse fassen, für die sie fürchten, hoffen, mit denen sie leiden, 
siegen: — doch angesehen and nicht gehört, für jede wirk-> 
liehe Berührung, für jede Gegenseitigkeit der Wahmehmang an be- 
fähigt, von den realen Personen darch eine anübersteigliche Kluft 
getrennt, Temer von ihnen, wie ein Scheintodter von seiner Umgebung, 
wenn er deren Stimme etwa vernimmt, ohne die Möglichkeit, dass 
er höre, durch ein Zeichen kund zu thuen. Jeder Verkehr des Theater- 
Publikums mit der Buhne ist ein Verkehr mit den Schauspielern 
als solchen, nicht aber mit den Personen des Stückes. Die Zu- 
schauer befinden sich den darstellenden Schauspielern gegenüber in 
einer ähnlichen Lage — wir bitten in der Anwendung des hier 
folgenden Vergleiches über das Tertium comparationis nicht hinaus- 
zugehen — , wie Menschen, die einem Nachtwandler auf hoher Felsen- 
kantü am gefährlichen Abgrunde zusehen : sobald sie seinen Namen 
rufen, stürzt er herab. Das Beifall-Klatschen und -Rufen während 
des Stückes macht den Helden zum Schauspieler, die Heldin 
zur Schauspielerin; das Stück ist gestört, unterbrochen, sobald eine 
Verneigung von der Bühne, aus der Scene gegen das Publikum 
erfolgt: die einer andern Zeit angehörige tragische Person ist ver- 
schwunden und ein Zeitgenosse steht da, der eben Künstler war. 
Nun denke man sich dicht bei der Scene einen ganzen Chor von 
Zuschauern, der alle Augenblicke seine, wenn auch noch so idealen 
Reflexionen über die Handlung und ihre Folgen laut vorbrächte, 
seine Gefühle äusserte, ja durch Ermunterung und Abmahnung 
den Gang der Handlung anders zu bestimmen suchte: 
welch' eine Absurdität! Es wäre die Vernichtung aller künstleri- 
schen Darstellung. Man mag den Zuschauer „idealisiren^, so viel 
man Lust hat: er lässt sich nie und nimmer in das objective 
Kunstwerk einfügen. Ein Chor, der „ein künstlerischer Auszug aus 
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der empirischen Menge der Zuschauer^ wäre, würde uns ein rühren- 
des Schauspiel neben der Tragödie auf der Bühne autTilhren, Ver- 
gangenheit und Gegenwart mischen und sinn- und herzverwirrend 
sein. Zu einem wahrhaft idealisirten Zuschauer würde nicht bloss 
gehören, dass er den idealen Inhalt der Tragödie rein und vollkom- 
men auffasste und in Geist und Gemüth aufnähme, sondern auch — 
dass er gänzlich schweige, damit der Schauspieler seine Gegen- 
wart möglichst vergässe und der tragische Held den Athem des viele 
Generationen später Lebenden nicht merkte. 

Auch Aug. Boeckh^) hat, gelegentlich freilich, doch sehr 
entschieden, dem Chore, und zwar gerade bei Sophokles, die sub- 
jective Bedeutung gegeben. „Besondere Wichtigkeit,^ schreibt er, 
„haben aber hier die Andeutungen des Chors, der über der Leiden- 
schaft der Handelnden stehend das allgemeine Urtheil für den Be- 
trachtenden zieht und den geistigen Inhalt der Handlungen aus- 
spricht, als Organ des seines Zweckes sich wohlbewussten Dichters''. 
Ob der Dichter im Chore die Idee seiner Schöpfung mehr durch 
das Wort zur Aussprache gelangen lassen will, oder im Munde des 
Schauspielers, ist zufällig und irrelevant: es fragt sich aber, ob der 
Chor für die Betrachtenden da ist, oder als integrirendes 
Glied des Kunstwerkes an sich. Letzteres ist der Fall. Der 
£lektra sagt der Chor: „Ich bin gekommen, weil ich besorgt um 
deine Sache bin und auch um meine eigene^ ^). So ist es; er 
ist nicht gekommen, um für die Zuschauer da zu sein, ihnen das 
Urtheil über die Handlungen zu ziehen, um ihnen vorzudenken und 
vorzuempfinden: ihnen ist er so absolut fern wie die tragischen 
Personen selbst; nur diese gehen ihn an, ihre Angelegenheit und 
seine eigene wird verhandelt. Der Chor ist nämlich weder „ein 
künstlerischer Auszug aus der empirischen Menge der Zuschauer'^ 
noch irgendwie ein Ideal dieser, sondern er i&t der idealisirte 
Repräsentant des Volkes, das mit den tragischen Personen 
lebt, ihrer Generation nicht bloss angehört, sondern auch eine 
Gemeinschaft und eine gewisse Solidarität der Interessen und des 
Zweckes ihres Daseins mit ihnen hat. Auch der Chor ist sonach 
den Zuschauern gegenüber schon desshalb Schauspieler, die 
Erscheinung und Darstellung eines andern Zeitalters, und damit ein 
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wesentlicher Bestandtheil des Kunstwerkes. Wie man diesen Ge- 
sichtspunkt hat ausser Acht lassen können, ist um so unbegreiflicher 
da nicht bloss der Chor in der Elektra ihn ausdrücklich bezeichnet, 
sondern auch das schon erwähnte aristotelische Problem (19, 48), 
das wohl Jeder liest, der über den Chor der griechischen Tragödie 
sich eine Ansicht bilden will, darüber den unzweideutigsten Auf- 
schluss gibt^). Es ist allerdings dieses Problem so, wie es vorliegt, 
offenbar eicht von der Hand des Aristoteles, wohl aber aus seiner 
Schule. Man sieht, dass die Abschwächnng der Bedeutung des 
Chores schon grösseren Einfluss auf die Theorie geübt hat; — mit- 
eingreifen in den Gang der Handlung, mithandeln in diesem Sinne 
soll er zwar nicht, aber an eine Beziehung auf die Zuschauer wird 
nicht gedacht, Repräsentant des Volkes, das mit den Helden 
lebt, bleibt der Chor. Die Stelle untersucht, welche Tonart für den 
Chor geeignet sei, und wird dadurch zur Aeussernng über dessen 
Bedeutung veranlasst „Bei den Alten,^ heisst es, „waren nur die 
Fürsten Heroen, Halbgötter, die Völker waren Menschen, und 
diese repräsentirt der Chor. Desshalb passt für ihn ein der Leid- 
empfindung zugänglicher und friedlicher Charakter und dem ent- 
sprechende Melodie; denn so ist's menschlich.'^ „Der Chor verhält 
sich passiv, was dem Schwachen mehr eigen ist als dem Starken;"^ 
„er ist theilnehmend besorgt, der theilnehmende Freund, ohne in die 
Handlung einzugreifen und bringt den Helden, bei denen er gegenwärtig 
ist, nur Wohlwollen entgegen.^ Aber der Sophokleische Chor ist 
noch mehr, er handelt auch mit und muss mithandeln. Der Heros 
ist ohne das Volk, dem er angehört, nicht denkbar; stammte er 
einerseits von den Göttern, so anderseits gewiss von den Menschen; 
gewaltig ragt er hervor aus dem gewöhnlichen Leben des Volkes, 
hoch erhebt er sich über dasselbe, so dass er einsam auf seiner 
Höhe sich zeigt: dennoch aber bleibt die Wurzel seines Daseins 
inmitten des Volkes, ein tragisches Geschick kann ihn nicht erfassen, 
ohne dieses mit zu erschüttern^ und indem es mitbebt, will es auch 
mitkämpfen, so lange das Unheil droht, und mitleiden, wenn es ge- 
troffen. Des Volkes Repräsentant, der Chor, handelt mit. In der 
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Elektra ist der Chor der einheimischen Jungfrauen in die Hand«- 
lung ganz verflochten: er bleibt keinen Augenblick Zaschaner, beim 
Auftreten wendet er sich sofort mitleidsvoll an Elektra, Yerderbea 
den Urhebern ihres Leids wünschend und wird von dieser will- 
kommen geheissen, da er ihr zur Ermuthigung erschienen. Er er- 
innert sie an ihre Geschwister, besonders an Orestes, dann an Zeus, 
der Alles sehe und lenke; er warnt sie zur Vorsicht, so lange sie 
in der Gewalt der Mächtigen sei, will aber auf eigene Einsicht ver- 
zichten und ihr folgen, wenn sie bei ihrem offenen und lauten Pro- 
teste beharrt und weiter zur Rache drängt. Dann fragt er, ob 
Aegisthos in der Nähe weile und auf die Verneinung versichert er, 
muthiger an ihrem Gespräche sich zu betheiligen; er ist folglich so 
sehr in die Handlung verflochten, dass er von Aegisthos selbst 
Verderben und Tod zu furchten hat. Darauf will er wissen, ob Nach- 
richt von Orestes ihr zugekommen, ob er bald zur Rache erscheinen 
werde und spricht die Zuversicht aus, dass derselbe Wort halten 
werde. Dann räth er, das Gespräch abzubrechen, weil er ihre 
Schwester Ghrysothemis kommen sehe. Zwischen beiden Schwestern 
sucht er Frieden zu stiften und bestimmt diese, die auch direct mit 
ihm redet, den Wunsch der Elektra zu erfüllen, während Ghrysothemis 
die Jungfrauen um Verschwiegenheit bittet, damit die Mutter nichts 
erfahre. Auch Klytemnestra nimmt dem Chor das Wort aus dem 
Mundo in der Antwort, so direct redet sie mit ihm. Der Erzieher 
fragt die Jungfrauen, ob es der Palast des Herrschers Aegisthos sei, 
den er betrete und ob die fürstliche Frau seine Gattin sei und 
beides bejahen sie ihm. Die Erzählung des Erziehers von dem vor-^ 
geblichen Tode des Orestes trifft den Chor wie Elektra, der mit ihr 
wetteifert im Schmerzensrufe und ihr mit dem Rufe nach Rache des 
Himmels zuvorkommt. Ferner in dem folgenden ergreifenden Dialoge 
zwischen Elektra und Chrysothemis tritt er wieder mit seinem Rathe 
dazwischen; dann, nachdem die Schwestern sich entzweit, und Elektra 
in tragischer Heldeugrösse, das Nichtige aus tiefster Seele ver- 
achtend, sich gleichsam hoch aufgerichtet hat, wallt der Gesang des 
Chores wie ein fürstliches Prachtgewand um ihre hehre Gestalt, und 
das hat für die Handlung seine hohe Bedeutung, denn in diesem 
Augenblicke tritt Orestes mit der Urne auf und erregt in der durch 
unbeugsame Hoheit fast unnahbar gewordenen Heldin einen Sturm 
der zartesten Geschwisterliebe, der durch den Gegensatz seine volle 
wunderbare Wirkung erreicht. Auch Orestes zieht bei den Jung- 



fraoen des Choi« seine Erkmdigimsen über Ae«risthi>$ ehu fn^^ 
doTcli wen er skk &iiiiieid<en lassen solle aiHl erhält Aosktttift and 
wird zQSJei'^li auf Elekna bin^evies^iL Diese mit nach Erkennung 
des Orestes jene znr Mitfreade auf» als die mitbethei! igten Bür^ 
gerinnen (• ^'inm fw w mlMi^ m v«2jiiJts!). ond sie ver^esisen Freu« 
denthränen. Der Chor ist es vieder, der nach dem Tode Klvteto- 
nestra's darauf aoftDerksam aiacht, dass Aegisthos kommt ; er fordert 
Orestes sanimt Gefolge auf, so schnell als möglich sich in das 
Vorgemach zoräckznziehen nnd wie das erste gelang, anch die iv^ite 
That zn Tollbringen. Knrz. ohne den Chor wiie Elektra nicht Elekiva 
und die Handlang zerrissen and episodisch im schlechten Sinne de^ 
Wortes; der Chor ist hier Schauspieler in gaai eigentlicher B^-^ 
dentong. 

Boeckh (a. a. O.) findet den Chor in der Antigone bKvi^ 
^passiT*^. Derselbe besteht aas vornehmen Greisen Thebens« die 
vom Könige Kreon znr Berathang berufen worden sind und mit 
einem Triumphgesang über den erfochtenen Sieg auftreten« Von dem 
Könige werden sie dann mit einer Rede empfangen« worin er seinen 
Befehl in Betreff des Polyneikes ihnen direct bekannt macht nint 
sie zu Hütern des Befehls macht, nicht bei der Leiche« sondern in 
ihrem Kreise, damit keinem ungehorsam Raum gegeben weitle. Dar« 
auf antwortet der Chor, es sei wohl Keiner so thöricht« dass er tu 
sterben verlange und erklärt auf diese Weise seinen Gehorsam« 
Ist das nicht Handlang ? Es ist kein Todschlag, aber Uandhing« Kr 
gibt dem Wächter Auskunft, wo der König sei, kündigt Ismene an« 
ebenso Haemon, betheiligt sich am Dialog zwischen diesem und 
dem Vater, ermahnt den König auf das verständige Woit des Sohn^v» 
zu hören und bewegt ihn wirklich vom Tode der Ismeno« die jener 
auch hinrichten lassen wollte, abzustehen. Der Gesang zwischen dem 
Chor nnd der Antigone gehört zur Seele der Handlang. Nach 
des Tiresias Weissagung ist das Zwiegespräch zwischen Kreon und 
dem Chor doch nichts weniger als etwas „Passives* fftr letzteren, 
indem er den Ersteren zur vollkommensten Sinnesänderung um- 
stimmt, wenn es auch zu spät ist, die tragische Wendung zu hin- 
dern. Und so ist der Chor in allen Sophokl eischen Stücken wahrhaft 
Schauspieler, mithandelnd, ein Theil des Ganzen, wie 
Aristoteles es lobt und fordert. 

Der Chor ist der Tragödie des Sophokles wesentlich auch 
ohne Melodie und Tanz in dem bloss gelesenen Stücke; Schillors 
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Worte (a. a. O.) passen durchaos nicht anf denselben, diese nämlich: 
^So lange also dem Chor diese sinnlich mächtige Begleitung (Musik 
und Tanz) fehlt, so lange wird er in der Oeconomie des Trauerspiels 
als ein Aussending, als ein fremdartiger Körper und als ein Auf- 
enthalt erscheinen, der nur den Gang der Handlung unterbricht, der 
die Täuschung stört, der den Zuschauer erkältet.^ 

Ein „Anssending^, einen „fremdartigen Körper^ durch Ver- 
bindung mit Musik und Tanz zu einem wesentlichen Bestandtheile 
einer Sophokleischen Tragödie zu machen : das wäre ein Kunststack. 
„Der Chor,^ meint Schiller, „reinigt... das tragische Gedicht, 
indem er die Reflexion von der Handlung absondert''; diese Abson- 
derung eben kennt Sophokles nicht, der vielmehr in demselben and 
durch denselben Reflexion und Handlung als Eines erscheinen lassen 
will; Schiller freilich hat die ersten langen Gesänge seines Choi's 
in der „Braut v. Messina^ so abgesondert hingestellt, dass sie ganz 
f&r sich sind. 

Fr. Th. Vischer, der durch A. W. Schlegers leicht hingewor- 
fenes, schöngeistiges Wort verleitet den Chor zum Zuschauer machte, 
hat unabhängig von solchem Einflüsse sehr richtig bemerkt, dass in 
demselben „die Zuziehung des Volkes zur Handlung^ stattfinde and 
ihn folgerichtig als „Ausdruck der Oeffentlichkeit^ in Betreff 
der unter den Heroen auf den Höhen des Lebens vor sich gehenden 
Handlung bezeichnet (1410). 

Der griechische Chor erscheint nämlich, indem er ein integri- 
render Bestandtheil der Tragödie vermöge seiner schauspielerischen 
Repräsentation des Volkes ist, 

erstens als Anwalt der Interessen des freien, edlen 
Volkes (er ist vertreten durch „Sprösslinge edler Geschlechter* 
beim Streite und Schicksale seiner Fürsten, — aber aach 

zweitens als öffentliche Meinung, oder „Ausdruck 
der Oeffeutlichkeit.^ Nur darf man hierbei nicht an eine Kritik 
oder öffentliche Meinung über das Stück, über das Kanst- 
weik des Dichters denken, wodurch man auf den Standpunkt 
des „idealisirten Zuschauers^ zurücksinken würde; sondern es 
ist damit die öffentliche Meinung in dem Stücke selbst be- 
zeichnet, welche wie eine helle Leuchte plötzlich das geheim- 
nissvolle Dunkel in den Palästen der Könige und Fürsten durch- 
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blitzt und verscheucht, so dass sowohl Heldentagend wie der 
Frevel des Uebermnths aas dem Verborgenen an*s lacht kommt. 
Der Chor zieht daher bei Sophokles aach nie stumm ein« son- 
dern er hat immer zuerst das Wort und wenn Heroen auf der 
Bahne anwesend sind, so sehen wir sie in der Regel unter dem 
Eindrucke, als müssten sie ihre Gesinnungen, Absichten und 
Thaten vor dem Chore rechtfertigen, seine Sympathie und 
Billigung beziehungsweise Mitwirkung sich erwerben, oder wir 
hören sie drohen, einschüchtern, Trotz bieten ; gleichgültig aber 
finden wir sie dem Chore gegenüber niemals, es sei denn in 
augenscheinlicher Absichtlichkeit. Von diesem nun sti*5mt ein 
ruhiges Licht über die Handlung aus, zum Beschauen, Betrachton 
und Nachsinnen die Personen, um deren Schicksal es sich zu- 
nächst handelt, einladend; und dieses Licht ist kein kaltes, es 
erwärmt und belebt. HegeTs Wort*), das Vischer (S, 1411) 
annimmt, der Chor „stelle die unentzweite Substanz dos 
sittlichen Bewusstseins dar, die sich gegenüber den ti»>fon 
individuellen Collisionen, die aus ihr wie aus dem Schosso dos 
Erdreichs hervorschiessen, in ihrer Allgemeinheit erhalte,^ lässt 
Chor und Heros selbst zu entzweit dastehen. Wahr ist's, dass 
jener ein unentzweites sittliches Selbstbewusstsein repräsentiro, 
aber ein solches findet sich wohl auch in einer der tragischen 
Personen selbst, wie in der Antigene, und unwahr ist es ausser- 
dem, dass die tiefen und individuellen Collisionen aus der 
Substanz des uneitzweiten sittlichen Selbsbowusstseins wie 
aus dem Schoosse des Erdreichs hervorschiessen, donn 
dass die Wurzel der Entzweiung in dieser Substanz 
enthalten sei, ist eine phantastische Vorstellung aber koino 
philosophische Erkenntniss, welcher Wahrheit entspräche. Was 
Hegel mit lebhafter Phantasie aufgefasst und in eine Formol 
seines Systems gehüllt, ist nichts anderes als dieses: dor Chor 
als Ausdruck der Oeffentlichkeit ist für die Heroen auf dor 
Bühne das öffentliche Gewissen. Mit der öffentlichen Mei- 
nung haben die Fürsten sich auszugleichen, um ihre Macht 
sicher zu stellen, mit dem öffentlichen Gewissen, um Achtung 
und Ehre zu bewahren: beides ist aber Eins in einem edlen 
Volke, wie Sophokles es uns vorführt Doch es wird 
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drittens durch den Chor die Stimme der Götter ver- 
nommen. Auch dieses hat Yischer ahnungsweise anfgefasst, aber 
wiederum nicht innerlich genug. Er schreibt (a. a. O.): ^Diese All- 
gemeinheit (der unentzweiten Substanz des sittlichen Selbst- 
bewusstseins) spricht der Chor durch stetige Anknüpfung der ange- 
schauten Handlung an ewige Wahrheiten, an das Göttliche ans, 
gibt so dem religiösen Ursprung des Drama^s, der in ihm bewahrt, 
ist, ausdrückliche Form und erscheint in seiner Spruchweisheit 
zugleich als gnomischer BestandtheiL^ Wie Vielerlei wird hier 
lose aneinander geknöpft, — Anknüpfung der angeschauten 
Handlung an ewige Wahrheiten, religiöser Ursprung des Draroa's, 
gnomischer Bestandtheil — während der Chor eine lebendige 
Einheit ist! Der Chor knüpft nicht die angeschaute Hand- 
lung an ewige Wahrheiten an, sondern er sucht die Entwicke- 
lung der Handlung, in die er selbst hineingezogen ist, durch 
die ewigen Wahrheiten anders zu bestimmen, damit sie diesen 
conform werde; es ist ihm nicht darum zu thuen, dem religiösen 
Ursprünge des Drama's ausdrückliche Form zu geben, er denkt 
an kein Drama, er will dem Leben religiöse Form geben, es 
durch das göttliche Gesetz beseelen und so in Harmonie mit 
dem Willen der Götter bringen, der Wohl und Wehe der 
Menschen entscheidet. Die gnomischen Bestandtheile aberfinden 
sich auch in den Reden der Einzelpersonen und sind nicht 
massgebend für die Beurtheilung des Chors. „Die beständige 
Hinweisung auf eine göttliche Ordnung der Dinge'' hat 
auch Solger ftls charakteristisch in dem griechischen Chore 
anerkannt, mit Berufung auf Horaz, jedoch den Gedanken wieder 
trübend durch Einmischung seiner Meinung von der Nothwen- 
digkeit des Zergehens oder Untergehens des Einzelnen und der 
Erhaltung der Gattung als des Abbildes der bleibenden Welt- 
gesetze, wovon der Chor Repräsentant sein soll. 

Bei alledem nun bleibt der Chor, wie Vischer sich so treffend 
ausdrückt, auch 9?das Empfindungs-Echo des tragischen Vorganges. 
Das Aligemeine, was sich in ihm darstellt, gemahnt nach dieser 
Seite unwillkürlich an die Landschaft, an das allgemein Umgebende, 
Luft und Erde, was mitzutönen, verhallend weiter zu tragen scheint.'^ 
Der Chor ist aber nicht bloss Reflex, von ihm erhält auch das Ganze 



*) Nachgelassene Schriften. B. IL S. 544. 
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wieder seine Stiramunsr. Die zarteste und reichste Lyrik ertönt im 
Wechselgesang; in diesen werden die Helden von der Scene her- 
eingezogen, die Rhythmen ahmt orchestische Bewegung nach und 
ein wahrhaft lebendes Bild des universalen Lebens im ganzen 
Menschengeschi efehte drängt sich vor die Anschauung des staunenden 
Betrachters. Wenn nun aber Vischer (a. a. 0.) mit Bezug hierauf 
schreibt: ^Wir müssen trotz aller Grossartigkeit dieser Lebensfülle 
eine solche Verwachsung (der Künste) für einen unreifen Zustand 
erklären; das Drama kann in diesem Prachtgewando nicht zur klaren 
Ausbildung seiner tiefsten Bedingungen, eines hellen Bewusstseins 
von Charakter, Motiv und Schicksal gelangen, während es in der 
neueren Zeit seine Reife freilich um den theuren Preis jener unmit- 
telbaren Lebendigkeit der Verschlingung mit anderen Zweigen und 
Künsten erkauft**, so ist diese Erklärung eine Behauptung ohne 
Grund. Dies Wort kann nur gelten gegen eine Behandlung des 
Chors, wie Schiller sie aufgefasst und versucht. Ist nicht bei Sophok- 
les gerade der Chor eine helle Leuchte für Charakter, Motiv und 
Schicksal ? Es muss das Alles in dem Mythos nur wirklich künst- 
lerisch geschaffen und enthalten sein: dann wird der genial einge- 
führte Chor die Helle des Bewusstseins davon nur steigern können. 
Der Grund, warum die neuere Tragödien-Dichtung auf den Chor 
verzichtet hat, ist ein ganz anderer. Das springt schon in die Augen, 
wenn wir nur fragen, wie ein Sophokleischer Chor sich in Shakes- 
peare's „Romeo und Julie** oder gar in Göthe's „Faust* ausneh- 
men würde. 

Für den griechischen Chor ist nämlich die unentbehrliche Vor- 
aussetzung der Gegensatz Tj^ousg und XaoC^ fürstliche Helden und 
freies Volk. Weil Aristoteles nur tragische Mythen kannte, in 
welchen dieser Gegensatz herrschte, weil er die tragische Dichtung 
auf wenige Heldengeschlechter beschränkte, war und blieb der Chor 
ihm wesentlich. Und gehörte derselbe ihm einmal zur Offenbarung 
des Wesens der tragischen Kunst, so musste er jede Lösung des- 
selben von der Handlung und von der inneren Einheit der Tragödie 
entschieden verwerfen. Seine Forderung, dass der Chor Schauspieler 
sei und integrirender Theil des Ganzen, ist durchaus berechtigt; 
aber diese Forderung drang thatsächlich nicht durch in der weiteren 
Geschichte des griechischen Theaters. Um den Chor zu behandeln, 
wie Sophokles gethan, war auch das Genie dieses grossen Dichters 
nothwendig; er fand aber nicht mehr seines Gleichen im Hellenischen 

Keinkens. Aristot. fi. Tragödie. ^8 
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Volke. Anf A^athon's Bahn gingen die Dichter geringeren Werthes 
ruhig weiter; der Chor fiel unter ihren Hunden von selbst aus der 
Einheit heraus. Es war dann nur noch eine Frage der Zeit, wann 
derselbe auch als äussere Zuthat wegfallen sollte, wozu es eines 
ebenfalls nur äusserlichen Anlasses bedurfte. BescTiränkungen der 
chorischen Aufführungen wurden durch finanzielle Verlegenheiten 
des Staates geboten^). Aber zur Zeit des Rhetor's Dion, als die 
Tragödie nicht mehr bloss attisch, Athen's Eigrenthum war, sondern 
hellenisch, dem ganzen griechischen Volke gehörig, war der Chor 
verschwunden *). 

Aristoteles zog dem Stofi^e far die Tragödie enge Grenzen, die 
Schicksale weniger Heroengeschlechter den Dichtem nur gestattend 
für ihre Composition. Es war der Gesichtspunkt des von ihm dem 
Kunstwerke gesetzten Zweckes in einer subjectiven Wirkung, welcher 
ihn dazu bestimmte. Die Tragödie hat aber einen objectiven und 
ungleich idealeren Zweck, der von dem Genie des berufenen Dichters 
aller Kunstkritik, wie sie unter dem aristotelischen Einflüsse bei 
den modernen Culturvölkem sich gesetzgebend geltend zu machen 
gesucht, zum Trotze durch unsterbliche Meisterwerke zur Anschauung 
gebracht ist. Der Chor ist von dem idealen Zwecke der Tragödie 
nicht gefordert., daher zu ihrem Wesen nicht nothwendig, kann aber 
durch den Stoff, durch den gewählten Mythos, relativ wesentlich 
werden, wie es bei der älteren attischen Tragödie der Fall war. Es 
könnte auch heute noch ein grosser Dichter du^'ch die Wahl eines 
ähnlichen Stoffes den Chor wirksam anwenden; — nur müsste er 
ihn nicht wie Schiller, sondern wie Sophokles behandeln. 

$.6. 
Die i>oeti8ohe Wahrheit. 

Wie die aristotelische Lehre von der Einheit der Tragödie, so 
ist auch die Forderung der poetischen Wahrheit ein glänzendes 
Zeugniss, wie sehr der angeborene Wahrheitssinn den Philosophen 
auf den richtigen Weg der Beurth eilung des dramatischen Kunst- 
werkes drängte. Was er von der poetischen Wahrheit lehrt im 
Gegensatze und in Beziehung zu der historischen Wahrheit und 
hiermit im Zusammenhange von dem dichterischen Erfinden und 



*) Boeckh, Lenäen. S. 54—100. 
») Dion, Or. 19. p. 487. 



lUo poetisch« Wahrheit 275 

Schaffen nach den Gesetzen der Nothwendigkeit und der Wahr- 
scheinlichkeit, ist nicht bloss nntadelhail, sondern beruht auch 
auf einem grossen Gedanken, der für alle Künste, vorzüglich aber 
für die epische und tragische Dichtung seine Bedeutung ewig behaU 
ten wird und in welchem eine goldene Regel und Richtschnur liegt, 
die das wahre Genie niemals überschreiten wird und das Taleut nie 
überschreiten soll: — es ist die Regel der Natürlichkeit, ohne 
welche das Streben nach Darstellung des Idealen nur zu phanta- 
stischen Gebilden gelangt, indem dieses jener für die Kunstschöpfung 
ebensowenig entbehren kann, wie die Sonne der Regenwolke, wenu 
sie hinter dem vorübergebrausten Gewitter uns den siebenfarbigen 
Friedensbogen am Himmel aufrichten will. 

Das Gesetz der Nothwendigkeit, respective der Wahrschein- 
lichkeit enthält direct nichts mehr aber auch nichts Geringeres als 
die Forderung der Natürlichkeit. Indem man aber den philo- 
sophischen Terminus des Aristoteles %aw to stnog, von französischen 
Kunstkritikern beeinflasst, durch den deutschen Ausdruck „nach 
Wahrscheinlichkeit'^ vollständig erklärt glaubte, diesen sich 
aber wiederum aus dem gewöhnlichen Sprachgebrauche deutete, ver- 
irrte man sich zu einer wunderlichen Yerfiachung des aristotelischen 
Gedankens, wie sie zur Zeit, als Schiller seine Abhandlung „über 
den Gebrauch des Chors in der Tragödie^ schrieb, sehr allgemein 
war. Wir lesen dort : „Jeder Mensch zwar erwartet von den Künsten 
der Einbildungskraft eine gewisse Befreiung von den Schranken des 
Wirklichen; er will sich an dem Möglichen ergötzen und seiner 
Phantasie Raum geben. Der am wenigsten erwartet, will doch sein 
Geschäft, sein gemeines Leben, sein Individuum vergessen, er will 
sich in ausserordentlichen Lagen fühlen, sich an den seltsamen Lagen 
des Zufalls weiden; er will, wenn er von ernsthafterer Nat^r ist, 
die moralische Weltregierung, die er im wirklichen Leben vernxisst, 
auf der Schaubühne finden. Aber er weiss selbst recht gut, dass er 

nur ein leeres Spiel treibt Und eben darum, weil es hiei; 

nur auf eine vorübergehende Täuschung abgesehen ist, so ist auch 
nur ein Schein der Wahrheit oder die beliebte Wahrscheinlichkeit 
nöthig, die man so gern an die Stelle der Wahrheit setzt.^ Schiller 
sagt zwar nicht, dass es sich hier um einen ursprünglich aristoteli- 
schen Gedanken handele, der durch die leichte französische Autfas- 
sung um seinen wahren Gehalt gekommen und nun in seiner Ver- 
flachung die Köpfe auch in Deutschland verdrehte; aber wir wissen, 

18* 
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daas die Forderung der Wahrscheinlichkeit für den inneren Gang der 
traojischen Dichtung theoretisch von Aristoteles zuerst verwendet 
worden ist. Dieser Philosoph hat aber dabei an ^seltsame Com- 
binationen des Zufalls**') nicht gedacht; im Princip schliesst 
er den Zufall von der Kunst sogar aus*); noch weniger ist es ihm 
eingefallen, unter seiner Wahrscheinlichkeit den blossen ,,Schein 
der Wahrheit" zu verstehen. Ihm sind «wo rvxvs (durch Zufall) 
und ii avayxfjs (durch Noth wendigkeit) Gegensätze 3) ; in milderer 
Form bildet zu ersterem denselben Gegensatz nava ro Btxog; und 
es sind beide Gegensätze nicht objectiv, sondern subjectiv, in 
unserm Denken, denn an sich und in der Wirklichkeit ist nichts 
ohne Ursache, nichts ino tüxvs- I^i© beiden philosophischen Be- 
zeichnungen l{ avayxrjg und xara ro «fxo'g, stützen sich aber nach 
vernünftigem Denken auf die Wirklichkeit und auf das objective 
Erscheinen der Dinge; für das ano tvxvs Geschehende hat die Ver- 
nunft weder schwache noch starke Gründe in der objectiven Welt, 
denn sobald sie solche findet, ist der Zufall verschwunden. Auf die 
Frage, was er denn unter sUog verstanden wissen wollte, ist uns 
Aristoteles die Antwort nicht schuldig geblieben. „Wovon man 
weiss, dass es in der Regel so geschieht oder nicht ge- 
schieht, so ist oder nicht ist, das ist wahrscheinlich"*). 
Als Beispiel fuhrt er die Regel an, dass „die Neidischen hassen und 
die Geliebten lieben.** Hiernach heisst: xara ro EUog so viel als: 
nach dem natürlichen Laufe der Dinge, wie die Erfahrung 
ihn zeigt. Diese Erklärung liegt weit ab vom blossen Scheine, sie 
weist vielmehr ganz bestimmt auf die Wirklichkeit hin, die ihre 
Voraussetzung ist. Sie schliesst aber ferner auch den Zufall aus, 
denn dieser kann nie und nimmer als die Regel aufgefasst werden; 
wir wären darüber gewiss, hätte Aristoteles es selbst auch nicht 
ausdrücklich noch gesagt. Er erklärt es aber für selbstverständlich 
und augenscheinlich, dass der Zufall weder unter den Begriff der 
Nothwendigkeit noch unter den der Regel oder der Wahrscheinlich- 



*) „Zufall" in diesem Sinne, wie hier das Wort verstanden werden 
muss, hat Aristoteles überhaupt nicht angenommen; seine rvzv hat eine 
ganz andere Bedeutung. 

2) Poet. i4. p. i454 a 10 f. 

') De Iiiterpr. p. 18 h 16. et yciQ dno tvirjg, ovx ii dvdyxrjg. 

*) Anal. pr. II, 27. p. 70 a 4—6. o yaq wg, in^ ro noli) TcacLV ovros 
yivofisvov rj firj yvvöfisvov ^ ov ij fiij ov, to«~t' iarlv tixog. 



Dio poetUehP Wahrheit. 277 

keit befasst werfen könne ^). Hiernach würde Aristoteles sich schwer- 
lich so ausgedruckt haben, wie Teichmüller (II, 163) in seinem Sinne 
schreiben zu dürfen geglaubt: „Verschieden von der Nothwendigkeit 
ist die Regel. Diese sucht nämlich auch die Gestaltungen der Wirk- 
lichkeit, welche dem Zufall preisgegeben sind und bald so bald 
anders erscheinen, durch ein Gesetz zu binden.*' Nach Aristoteles 
wirkt die Regel nicht durch ein Gesetz, sondem im Gegentheil 
das Gesetz erzeugt die Regel. Die Gestaltungen der Wirklichkeit, 
welche dieses Gesetz beherrscht, sind nicht dem Zufalle preisge- 
geben, sondern durch die Regel wirklich gebunden, während jenem 
nur die Ausnahme anheimfallt Die Regel ist auch nicht gleichbe- 
deutend mit „durchschnittlicher Mehrheit", welche Erklärung 
viel zu wenig besagt. Es war bei den Hellenen nicht bloss die durch- 
schnittliche Mehrheit der Männer, welchen Barthaar am Kinne 
wuchs, sondern fast die Gesammtzahl; nur selten mochte eine Aus- 
nahme vorkommen und doch zählte der Philosoph das Barthaar am 
Rinne der Männer zu dem ms inl ro noXv, worauf sich das $tKoq be- 
zieht ^). Das Gesetz der Regel offenbart ebenso die natürliche Ordnung 
und den natürlichen Lauf der Dinge wie das Gesetz der Nothwen- 
digkeit: beide sind in der Natur begründet, und das Denken und 
Schliessen nach beiden ist ein vernünftiges, wenn auch das Mass 
der Akribie und der Grad der Gewissheit nicht ganz gleich ist. Und 
daher erscheint die Ausnahme von der Regel als solche der Vernunft 
dem natürlichen Gange nicht gemäss, dem Vernunftschlusse ent- 
zogen, und so ist sie ihr ein Sxoyov. Freilich fehlen objectiv die Ur- 
sachen für das Eintreten solcher Ausnahmen nicht: nur liegen sie 
ausser der Absicht (Wb sonst die duivota oder der vavg waltet), 
respective ausserhalb der Intention des nächsten Zweckes (wo die 
qyoatg herrscht in ihrer directen teleologischen Richtung^). Sofern 
nun der Dichter die Natur im umfassendsten Sinne des Wortes 
nachahmt und so das Recht hat, alle in der natürlichen Welt 
wirkenden Ursachen und Gesetze künstlerisch für seine Schöpfung 
zu verwenden, darf er auch den Zufall in seine Dienste nehmen, 



*) Phys. II, 5. p. 196 b iO ff. Tc^mtov fiiv qvv, insidij ÖQoifiBv ta fiev 
dil coGavTwg yiv'fuva tct $e cög inl to tcoIv, (pixviQOv ori ovSbtbqov tovtcov 
ütxia rj rv%r} Äfycrat ov8k t6 dno rvxrjg, ovts rau i^ dvdyyiTjs xal dil ovre rov 
(og inl noXv. 

*) Anal post. II, 12. p. 96 a 10 — 11: ov nag äv&Qomog Sf^rjif t6 
yiviiov TQLX^'kaLy dkl' mg int t6 nokv, 

3) Phys. II, «. p. 199 b 20 ff. 
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and das kann er in doppelter Weise: entweder er lässt demselben 
den Schein der Unvernunft, und dann darf er nach Aristoteles seinen 
Einfluss nur auf die Schürzung der Tragödie in den Vorausset- 
zungen des Mythos, nicht innerhalb dieses, gestatten; — so liegt 
für den König Oedipus des Sophokles alles der Vernunft Unglaub- 
liche ausserhalb des eigentlichen Mythos und zwar vor diesem*); 

— oder er nimmt ihm jenen Schein, lässt Absicht und Teleologie 
durchblicken oder führt den Zuschauer zur Annahme derselben, wo- 
durch erreicht wird, dass der Eindruck des Wunderbaren, den der 
Zufall hervorzubringen pflegt, sich am stärksten erzeugt, und doch 
die Vernunft auch befriedigt ist*). Geschieht letzteres kunstreich, 
so wird dadurch die Ausnahme unter die Regel gebracht, die auf 
diese Weise für den vernünftigen Zuschauer zu ihrem Rechte kommt, 
indem derselbe den Schluss zu ziehen sich genöthigt sieht, dass es 
auch eine Regel sei, dass die Regel Ausnahmen habe ^). Daher kann 
Aristoteles auch wiederum den Zufall als solchen, wie er den Schein 
des Irrationalen hervorruft, von seiner Theorie der Tragödie gänz- 
lich ausschliessen, weil derselbe in solcher Anwendung nicht mehr 
als Zufall erscheint. An keiner Stelle, wo auf die Gesetze der Noth- 
wendigkeit und der Regel hihgewiesen wird, ist der Zufall wie mit- 
berechtigt erwähnt. Am auffallendsten ist die Stelle im 15. Gap. 
der Poetik (nach jetziger Zählung) bei der Lehre von der Behand- 
lung der Charaktere, wo er schreibt: „Man muss auch bei den 
Charakteren, wie in der Composition der Begebenheiten, immer 
das Nothwendige oder das Wahrscheinliche (was die natürliche Regel 
ist) erstreben, so dass es als nothwendig oder der Regel gemäss sich 
eigibt, dass ein so Beschaffener, so sprießt und handelt, und dass 
nach jenem dieses geschieht*'*). Kurz, der Mythos muss noch ver- 
nünftiger erscheinen als die Natur, oder sich so vernünftig offen- 
baren vor dem betrachtenden Geiste, wie die Natur es objectiv ist, 

— und wie es in der Geschichte, in der die vernünftige Ab- 



*) Poet. 15. p. 1454 b 6 ff. SXoyov d? firfdfv ilvai iv zotg Tc^ayjtiixtrt, 
st $^ [jLrj, ?|(ö tfjg tQaycudCagy otov iv ttq) Otöinodi rm £o(po7tUovg. — Vgl. 
1460 a 27—32. * ' ' ^ 

^ p. 1452 a 1—11. 

'') 1456 a 24 — 25. etTiog yoc^ yivsad'ai nolXcc wxl naQot t6 stxog, 

*) p. 1454 a 33 — 36. xqtj öe x«l iv toTg tfd'BaiVy &anSQ nah iv rrj vmv 
7CQttyfiat(ov üvataGBi, dsl j^TjtkZv rj to dvayyudov fj tb f^xog, ooitte tov xoi- 
ovTOV ta touxvra XiyBvv rj icqoLxtBiv rj dvayuuxiov i} c^xo's, 'aal toTreo fiBTCC tooro 
yCvBcd'at rj dvayTuxtov fj ttxog. Wo hier der Zufall als solcher noch Kaum 
fände, ist uicht abzuseheu. 



Die puetiache Wahrheit. 279 

sieht der Menschen massgebend zu sein die Bestimmung hat, sein 
soll. Die von der Kunst zu schaffende Natürlichkeit des Mythos 
ist seine vollkommene Vernünftigkeit. Auch dieses hat man völlig 
missverstanden und daraus einen „gemeinen Begriff des Natür- 
lichen" gemacht, „welcher alle Poesie geradezu aut*hebt und ver- 
nichtet" und den Schiller (a. a. 0.) mit Recht bekämpft. Dieser 
falsche Begriff des Natürlichen forderte nur eine Copie der zufäl- 
ligen Erscheinungen der Natur; Aristoteles aber verlangt Nach- 
ahmung der Gesetze, wodurch alle Ordnung und Schönheit in der 
realen Welt besteht und Vernunft und Weisheit sich offenbart. 
Nach denselben Gesetzen soll der Dichter in der Welt des Mög- 
lichen schaffen, dem künstlerischen Stoffe das Siegel der Vernunft 
aufprägen und demselben Form und Schönheit verleihen. 

Aber hiermit haben wir nur erst die unabänderlichen Normen, 
welche überall der schaffenden Phantasie die Grenzlinien bei der 
gestaltenden Schöpferarbeit in dem sonst unbegrenzten Gebiete des 
Möglichen ziehen, aber noch nicht die idealen Formprin- 
cipien, welche den Gehalt an poetischer Wahrheit bestimmen. 
Man darf daher nicht mit Teichmüller (II, 154 und 161 — 162) sagen: 
„Die Wahrheit in diesem Gebiete besteht in den beiden Bedingungen 
der physischen Nothwendigkeit und der Regel": die 
Wahrheit der Kunstgestaltungen im Gebiete des Möglichen besteht 
vielmehr in dem aXrjd^s Xoyog, welcher (wie im I. Buche dieser 
Schrift S. 17 — 19 nachgewiesen wurde) als vetentlicher Bestandtheil 
der Definition der Kunst überhaupt zu erachten und auch für die 
Tragödie von unendlich reichem Inhalte ist. Die Ideen, welche die 
Kunst in ihren Werken zur Anschauung bringt, bestehen nicht in 
den Bedingungen der physischen Nothwendigkeit und der Regel, 
sondern offenbaren sich nur innerhalb der Grenzen dieser Gesetze, 
d. h. auf vernünftige Weise; sie selbst werden von Aristoteles 
durch sTdog, beziehungsweise vorjavg bezeichnet, aber mehr ange- 
deutet als ganz ausgedrückt. Unzweifelhaft feststehend ist dem Phi- 
losophen der Satz, dass weder die Kunst, noch der Künstler Stoff 
hervorbringen; nur das Ersinnen (v6fjai.£) und Einprägen (Ge- 
stalten, Schaffen, noltjaig^ auch im Zusammenhange avaraaLg) der 
Form ist ihr Werk. Die Form an sich ist aber die Idee. Wo- 
her entnimmt nun die tragische Dichtkunst ihre Idee ? 

Es wäre weder der Ursprung dieser Idee weit her noch hätte 
sie selbst grosse Bedeutung, wenn Teichmüller's Ansicht von 
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„dem Allgemeinen im Kreise des Wandelbaren" (11. 165 
bis 166) und von „der Wahrheit im Gebiete der Contin- 
genz^ (158 ff.), womit es die Kunst allein zu thueh habe, sich als 
richtig erwiese. An ersterer Stelle tadelt er Frauenstädt deshalb, 
weil er „dasAIl<;emeine und das Ewige als gleichbedeutend 
fasse** O5 und verwirft dessen Satz: „Der wahre Nachahmer ist gerade 
mit dem in der Natur Ersten, den ewigen Ideen der Dinge 
beschäftigt, die er uns im Einzelnen zur Anschauung bringt", inso- 
ferne derselbe als aristotelisch gelten solle. „Aristoteles", sagt Teich- 
müller, „würde dies nicht zugeben, da nur die Wissenschaft iiniotrjfirj, 
üotpttt) mit dem Ewigen zu thun hat. Er will wirklich den Künstler 
mit dem „dritten Erzeugnis» von der Natur an" beschäftigen; denn 
die Kunst bietet weder reines Wissen, noch reale. Wirklichkeit, 
sondern bloss den Schein der Wirklichkeit (tpavttcaitc); aber freilich 
will er keine zufällige Nachahmung von Diesem oder Jenem, sondern 
nach der Regel und nach dem Besseren; seine Sphäre ist das Bessere 
und Mögliche." Alle Begründungssätze in dieser Argumentation sind 
an sich, abgesehen von dem Zwecke, zu dem sie hier aufgestellt 
werden, richtig; aber die Folgerung, dass die Kunst sonach keine 
Beziehung zu den ewigen Ideen der Dinge habe, ist weder nothwendig 
noch berechtigt. Sämmtliche angeführte Sätze beziehen sicli bloss 
auf die Ausgestaltung des Kunstwerkes für die Wahrnehmung, 
nicht aber auf den Ursprung ihres «?dos, des Formprincips, das, 

T 

von dem Geiste (voig) ausgehend, der Phantasie das Bild vermittelt, 
dessen Gegenbild das Kunstwerk werden und darstellen soll unter 
dem Scheine der Wirklichkeit. 

Es wird uns näher zum Verständniss der Sache führen, wenn 
wir Teichmüller noch an einer andern Stelle hören, wo er von der 
Erkenntniss, welche der Kunst oder dem Künstler zum Schaffen noth- 
wendig ist, handelt. Von dieser Erkenntniss sagt er, sie sei „nur 
das Allgemeine der Erfahrung" (II, 421); sie sei daher „weder 
historisch, weil es sich um nichts Einzelnes, Thatsächliches 
dabei handele," . . . „noch auch philosophisch, weil sie nicht 
rein mit den Begriffen vom Wesen der Dinge zu thuen habe, son- 
dern immer auf das Einzelne bezogen bleibe." Zur Begründung dieser 
Auffassung werden wir auf Metaph. I. 1 (pag. 981 a 5 ff.) verwiesen. 
Aristoteles schreibt: „Kunstwissenschaft entsteht, wenn aus 



*) Aesthet. Fragm. S. 80. Vgl. S. 181 — 182 unserer Schrift. 
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Tielen einzelnen Erfahrungskenntnissen durch einheit- 
liche Beziehung des Aehnlichen ein Allgemeinbegriff 
sich erzeugt^ ^). Das heisst nun aber noch lange nicht, dieser 
Allgemeinbegriff als solcher sei eine öde Abstraction, und diese 
sei die Erkenntniss, durch welche der Künstler intellectuell sofort 
zur lebensvollen Schöpfung befähigt sei. Dann empfinge die Kunst 
ihr Princip nicht vom Geiste (votJs), sondern von der Empirie. 
Auch wären dann Kunst und Wissenschaft identisch, denn un- 
mittelbar vorher erklärt der Philosoph: „Wissenschaft und 
Kunst wird den Menschen zu Theil durch die Erfahrung (dta 
T^g ilinsLQLteg).^ Jene empirischen Gemeinbegriffe, die noch 
weiter nichts sind, als eine äusserliche Zusammenfassung, eine 
Abstraction des Gemeinsamen der Erscheinung, nur Thatsächliches 
(to ort) enthalten, nichts von Grund und Ursache (ro didti), und so- 
mit der innerlichen Einheit entbehren, sind nicht das Allge- 
meine im Gebiete der Ursachen und bleiben folglich stets auf 
das Einzelne, auf das Individuelle, das wirklich ist, bezo- 
gen und gestützt; sie sind und bleiben auch zrjg siinBi^ag ewotifiava. 
Aber diese sind zu unterscheiden von dem All gemein begriffe, 
mit welchem die Kunst anhebt; die fda %a^6Xov nsQl rmv ofiolav 
vn6Xfyipi.q ist von dem Einzelnen abgewandt und nimmt durch 
die Vermittel ung des Gemeinsamen die Beziehung auf die Eine 
Ursache der vielen ähnlichen Erscheinungen, welche nichts anderes 
ist als das bJöos; jene ist, indem sie die Ursache mit erfasst, schon 
Wissenschaft, und auf die Kunst gerichtet, ist sie Kunst- 
wissenschaft, in welchem Sinne das Wort Tt;fvi7 in diesem Zu- 
sammenhange auch zu nehmen ist. Teichmüller's Behauptung, 
diese „Erkenntniss des Künstlers^ „bleibe immer auf das Ein- 
zelne bezogen,*' widerspricht direct der aristotelischen Lehre, 
und zwar gerade in der von ihm für seinen Satz angeführten Stelle 
aus der Metaphysik, welche eben das Gegentheil aussagt ^), wie auch 



') A. a. 0. yivstcci d^ '^JX'^'Vf orav ^x nolXmv Tfjg ifinSLQiceg ivvoi](iat(o v 
(da xa^olov YevTjtai m^l tmv öfioCmv imolrjipLg. In dieser Stelle vnoXTjipig 
durch A Uli ahme zu übersetzeu^ wie Heugsteuberg iu seiner Uebersetzuug 
der Metaphysik gethan, oder auch durch »Annahme oder Ansicht,** wie 
H. Bonitz (Arist. Metaph. II, S. 41) vorschlägt, verbietet der Zusammea- 
hang, indem Aristoteles für die fda imd'oJiOL vnoXrjTpig schon in dem zwei- 
ten nachfolgenden Satze Xoyog substituirt. Bei diesem Philosopheu reicht 
ja überhaupt das Lexikon des allgemeinen Sprachgebrauches nicht aus. 

Metaph. 1,1. p. 981 a 15-17. Er führt freilich auch nur die 
Worte an: al öe ngccing xal al yhviaug naaai nBql ro xaö"* ^kccotov Uaiv, 
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alle Gommentatoreo von Alexander Aphrodis, bis auf Bonitz bestä- 
tigen. Um aber nicht ein bloss negatives Resultat za gewinnen, soq-* 
dern das Yerständniss der Sache selbst za fordern, wollen wir den 
ganzen Zusammenhang in's Auge fassen. Die Metaphysik, welche 
mit der unleugbaren Thatsache beginnt, dass alle Menschen von 
Natur Wissbegierde haben, weist in der Einleitung die Stufen- 
folge der Erkenntniss nach in den Sinnenwahrnehmungen, den 
bleibenden Gedächtnisseindrücken und der hierdurch vermittel- 
ten Erfahrung, auf welche die W^issenschaft sich aufbaut Hin- 
sichtlich dieser sichersten und werthvollsten Form der Erkenntniss, 
welche die unwandelbaren Ursachen der wandelbaren Erscheinungen 
erfasst, lenkt der Philosoph zuerst die Aufmerksamkeit auf die 
Kunstwissenschaft und nun folgt diese Auseinandersetzung: 

„Kunstwissenschaft entsteht, wenn aus vielen einzelnen Erfah- 
rungskenntnissen durch einheitliche Beziehung des Aehnlichen ein 
Allgemeinbegriff sich erzeugt. Denn Kunde davon zu haben, dass 
dem an dieser bestimmten Krankheit leidenden Kallias dieses be-^ 
stimmte Heilmittel helfe, und dem Sokrates ebenso und in derselben 
Weise im Einzelnen Vielen: das ist Sache der Erfahrung (der 
Empirie); aber dass allen so und so Beschaffenen, die der Art nach 
eine Einheit bilden, wenn sie an einer bestimmten Krankheit leidea, 
z. B. an Schleim oder Galle oder Fieberhitze, überhaupt ein solches 
Mittel helfe: diess zu kennen, ist der Kunstwissenschaft eigen. In 
Bezug auf die Praxis scheint nun zwar Empirie von Kunstwissen- 
schaft in Nichts sich zu unterscheiden; aber dennoch sehen wir, 
dass die bloss empirisch Geschulten das Ziel mehr treffen als Jene, 
welche zwar den Allgemeinbegriff der Sache haben, jedoch ohne 
die Erfahrung des Einzelfalls zu besitzen. Der Grund ist dieser: 
die Empirie besteht in der Kenntniss der Einzelfälle, die Kunst- 
wissenschaft aber in der Kenntniss des Allgemeinen, während alle 
Praxis und Hervorbringung nur mit dem Einzelnen beschäftigt ist; 
denn der Arzt heilt nicht den Menschen als solchen (sofern die 
Gattung in dem Einzelnen repräsentirt ist), sondern den Kallias 
oder den Sokrates oder einen andern Einzelnen aus der Zahl der so 



als ob hieriu die Kunst mit ihrem intellectuelleu Priucip eingeschlossen 
M^äre! Aber diese steht gerade im Gegensatze, indem die unoiittelhar 
vorhergehenden Worte so lauten: ij öe re%V7f rmv xad-olov (seil, ia-ci, yvciaiS)^ 
während der Zusammenhang der Stelle, der oben im Texte entwickelt 
wird, die Worte nl df n^d^sig xtX. auf i] (üv iimet^^ia tmv xaö"* iuccaTovian 
yvcooLs zurückzubeziehen nöthigt. 
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Benannten, dem es in anderer Beziehung auch zukommt, Mensch 
zu sein. Wenn nnn Einer ohne die Erfahrung die Theorie hat und 
das Allgemeine weiss, aber in dem darunter begriffenen (individuell 
gearteten) Einzelnen unwissend ist, so wird er oft die Heilung ganz 
verfehlen; denn zu heilen ist vielmehr das Einzelne, das Individuelle 
(nicht das Allgemeine). Aber gleichwohl glauben wir, dass das Wissen 
niid Verstehen der Kunstwissenschaft mehr eigen ist als der Empirie, 
und nehmen wir deshalb an, dass die Kunstverständigen weiser sind, 
als die bloss in der Erfahrung Bewanderten, indem wir zugeben, 
dass einem Jeden nach dem Masse seines Wissens die Weis* 
heit in nothwendiger Folgerung zuerkannt werden muss. Und diess 
aus dem Grunde, weil die Einen die Ursache kennen, die Anderen 
nicht. Denn diejenigen, welche bloss Kenntnisse aus der Erfahrung 
haben, kennen nur das Dass, das Thatsächliche, das Warum. 
das Ursächliche kennen sie nicht; jene aber wissen das Warum 
und die Ursache.* 

Vor Allem springt hiemach in die Augen, dass die Behauptung 
Teichmull er*s, jene (da xa^olov . . . vndXfi^ig (oder der lo/os), wo- 
durch die Kunst nach ihrer intellectuellen Seite entsteht, sei „nur 
das Allgemeine der Erfahrung^ und sie „bleibe immer auf 
das Einzelne bezogen*^ ^), ganz unrichtig und dass ihr Gegen- 
theil wahr ist. Sie ist vielmehr der wissenschaftliche Aligemeinbe- 
griff, der über die Erfahiung hinaus- und zurückgreift auf die Ur- 
sache, wodurch allgemeine Gesetze und gemeinsame Qualitäten erklärt 
werden*). Die Ursache aber, welche der Allgemeinbegriff umfasst, 
ist das s7dog oder Formprincip, welches das in der Wirklichkeit 
zum vollen Ausdruck nicht gelangende allem Realen vorangehende 
Ideal in sich enthält ^). Diese Formprincipien, oder qualitativ bestimm- 
ten Wesenheiten, welche in ihrer Objectivität untrennbar mit dem 
Stoffe vereinigt sind, ein Ineinander mit demselben bilden, aber ihr 
Wesen durch Gestaltung desselben noch nicht vollkommen und in 
jeder Hinsicht vollendet zur Erscheinung gebracht haben, sind auch 



*) Diesen Theil der Behauptung widerlegt er iudirect später ([I, 
396) selbst. 

^) Bonitz (II, 41) umschreibt Xoyog hier durch notio et uuiver- 
salis lex. 

•) Metaph. Z. 10. p. 1035 b 31 ff. fiBQog fiev ot;v ^ffirl nal rov sTfiovg 
(ndog d^ Isya) ro tC rjv sTvai) xav rov awoXov rov iji rov stdovg xal rrjg vktjg 
ctVTTjg. dlXcc TOÜ Xoyov fiEQT] ra rov sTöovg fiovov iaxiv^ 6 öi Xoyog iatl tov 
xa&6lov ktX, 
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einer der Gegenstände, mit welchen die theoretische Wissenschaft 
sich beschäftigt; diese aber macht sie nur za ihrem Objecte, um sie 
zu erkennen (B. I. S. 8 dieser Schrift), bloss um des Besitzes 
der Wahrheit willen, die Kunstwissenschaft dagegen umfasst sie, um 
sie in grösserer Vollkommenheit, als die wirkliche Welt sie zeigt, 
im Bilde und sinnfälligen Scheine nachzuahmen. Sie sind „das 
Bessere und das Mögliche'', worauf die Kunstthätigkeit sich richtet. 
Sie sind aber auch als solche nicht im Kreise des Wandelbaren, in 
welchem nur ihre einzelnen Wirkungen mehr oder minder energisch, 
gehindert oder rein sich darstellend, erscheinen; sie selbst sind un- 
wandelbar und so umfasst der Allgemeinbegriff, dessen die Kunst- 
wissenschaft sich bemächtigt, denn doch auch Unwandelbares: diese 
wird deshalb auch, weil sie den Begriff hat und die Ursache weiss 
und sie lehren kann, als iniarfjfifj von Aristoteles anerkannt^). 
Die Kunstwissenschaft behauptet daher auch unmittelbar nach der 
theoretischen Wissenschaft den ersten Rang^). Der Satz: „nur 
die Wissenschaft hat es mit dem Ewigen zu thuen,'' ist, auf die sTöf] 
der Dinge bezogen, durchaus unrichtig. 

Genau in derselben Weise, wie im Anfange der Metaphysik 
wird am Schlüsse der Anal. post. die Erkenntnissleiter aufgerichtet: 
Sinnenwahrnehmung, bleibender Eindruck im Gedächt- 
niss, Empirie durch Verbindung wiederholter Vorstellungen ohne 
Aufhebung ihrer Vielheit, endlich Erfassung des Einen und sich 
selbst immer Gleichbleibenden in der Vielheit durch den Allge- 
mein begriff, der auch hier als Princip der vixvtj und der snLatfjiifj 
bezeichnet wird^). Der Inhalt des Allgemeinbegriffes ist für beide 
derselbe (nämlich das Eine in dem Vielen, welches immer dasselbe 
ist, das $7dog)^ nur wird er Princip der Kunstwissenschaft, wenn er 
die Bestimmung erhält, zu einer Hervorbringung, d. i, zu einer Kunst- 
schöpfung als Ideal verwendet zu werden, aber Princip der theore- 
tischen Philosophie, wenn er bloss zum Anfang der Wigsenschaft 
des Seins, die sich Selbstzweck ist, genommen wird. 

Noth wendigkeit und Wahrscheinlichkeit aber sind 
keineswegs inhaltlich das Allgemeine, womit die vixvtj als ihrem 



A. a. 0. A. 1. p. 981 b 3—9 u. 20. 

*) p. 100 a 6 ff. in ö' ifinsiQias rj in navrös '^QSfirjaavtoS rov Tcad'oXov 
iv ty '^XVi "^ot» £v6s TtaQcc tcc nolXd, o av iv anaaiv iv iv^ ixBlvovg ro ctvTo, 
xi%v7i^ dgxij xal intartj firjg htX. 

^) A. a. 1. 9... iav fjbkv itB^l yivsGLv, tixvrjg, iccv di ne^l z6 
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intellectuellen Gehalte sich etwa beschäftigte, sondern sie sind, wie 
gesagt, nur die unabänderlichen Normen, oder die vernünftige 
Gesetzmässigkeit, innerhalb welcher die von der Kunst- 
wissenschaft nmfassten Ideale zur Anschauung gebracht werden 
können und sollen. Durch die Verwechselung dieser allgemeinen 
vernünftigen Gesetzmässigkeit mit dem Allgemeinen des idealen 
Inhaltes hat Teichmüller sich zu unrichtigen Auffassungen ver- 
leiten lassen. Er kommt dahin, dass Wahrheit und Wirklich- 
keit bei ihm in jeder Hinsicht einander deckende Begriffe sind. 
„Das Feuer brennt, der Schnee ist kalt: das ist noth wendig und 
wahr." Dass bei Aristoteles aXridTJs in der Bedeutung „wirklich* sich 
findet, soll hier nicht bestritten werden; aber wenn Teichraüller 
hieraus folgert, dass die poetische Wahrheit den Kreis der wahr- 
nehmbaren Wirklichkeit nicht überschreiten könne, so dass das 
Mögliche für die Kunst überall nur den Schein von dieser wieder- 
gebe, so irrt er weit vom Ziele. Er wird dagegen wohl Protest ein- 
legen; aber er schreibt (11, 162): „Es ist nicht etwa die Nothwen- 
digkeit ans dem Zweck und die sittliche Wahrheit gemeint, sondern 
beide Begriffe sind auf den Kreis des thatsächlichen Geschehens 
einzuschränken* (nämlich die Begriffe des Nothwendigen und des 
Wahren) „und daher nur auf den Stoff und die wirkende Ur- 
sache zu beziehen." (Es folgt das Beispiel von Feuer und Schnee). 
„Darum gehört auch das Geschichtliche und die Ueberliefe- 
rung der Mythen hieher. So sagt Aristoteles, man könne die 
Mythen nicht auflösen, z. B. Klytämnestra muss durch Orestes 
ermordet werden, Eriphyle durch Alkmäon; das ist einmal so und 
nicht anders überliefert worden und mithin kann eine Unwahrheit 
darin, wenn sie nicht fehlerhaft sein soll, nur absichtlich, d. h. nur 
in der Comödie vorkommen, z. B. dass Orest und Aegisth schliess- 
lich gute Freunde werden.* Man traut kaum seinen Augen! Teich- 
müller verbindet in dem raitgetheilten Satze den Schluss des drei- 
zehnten Capitels der aristotelischen Poetik mit der Mitte des 
vierzehnten in umgekehrter Folge. Man sollte meinen, an beiden 
Stellen handele Aristoteles von den Begriffen des Nothwendigen und 
des Wahren, durch welche der Dichter von ihm „auf das that- 
sächliche Geschehen* beschränkt werde, so dass dieser die 
Mythen für die Tragödie nicht ändern dürfe, weil sie so und nicht 
anders überliefert worden; aber davon findet man keine Silbe. 
Beide Capitel machen zum Hauptgesichtspunkt für die Erörterung 
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den Satz, dass der Gegenstand der Tragödie Mitleid und Furcht 
erregen müsse. Nur weil die hieraus entspringende ^dovij zu er- 
zielen ist und nicht die heitere Lust der Gomödie, nur aus diesem 
Grunde sollen Orestes und Aegisthos in dem tragischen Mythos 
Feinde bleiben und nur deshalb muss Einer von beiden sterben, 
d. h. von dem Andern getödtet werden (c. 13); und nur weil, wenn 
der Bruder den Bruder, oder der Sohn den Vater, oder die Matter 
den Sohn, oder der Sohn die Mutter tödtet oder zu tödten im Begriffe 
ist, dies mitleidswerth und mitleiderregend ist (bXshvov)^ nur deshalb 
sollen die überlieferten Mythen darin, dass Klytämnestra von Orestes 
und Eriphyle von Alkmäon getödtet werden, so bleiben (c. 14), 
nicht aber weil es so und nicht anders überliefert worden ist. 
Durch „absichtliche** Aenderung überhaupt käme noch keine 
Comödie heraus, z. B. wenn Einer absichtlich von Klytämnestra 
Orestes tödten Hess oder diesen von Aegisthos, sondern die Gomödie 
kann nur durch die qualitative Art der Aenderung daraus ent- 
stehen. Nach Aristoteles darfein Dichter ganz neue Mythen, von 
denen gar nichts geschehen ist, erfinden, . und ebenso ist ihm die 
Freiheit gewährt, die überlieferten mit dichterischer Kunst zu 
verwenden ^), d h. wie er erläutert, die Umstände zu modificiren, 
zu ändern, umzugestalten. — nur nicht, dass sie das Wesen der 
Comödie annehmen, denn tragisch muss der Ausgang bleiben, 
sonst ist das Kunstwerk ja keine Tragödie mehr. — Wenn Teich- 
müller feiner sagt (II, 167): „Die Beschaffenheit mit ihren 
Consequenzen ist das Allgemeine,*' so ist dies richtig, inso- 
fern Aristoteles in Bezug hierauf den Terminus xa&oXov auch an- 
wendet; wenn er aber dadurch Vischer's Wort, „das Ewige stelle 
sich dar als ein Solches, was auch die Energie habe, unter den 
Bedingungen der Wirklichkeit zu sein,*' im aristotelischen Sinne 
als unrichtig erwiesen zu haben meint, so irrt er. Jenes Allgemeine, 
das er in den Consequenzen der Beschaffenheit findet, enthält eben 
nur die Bedingungen der Wirklichkeit, welche, auf die Kunst bezo- 
gen, die formale Vernunftmässigkeit charakterisiren. Indem der 
Künstler nun das inhaltliche Allgemeine, jenes Ewige, welches nichts 
anderes ist, als die ideale Wesenheit der Dinge, unter den Schein 
der Wirklichkeit stellt, kann er dies nur unter Wahrung der formalen 



c. 14. p. i453 b 25 ff. ccvTOv (der Dichter) 8s svQiaKSiv Ost xal 
toTS Tca^dsdofiivoiS ;|r^^cy'9'at xctXmG xtX. 
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Vernunftmässigkeit, d. h. unter den Bedingungen der Wirklichkeit 
öder nach dem Gesetze der Nothwendigkeit und der Regel. Unbe- 
greiflich ist der Satz bei Teichmüller: ^Aristoteles verzichtet ein 
für alle Mal auf die Wirklichkeit und ihre Bedingungen** (S. 168); 
er verzichtet nur auf das Materielle der Wirklichkeit, aber ihre 
Bedingungen, ihre Gesetze kann der Schein derselben in der 
Kunst nicht entbehren. 

Indem Teichmüller den geraden Weg, zu dem geistigen, idealen 
Inhalte der Kunst zu gelangen, wie Aristoteles im ersten Capitel seiner 
Metaphysik und am Schlüsse der Anal. post. ihn vorgezeichnet, ver- 
fehlte, musste er weite Umwege suchen, um den erwünschten Gegenstand 
zu finden, und er ging dabei aus von der Stelle der Poetik, in 
welcher der Philosoph, von den Beobachtungen, die er an den Kunst- 
werken gemacht, geleitet, erklärt, die Tänzer, bildenden Künst- 
ler, Musiker und Dichter ahmten die Menschen nach wie sie sind, 
oder besser, oder schlechter (c. 2). Um das Schlechte nicht als 
Object der Kunst ^ festhalten zu müssen, wendet er sich dann an 
die Begriffe der Tugend, des Guten und des Schönen, in welcher 
Untersuchung wir ihm hier nicht folgen, da sich die nothwendigen 
Erörterungen eher für eine selbst^tändige Schrift eignen würden. 
Hier sei nur constatirt, dass er zwar Sätze aufstellt, woraus man 
schliessen könnte, er gebe als aristotelisches Ziel der Kunst an, 
das bessere und schönere Erscheinen der eUff der Dinge, wenn auch 
nur im sinnfälligen Scheine, z.B. wenn er schreibt: „Das Schöne 
ist darnach das Ideale^ welches ohne Hinderung des Stoffes das 
Gute erreicht* (H, 189), — oder: „das Schöne als Gegen- 
stand ist also das Allgemeine als Individuelles* (S. 188), 
- dass aber solche Sätze bei ihm eine Erklärung finden, welche 
die im aristotelischen Sinne richtige Auffassung nicht zulässt. Denn 
der Begriff des Allgemeinen ist ihm immer nur der jener rein 
formalen Gesetzmässigkeit für die Vorstellung des Möglichen unter 
der Form der Wirklichkeit. Er sagt: ,. Aristoteles erklärt hier (im 
9. Cap. der Poeti\) nämlich, dass die Poesie mehr das Allge- 
meine (iiaUov To nad'oXov) zum Gegenstand hätte, d. h. nicht das 
Allgemeine, wie es ohne Materie in abstracter oder speculativer 
Forschung erkannt wird, sondern das allgemeine Bild des 
Wirklichen (oTa Sv yivoizd), Hiedurch sei die Dichtkunst philo- 
sophischer als die Geschichte. Das Prädicat „philosophischer* 
tuhrt uns weiter; denn die Philosophie sucht die Wahrheit; diese 
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aber, sofern sie in einfacher Xothwendigkeit und deductiver Gewiss- 
heit besteht, ist in dem Wirklichen überhaupt nicht zu suchen; 
andrerseits besteht die Wahrheit des Wirklichen auch nicht 
in dem einzelnen Existiren und Geschehen; denn innerhalb desselben 
ist der Zufall und mit diesem auch unnatürliche Bildungen und 
Fügungen oder Verstümmelungen möglich" (S. 159). unrichtig ist 
in dieser Stelle zuerst die Uebersetzung des (liViov v6 %a9-6Xov durch 
die Worte ^mehr das Allgemeine,^ als ob die Poesie theils das 
Allgemeine, theils das Besondere zum Gegenstande hätte, nur 
Ersteres mehr, und ebenso die Geschichte beides, aber Letzteres 
mehr. iiaXXov wird von Aristoteles häufig ganz so gebraucht, wie 
die deutsche Sprache das Wort „vielmehr'' anwendet, um nämlich 
den unbedingten Gegensatz mit Nachdruck zu bezeichnen^). Der 
Sinn des Satzes ist: die Poesie bringt im entschiedenen Gegensatze 
zur Geschichte, welche das Einzelne darstellt, das Allgemeine zur 
Darstellung. Ferner ist die üebertragung des oT« Sv yivoiro durch die 
Umschreibung: „das allgemeine Bild des Wirklichen" sehr 
leicht miss verständlich, als ob es sich nur um eine Copie dessen 
handelte, was durchschnittlich in der Wirklichkeit vorkommt. Aber 
die folgende Deduction zur Erklärung des Prädicats „philosophischer" 
ist gänzlich verfehlt. Es leuchtet aus jeder Zeile die falsche An- 
schauung hervor, wonach die Wahrheit und das Allgemeine ,.in den 
beiden Bedingungen der physischen Nothwendigkeit und der Regel," 
beziehungsweise „in einfacher Nothwendigkeit and deductiver Ge- 
wissheit" „bestehen" sollen. Die Redeweise olaüv yhairo scheint 
die Veranlassung zu der Annahme gewesen zu sein, dass es sich 
hier nur um allgemeine Regeln uud Gesetze des Geschehens und 
des Denkens handele, um das allgemeine Wie und nicht um das 
Was. Aristoteles spricht aber von beiden; oTa ist mehr als eis, 
jenes enthält nicht bloss das Wie, sondern auch ein qualitatives 
Was. In dem Satze, der beginnt: „das ist des Dichters Aufgabe, 
darzustellen, wie ein bestimmt Beschaffenes geschehe" (ola 
av yevotro), führt der Philosoph in dem folgende Zusätze gleichsam 
erklärend die beiden in ola enthaltenen Momente nebeneinander 
auf, indem er sagt: „das Mögliche innerhalb der Gesetze (oder 
unter den Bedingungen) der Regel und der Nothwendigkeit." 



^) Vgl. De Interpr. U, p. 23 b 20; Phys. E. 5. p. 229 a 22 u. 26; 
Poet, 9, p. 1451 b 27 ff. 
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Teichmaller identificirt das Mögliche mit seinen formalen Grenzen 
io der Regel nnd der Nothweudigk^eit. Und das darf nicht 
sein. Auch in der bald darauf folgenden Unterscheidung zwischen 
Geschichte und Poesie ist in dem zä noCm ra noTa axxu nicht bloss 
das Allgemeine der formalen Gesetzmässigkeit enthalten, sondern 
an das Was als Object der Dichtkunst mitzudenken, da ja auch 
das Object der Geschichte nicht bloss ein Wie enthält, die Erschei- 
nungsar t des Einzelnen, sondern auch das Was, xL 

Man glaubt nicht recht zu sehen, wenn man bei Teichmüller 
(II, S. 232) liest: .das Allgemeine der Kunst ist kein Begriffliches, 
sondern nur in der Sphäre der Anschauung {slIo9^oi^ oder Phantasie 
itpavxaaCd)^ ^ wenn man sich erinnert, dass Aristoteles im ersten 
Gapitel der Metaphysik die [ila na^dXov vTcoXtjipLg^ welche das 
nächste intellectuelle Princip der Kunst ist, nicht bloss über die 
aVa^ijGLSy fi/vfjfifj und ffinsLQia wesentlich erhebt und hinter den Er- 
scheinungen die Ursache der Dinge ergreifen und mit befassen lässt, 
sondern auch sofort mit loyog veitauscht. Aus diesem Xoyog^ der in 
der Definition der Kunst noch das Prädicat altifhqq erhält, erklärt 
sich die Forderung der Einheit des Kunstwerks, die deshalb 
auch eine innerliche ist und aus dem Wesen stammt, welche aber 
Teichmüller in seinem „Allgemeinen der Kunst" nicht finden kann, 
weshalb er behauptet, sie stamme „aus der Idee derBegrän- 
zung im Schönen" her (S. 232)1 

Aber dass der aristotelische Allgemeinbegriff der Kunst (der 
aber nicht Gattung s- sonderu Artbegriff ist) das sldog umfasse, 
drängt sich dem fleissigen Leser der Schriften des Aristoteles so 
unwillkürlich auf, dass jener noch auf derselben Seite zu sagen 
nicht umhin kann: „Die Einheit der Handlung, welche Aristoteles 
fordert, ist keine numerische (xar' a^t^fwv); denn als solche würde 
sie eine historische sein müssen; mithin muss sie eine ideale 
(aWgi. tv) sein, d. h. qualitativ oder innerlich aus dem Wesen 
der Sache selbst bestimmt werden." (S. 232—233.) 

Der ideale Inhalt der Kunstwissenschaft erklärt ferner die 
vielgedeuteten und mehr oder weniger stets missdeuteten Worte: 
^deshalb bringt die Poesie auch mehr Philosophie und 
Besseres zum Ausdruck als die Geschichte"^). Mancher 



*) Poet. c. 9. p. 1451 b 5 — 6: 8i6 "aal tpiXoaotp^tiQov ywl anov8ai6tb- 
Qov noirjaig laroQiaS iativ, Suseluihl übersetzt: „Desshalb ist denn auch 
die Poesie philosophischer und erhabener als die Geschichte.*^ Statt er- 

Reinkeiis. Aristot. ü. Tragödie. 19 
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LoRer wird erschrecken vor dieser üebersetzung nnd darin gleich 
ein Compendiuni der Philosophie und der Moral wittern: al)er die 
Sache ist nicht so ^schlimm. Gegenstand der Philosophie als 
solcher sind nicht die einzelnen Erscheinungen der Dinge, ihr Ziel 
ist nicht die Erkenntniss dieser Wirklichkeit in dem Besondern, sie 
geht vielmehr darauf aus, in dem Vielen, Wandelbaren, das Eine, 
die sich selbst immer gleichen Ursachen und Principien der Dinge 
zu erforschen. Ihr Ziel ist das Wissenswertheste : die Anfänge 
und die Ursachen; und diese will sie wissen, um sie zu wissen, 
si? dient keinem andern Zwecke, ist die allein freie, die am meisten 
fürstliche unter den Wissenschaften; sie zu besitzen, ist ein mehr 
als menschlicher, ist ein göttlicher Vorrang (Metaph. I, 2). Die 
Historie aber hat nach Aristoteles mit dem Allgemeinen und den 
Ursachen sich durchaus nicht zu beschäftigen, ihr Gebiet ist das des 
Einzelnen und Besondern; sie erhält daher auch nicht den Rang 
einer eigentlichen Wissenschaft, sondern bleibt wesentlich Empirie; 
von dem Objecte der Philosophie oflfenbart sie nichts ^). Die Kunst- 
wissenschaft dagegen, deren Allgemeinbegriff das «Wog, welches zu 
den Ursachen gehört, in sich schliesst, hat mit der theoretischen 
Wissenschaft oder der eigentlichen Philosophie denselben Ausgangs- 
punkt in eben jenem Xdyog, und schon hierdurch ist sie mit dieser 
verwandt: aber auch Alles, was die Kunst von dem idealen Inhalte 
der Kunstwissenschaft im individuellen Scheine zur Anschauung 
bringt, offenbart Philosophisches, Und so ist die Bemerkung, dass 
die Poesie mehr Philosophie zum Ausdrucke bringe, als die Ge- 
schichte, vollkommen gerechtfertigt, denn was in dieser Hinsicht 
von der Kunst überhaupt gilt, das muss von der jPoesie, welche das 
Wesen der Kunst im eminenten Sinne offenbart, insbesondere um so 
mehr gelten. Aber sie bringt auch mehr das Bessere zur An- 
schauung. 

Der Ausdruck „das Bessere** (für anovduMtsQov^ ist umfas- 
send genug. cnovdaTog wird von Aristoteles als das Adjectiv zu 
a^BTtl bezeichnet 2), und wir übersetzten dasselbe im Allgemeinen am 



haben er" hat Vischer ^gewichtiger," Stahr „gehaltvoller," Zell 
„besser," und Teichmüller (S. 231) „ein. Höheres.^ Das anovÖatotBQov 
macht also zunächst mehr zu schaffen als das (piloaofptbtSQOv ; aber auch 
dieses bedarf der Erklärung. 

^) Eine Philosophie der Geschichte als selbstständige Wissenschaft 
kannte Aristoteles nicht. 

*) Kateg. c. 8. p. 10 b 7—9. 
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zutreffendsten durch ^gut^, indem iya^og nicht bloss häufig synonym 
erscheint, sondern auch in denselben Gegensätzen die Stelle vertritt. 
Unser Begriff ,,gut^ ist ebensowenig auf das specifisch Ethische 
beschränkt wie der aristotelische a«ov8a7oq; auch wir sagen: ein 
gutes Auge, ein gutes Pferd, ein gutes Haus, genau so richtig, 
wie wir mit demselben Worte sittliche Güte ausdrücken. Es ist 
aber auch nicht in Abrede zu stellen, dass die Ueborsetzung „ernst^ 
häufig zulässig ist, immer wird dabei jedoch die Beziehung auf das 
Gate nicht umgangen werden können. Das Ernste „ist seinem 
Wesen nach durch das Gute getragen und bestimmt," bemerkt 
Teichmüller (II, 172) vollkommen richtig. So hat er auch zur Er- 
klärung des anovSauiTSQov der in Rede stehenden Stelle der Poetik 
den einzig richtigen Weg eingeschlagen, indem er auf das wahre 
Allgemeine der Kunst das Auge richtete. Anknüpfend an das 
siebente Capitel des sechsten Buches der nikom. Ethik, worauf 
ihn Egger aufmerksam gemacht, über dessen Verständniss der Sache 
er aber hinausgeht, ermittelt er, dass durch anovda7og auch „der 
Rang und Werthabstand der Wissenschaften und Erkennt- 
nisse" bezeichnet wird. Er gewinnt das Resultat, dass den Mass- 
stab des Werthes „immer die Scala des Allgemeinen" 
darbietet (11, S. 178 — 179). Unvermerkt und wie selbstverständlich 
fuhrt er hier den echt aristotelischen Gedanken in die Untersuchung 
ein, dass das Allgemeine (auch in der Kunstwissenschaft) das 
Ursächliche anzeige. Wir sind dessen zufrieden. Doch hören wir 
ihn selbst in der Argumentation, der wir rückhaltlos beistimmen. 
„Aber woher darf die Allgemeinheit den Werth der Erkenntniss 
bestimmen? Weil, antwortet AristoteUs, das Allgemeine insofern 
ehrwürdig (xlfLiov) ist, als es das Ursächliche (to atnov) an- 
zeigt. Aus diesem Grunde ist die Erkenutniss des Allgemeinen 
immer ehrwürdiger (rtfitooTi^a) als die blosse Auffassung des p]in- 
zelnen. (Analyt. post. I. 31. zo de xa^oXov rlykiov^ oxi dtjXoZ tq' 
atzLOv, taaxB — — 17 ma^-oXav TLfiLmtsQa vmv alad^asmv x. r. Z.) Und 
darum ist auch der Beweis des Allgemeinen besser (/?eXr£<Dv), als der 
bloss particuläre Schluss und der bejahende besser als der vernei- 
nende und der ad absurdum führende, weil in allen diesen Fällen 
das Bessere immer das ist, was den Principien, welche 
das schlechthin Bekanntere und Ursprüngliche (77 ex yvmQLfimreQmv xal 
TCQOTBQtov KQsCttmv ebondas. cap. 26) und das Allgemeinste enthalten, 
näher steht. Wie daher in der von Egger citirten, aber nicht be- 

i.) ♦ 
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nutzten Stelle die theoretische Weisheit (eotpia) besser ist, als die 
praktische, weil sie einen ehrwürdigeren Gegenstand hat, nämlich 
die allgemeineren Principien; so gibt auch die Kunst eine all- 
gemeinere Art von Erkenntniss als die Geschichte und 
steht desshalb höher und der Philosophie näher" (S. 179). 
Dies sind aristotelische Gedanken. Aber es ist auffallend, wie schwer 
es Teichmüller ist, dabei stehen zu bleiben. In einem unmittelbar 
angefügten Satze entzieht er denselben ihren besten Inhalt. Er 
schreibt: „Dass dies und nicht etwa die Ideal isirung oder die Nach- 
ahmung vollkommenerer Naturen und höherer Sittlichkeit der Grund 
des GTtovdecLotsQov sei, sieht man ganz deutlich aus der von Aristo- 
teles selbst hinzugefügten Begründung; denn nichts führt er daselbst 
von ethischen Eigenschaften an, sondern spricht bloss klar aus: 
weil die Poesie mehr das Allgemeine, die Geschichte aber das Ein- 
zelne sagt." Aristoteles hat freilich an Herstellung eines sogenannten 
Tugendmusters, eines sittlichen Helden nach einer Schiilmoral nicht 
gedacht; aber noch weniger ist ihm andererseits die Ablehnung der 
„Ideal isirung" überhaupt in den Sinn gekommen. Diese erscheint 
eben nach Massgabe der Ausprägung des Allgemeinen, 
welches ja das Ursächliche enthält und damit die Idealwelt, 
die bei Aristoteles durch die stSrj repräsentirt wird. 

In der Tragödie handelt es sich nach der ausdrücklichen 
Erklärung des Philosophen um das Erreichen oder Verfehlen de^ 
höchsten Zieles der Menschheit, um Glückseligkeit (Eudämonie), 
oder ünseligkeit (Kakodämonie) ; beides ist zugleich Gegen- 
stand dieser Nachahmung^). Der Mensch ist der Zweck der Welt, 
und des Menschen Zweck ist die Eudämonie; diese erreicht er 
aber nur dadurch, dass er cnovSaZog wird, gut im eminentesten 
Sinne des Wortes. Dass dies aristotelische Gedanken seien, bedarf 
keines Beweises für Solche, die überhaupt je eine aristotelische 
Schrift gelesen haben. Das Wort anovdaZog, auf das menschliche 
Leben bezogen, ist immer technischer Ausdruck, hat das ernste Ziel 
der Eudämonie, welches nur durch ethische Strebung erreichbar ist. 
Auch dort, wo das Wort als Werthmesser gebraucht wird, verliert 
es die Beziehung auf die Eudämonie nicht; selbst in der Anwendung 
zur Bestimmung des Ranges und relativen Werthes der Wissen- 
schaften behält es diese Richtung. Die Wissenschaften sind mehr 



1) Poet. 6. p. 1450 a 16 ff. 
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oder weoiger wertlivoll, je nachdem sie viel oder wenig zur Errei- 
chung der Eudämonie beitragen und die theoretische Wissenschaft ist 
die werthvollste, weil sie zum Inhalte derselben, beziehungsweise zu 
ihrer Energie gehört und deshalb auch Selbstzweck ist, frei und 
königlich erscheint. Ferner erhalten auch diejenigen Wissenschaften 
in höherem Grade das Prädicat cnovdaLorsQai^ deren Inhalt oder 
Gegenstand mehr dasselbe Prädicat verdient *)• Diejenige Wissen- 
schaft, welche den werthvollsten Inhalt an Wahrheit hat,, 
rauss auch die wert h vollste selbst genannt werden; der werth vollste 
Wabrheitsinhalt unseres Wissens sind aber die Ideen der Ursachen und 
der Principien, die in den qualitativen Wesenheiten der Dinge 
ihren Grund, ihren Quell haben; denn die Wesenheit eines jeden Dinges 
enthält sein Bestes (ro ßsknatov^}^ Princip (cc^zv) ^^^ Zweck 
(rslog). Aus alledem geht hervor, dass die Poe^iie und speciell die 
Tragödie als ihre vollendetste Schöpfung, wenn von ihr das cnovdaio^ 
tiifov als Vorzug vor der Geschichte gerühmt wird, eben diesen Vor- 
zug nur haben kann durch iliren Inhalt, oder wenigstens durch die 
grössere Vollkommenheit, in welcher sie diesen Inhalt zur An- 
schauung bringt. Und so ist es. Ihr Gegenstand ist das Allgemeine, 
welches sein Wesen in dem Ursächlichen hat. Näher bezeichnen wir 
diesen Gegenstand als das Allgemeine des menschlichen Lebens in 
Bezug auf Eudämonie und Kakodämonie; dasselbe greift aber zurück 
auf das Ursächliche, das ist auf das $ldog der menschlichen Natur, 
welches mit der idealen Bestimmung des Menschen zur Eudämonie 
Eins ist. Denn der Begriff des sXdog als TBxvrj, d. i. vor der Ausprä- 
gung im Kunstwerke, ist Begriff (Xo'yog) des zL r]v shai. Als Gegen- 
stand der Geschichte dagegen lässt der Philosoph nur die einzelnen 
Erlebnisse gelten, ohne die Offenbarung des Allgemeinen. Je mehr 
nun die tragische Kunst den Menschen als solchen in seiner 
Stellung zur Eudämonie erscheinen lässt, je mehr — nicht so 
sehr in der einen oder andern tragischen Person, als in der ganzen 
Handlung, in dem genial angelegten und entfalteten Mythos — das 
Ideal der menschlichen Bestimmung, sowohl als Princip wie als 
teZos, als Erfüllung, an dem Kunstwerke zum Vorschein kommt, 
desto mehr hat die Tragödie den Vorzug des anovduLozsQov vor der 
^- *. 

*) J£th7'Nic. I, 7. p. 1364 b 7 flF.: xal ajv ccl hiiaxrnuit xaVdovg tj anov- 
SaLozsQUi, yial ra TCQccyfJUXTa TtaXUco Tud cnovöaL&cBiiCc- mg ya^ fjjct 7} imaTtJur], 
yial to dXrjd-tg. Der Satz wird nun auch umgekehrt. 

») Top. VI, it. p. 149 b37. 
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Goscbichtp. Als Aristotoles diesen Gedanken aussprach und den 
^'orrang der Trag'idie vor der Geschichte nicht in der Katharsis von 
Mitleid und Furcht suchte, sondern von ihrer Aufgabe der Dar- 
stellung des Allgemeinen im dem entwickelten Sinne herleitete, stand 
er auf der Höhe der Speculation, wo das wahre Wesen des Tragi- 
schen dem Auge des Kunstphilosophen sich zeigt. Für die individu- 
elle Erscheinung im Kunstwerke schliesst das Ideal in dem etSog der 
menschlichen Natur respective des menschlichen Lebens eine relativ 
unendlich Fülle von Formen ein, so dass, da die Erkenntniss des 
Ideals als der Xdyog aXrfinjg der Kunst für die Poesie die poetische 
Wahrheit ist, diese einen für menschliche Schöpferkraft unerschöpf- 
lichen Reichthum von Ideen und somit auch von möglichen Concep- 
tionen dem Genie darbietet. Dass das Ideal in individueller Aus- 
prägung nur innerhalb des Gesetzes der Nothwendigkeit und der 
Natürlichkeit erscheinen kann, bezeichnet keine Schranke, vielmehr 
wird auf diese Weise das Individuelle bestimmt und begrenzt und 
eben dadurch in der ihm eigenen Selbstständigkeit gesichert. Aber 
Aristoteles hat aus seinem grossen Gedanken nicht die Fülle der 
Consequenzen gezogen; er hat von anderer Seite her der reichsten 
Entfaltung des Ideals Schranken aufgerichtet und zwar in Hinblick 
auf den ohne Rücksicht auf das Bldog angenommenen Zweck der 
Tragödie, auf die Katharsiswirkung: er hat die Zahl der Mythen 
beschränkt und der ethischen Grösse Grenzen gesetzt. 



i. 7. 
Kunstwissenschaft und Empirie. 

Aristoteles sagt einmal ganz in seiner wortkargen Weise: „Die 
Kunst überlegt nicht." Der Ausspruch frappirt beim ersten 
Losen, dann aber fordert er den Einwand heraus; was soll denn alle 
Kunstkritik? Wozu denn Vorschriften und Gesetze für die freie An- 
wendung des Künstlers? Warum hat Aristoteles selbst zwei Bücher 
allein über die Dichtkunst geschrieben und den Dichtern in einer 
langen Reihe von Vorschriften sich als Gesetzgeber aufgeworfen? 
Doch die erste Pflicht ist wohl, genau zu prüfen, was er doch mit 
jenem so paradox klingenden Spruche meine. Eben weil der Philo- 
soph so knapp im Ausdrucke wie tiefsinnig in seinen Gedanken ist, 
nimmt man so leicht bei ihm den am meisten befremdenden Sinn 
seiner Worte an und bemüht sich, weil man andererseits stets vor- 
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aussetzt, er habe Recht, denselben mit seiner eigenen Anschauung 
in Harmonie za bringen. 

Was heisst denn das: tj vexvtj ov ßovXsvsvai^)^ — die 
Kunst überlegt nicht, rathschlagt nicht? £s ist interessant, die Auf- 
fassung verschiedener Gelehrten zu vergleichen. 

J. Bernays hat seine Auslegung gelegentlich^) aber darum 
nicht weniger bestimmt gegeben, da er die in Rede stehende Stelle 
zum Beweise für die Richtigkeit seiner Beobachtung anführt, dass 
Aristoteles „selbst in rein logischen und speculativen Fragen die 
erläuternden Beispiele mit sichtlicher Vorliebe aus dem Bereiche 
ärztlicher Erfahrung wähle.'' Er schreibt bei dieser Gelegenheit: 
„wo er (Aristoteles) z. B. das Dasein einer unbewussten Zweck- 
mässigkeit in Natur und echter Kunst behauptet — dass der Künst- 
ler seine einzelnen Schritte nicht überlege und doch nie fehltrete 
(^ ThX^ ^ ßovlsvSTccL)^ dass die Natur teleologisch wirke, ohne 
transcendent zu werden — kommt ihm kein treffenderes Beispiel in 
den Sinn als die, instinctive Selbstcur medicinischer Laien, die 
gleichsam von der Krankheit belehrt, blindlings das specifische Heil- 
mittel verlangen.^ Hiergegen bemerkt Teichmüller erstens (H. S. 81. 
Anm. **), dass es sich in der betreffenden Stelle „bloss um das 
accidentelle Zusammentreffen von Arzt und Kranken in einer Person 
handele. Gewöhnlich seien sie getrennt und die Kunst wirke von 
Aussen. In jenem Falle aber scheine beides wie in der Natur 
zusammen zu sein. Von ,,medicinischen Laien** und „instinctiven 
Curen" und „blindlings verlangen'' sei mit keiner Silbe die Rede." 
Und er beruft sich auf seine Auseinandersetzung S. 70 , wo der 
Fall, dass ein Arzt sich selbst heile, näher besprochen wird und 
zwar mit Beziehung auf eine Parallelstelle ^), die allerdings über- 
zeugend für seine Auslegung ist. Wir tugen hinzu, dass der erkrankte 
Arzt, wenn er sich selbst heilt, auch nicht von der Krankheit 
belehrt wird, wie oder wodurch er sich heilen soll, sondern von 
der Heilkunst, nämlich nach aristotelischer Anschauung. Teich- 

*) Phys. II, 8.p. 199 b 28. 

*) Gruiidzüge etc. S. 144. 

^) Phys. II, 1. p. 192 b 23 ff. Aristoteles spricht davon, dass nicht 
das Werk der Kunst das Princip der Bewegung in sich selbst habe, wohl 
aber Alles, was durch die Natur sei; für das Werk der Kunst könne nur 
zufällig der Schein entstehen, als sei die bewegende Ursache in ihm selbst, 
wie z. ß. wenn der Arzt sich selbst heile; aber auch dann besitze er die 
Heilkunst nicht, insofern er geheilt werde, sondern als Arzt. 
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müller aber greift zweitens aach den Satz an, „dass der Künstler 
seine einzelnen Schritte nicht überlege;^ das sei ,,gegen Aristoteles 
Geist und Buchstaben.^ Und dies begründend fährt er fort: „dass 
der Künstler nie fehltrete trotz seiner Unbesonnenheit, ist leider aus 
dem Gebiete der Thatsachen unter die Wünsche oder Gebete za 
versetzen; es würde sonst die aristotelische Lehre voa den Fehlern 
in der Kunst (aiutiftfjiiaTa ^) in Wegfall kommen. Ausserdem ist 
Barnays's ganze Erklärung so gehalten, als spräche Aristoteles nur 
von der schönen Kunst. Wie will Bernays diese Restriction bewei- 
sen? Oder gilt seine Behauptung auch vom Schuster und Zimmer- 
mann?-' (B. II, S. 396). Auch dieser Bekämpfung müssen wir zu- 
stimmen. Es ist ausserdem zu erinnern, dass der Künstler, der die 
schöne Kunst ausübt, sowohl thatsächlich als nach der Lehre des 
Aiistoteles seine einzelnen Schritte wohl überlegt. Wie ängstlich 
unter den Dichtem Schiller dies gethan, ist bekannt; wer die Ateliers 
der ersten Meister der Malerei und der Bildhauerkunst besucht, 
wird sich augenblicklich voa der Thatsache überzeugen. 

Teichmülier polemisirt ferner auch gegen, die Auffassung 
Zeller's. Dieser schreibt nämlich dort *), wo er von der Zweckthätig- 
keit der Natur handelt: „Meint man aber, um nach Zwecken wirken 
zu können, müsste die Natur bewusster Ueberlegung fähig sein, wie 
ein Mensch, so findet dies Aiistoteles seltsam; auch die Kunst, be- 
merkt er, berathe sich nicht, auch sie also schaffe im Küüstler 
unbewusst.'' Hierzu citirt er die erwähnte Stelle aus der Physik 
und fügt folgende erläuternde Anmerkung hiezu^): „Aristoteles hat 
bei dieser Bemerkung eine solche künstlerische Thätigkeit im Auge, 
bei der ein gewisses Verfahren dem Künstler zur festen Regel, zur 
anderen Natur geworden ist; diese Thätigkeit bezeichnet er aber 
nicht als die des Künstlers, sondern als die der Kunst, weil seiner 
Auffassung nach das eigentlich Scliöpferische nicht der Künstler 
selbst, sondern der in ihm wirkende Begriff des Kunstwerks ist, welcher 
daher auch der tix'^^V geradezu gleichgesetzt wird." Nur auf den 
Inhalt der Anmerkung geht Teichmüller ein, indem er drei Punkte 
hervorhebt, von welchen der zweite unsere Frage indirect kaum, 
dircot gar nicht berührt; es wird darin nur der Unterschied zwischen 



M Hierüber haudelt Teichmülier ausführlich B. 1. S. 435 tf. 
*) Zeller a. a. 0. IL Th. II. Abth. S. 324. . 
^ S. 325. 
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„Gesundheit" als Begriff und Zweck der Heilkunde und als erreichtes 
Ziel und Werk der letztern im concreten Falle besprochen und her- 
vorgehoben, dass dieses Werk selbst nicht wieder Begriff und bewe- 
gende Ursache sei, — selbstverständliche Dinge. Die beiden andern 
Punkte sind folgende. „Das Verfahren müsste wenigstens das 
einzig technische sein, d. h. dasjenige, welches nach der 
wahren Erkenntniss (fisra loyov dXfjd'ovg) nothwendig ist* (II, 
S. 393). Darauf wird Zeller wohl erwiedem, dass er dies Verfahren eben 
meine. Seine Auffassung wird also hierdurch nicht in Frage gestellt. 
Jener aber wendet ferner ein, „die Zeller'sche Erklärung befriedige 
ihn darum nicht genügend, weil sie doch nur höchstens einen Grad- 
unterschied zwischen solchen Künstlern, die sich ein gewisses Ver- 
fahren schon zur festen Regel gemacht haben, aufstellen könnte und 
anderen, die erst auf dem Wege seien, eine Manier zur anderen 
Natur bei sich werden zu lassen, Aristoteles hätte also höchstens 
sagen dürfen^ die Kunst bestehe darin, womöglich über alles Schwan- 
ken und Rathschlagen wegzugelangen^ (S. 294). Auch dieser Ein- 
wand ist schwach; Aristoteles will gar nicht erklären, worin die 
Kunst bestehe: er sagt nur, sie rathschlage nicht. Dann greift 
die Bemerkung nur die Meinung als solche an, nicht aber ihren 
aristotelischen Ursprang, worauf es hier doch zunächst allein an- 
kommt. Eine Meinung an sich als unhaltbar darthun, heisst noch 
nicht, sie als nicht aristotelisch erweisen. Ebensowenig ist die Her- 
vorhebung der thatsächlichen Unmöglichkeit, dass die richtige 
Kunstthätigkeit ohne Rathschlagen und Ueberlegen sich allseitig 
entwickele und ihre verschiedenen Werke vollende in der Wirklich- 
keit, eine Widerlegung Zeller's. Es kommt Alles darauf an, zu 
zeigen, dass entweder die aristotelische Stelle an sich schon jene 
Auslegung nicht verträgt, oder wenigstens, dass diese mit andern 
deutlichen Aussprüchen des Philosophen in augenscheinlichem Wider- 
streite sich befinde. Den letzten Weg hat Teichmüller schliesslich 
betreten. Er verweist mit vollem Rechte auf Eth. Nikom. III., 5, 
wo es heisse, „dass die Ueberlegung und Berathschlagung 
überall stattfinde, wo die Handlung von uns abhänge, 
aber nicht immer auf gleiche Weise gescheh;e, also keine 
blosse Wiederholung sei und darum im Gebiete derjenigen Künste 
mehr, in welchen die Vorschriften allgemeiner und unbe- 
stimmter gehalten seien und die individuelle Anwendung 
offen gelassen werde, z. B. bei den Handlungen nach der Heil- 
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kunst, Erwerbakunst and Steaermannskunst schwankten wir 
mehr, als etwa in Fragen der Tomkanst. Daher überhaupt mehr 
in den Künsten als in den Wissenschaften.^ Biermit ist Zelier's 
Erklärung in der That als unzulässig indirect nachgewiesen; auf 
das mehr oder weniger in den einzelnen Künsten kommt es nicht 
an, kurz: bei der Kunstthätigkeit, durch welche die Werke der 
Kunst hervorgebracht werden, rathschlagt man nach der ausdrück- 
lichen aristotelischen Lehre, mag man sie als die Thätigkeit der 
Kunst bezeichnen oder als die des Künstlers. Wir fügen noch hinzu, 
dass die Worte im Texte bei Zeller, „auch die Kunst berathe sich 
nicht, auch sie also schaffe im Künstler unbewusst,'' einen 
unzulässigen Schluss enthalten. Selbstberathung und Selbstbewusst- 
sein sind nicht Eins und dasselbe; auch kann zwar die erstere nicht 
ohne das letztere stattfinden, wohl aber das letztere vorhanden 
sein ohne die erstere. Es kann Einer im klarsten, hellsten Selbst- 
bewusstsin handeln, ohne dass er überlegt oder rathsöhlagt, wenn 
er nämlich entschieden ist über das, was er will und auch darüber, 
wie und wodurch er es will. „Nicht jede (selbstbewusste) Unter- 
suchung ist eine Berathung,^ sagt Aristoteles ^). 

Nach der Polemik gibt Teichmüller eine „neue Erklärung 
der Stelle" (Phys. II, 8). Er geht dabei aber weder von einer 
Prüfung des Zusammenhanges eben dieser Stelle aus, noch stützt er 
sich weiter auf Eth. Nikom. III. 5, wo die Lösung der Schwierig- 
keit gleichsam ihm vor den Füssen lag, ohne dass er sie sah. Er 
beginnt nämlich mit einer allgemeinen Reflexion und ermittelt dann 
auch als dasjenige, worüber die Kunst nicht rathschlage, „die all- 
gemeinen Regeln und Gesetze; Berathschlagung aber 
finde nur über das Einzelne statt. ** „Der Künstler schaffe 
aber nach der Kunst, und diese berathschlage nicht" (S. 397). 
Das klingt fast wie etwas Richtiges. Dass man jedoch, um dies zu 
fassen, „die Beziehung auf die Wirkliehkeit, die Anwen- 
dung der Kunst wegdenken müsse," so dass „nur das Allge- 
meine übrig bleibe" (S. 396), d. h. eben „die allgemeinen Regeln 
und Gesetze," Norm ohne Inhalt, diese Forderung macht den Sinn 
dunkel und die Sache bedenklich. Wenn er nun gar die Anwen- 
dung der Kunst (d. h. die Ausführung im Werke) und damit alle 
üebei legungen wegdenkend, zu folgendem Satze kommt: „Die Kunst 



^) Eth. Nikom. IV, o p. Hl« b 21 ff. 
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stellt fest (Überlegt nicht), z. B. dass das Tragische einen so and 
so beschaffenen Helden erfordert, dass der Dialog jambisch, die Ton- 
art des Dithyrambas phrygisch sein niass u. s. w.^ (S. BQB), so 
ist die Abirrung vom richtigen Verstandnisse schon augenscheinlich. 
Alle diese Punkte sind vielmehr häufig Gegenstand der Ueberlegung 
gewesen und da sie fest stehen blieben (bei den Griechen n&mlich), 
geschah dies nur conventionell, durch Uebereinkunft, nicht aus 
innerer Nothwendigkeit. Auch sagt Aristoteles nicht: die Kuost 
hat aufgehört zu rathschlagen, sondern absolut: sie rathschlagt 
nicht. Jeder Künstler kann überdies jenes Alles in Frage stellen, 
nach den Gründen forschen und* von Neuem an die Ueberlegung 
gehen. „Der Künstler^ fährt Teichmüller fürt, „hat nun zu überlegen 
wie er sein Werk in diese Kunstform hineinbringe*' (S. 398). Die 
Kunstform besteht ihm also nicht einmal mehr in jenen allgemeinen 
Regeln und Gesetzen, sondern in den conventionellen und somit am 
allerwenigsten in dem wahren Formprincip und Wesen der Dinge, in 
dem sldog. Ja, selbst der idyog ultj^g in der Definition der Kunst 
enthält ihm nur die formale Gesetzmässigkeit, und so gelangt er 
von dem Gedanken, dass die Kunst nicht rathschlage, wunderlich genug 
zu dem Ausspruche, „dass Aristoteles für die nachahmende 
Kunst den idealen und ethischen Stil als die Vollen- 
dung der Kunst betrachtet habe.^ Nein, es ist keineswegs der 
Stil, über den die Kunst nicht rathschlagt; gerade dieser ist ein 
Haupt gegenständ der Ueberlegung. Ein Blick auf die Entwickc- 
lung und Geschichte der Kunst beweist dies mehr als hinlänglich. 

Sind wir denn nun rathlos in Bezug auf das Nichtrat hschlagen 
der Kunst in der Theorie des Aristoteles? Nichts weniger. Der authen- 
tische Ausleger fehlt uns ja nicht: wir besitzen ihn in dem Philo- 
sophen selbst. Schon die scheinbar sich nicht erklärende Stelle 
Phys. II, 8 enthält den Aufschluss. Es handelt sich doit nicht darum, 
zu erforschen, wie die Thätigkeit der Natur nach Zwecken 
zu Stande komme, ob bewusst oder unbewusst, ob mittelst Ueberle- 
gung oder ohne Ueberlegung, sondern das ist der Gegenstand der 
Untersuchung: ob die Natur immer und in Allem für ihre Thätig- 
keit überhaupt Zwecke habe, ob sie von Zweckursachen zu 
ihren Gestaltungen und Bildungen bewegt werde. Es ergibt sich die 
vollständige Bejahung dieser Frage und es wird hinzugefügt, dass 
die Natur auch, von dem ihr inwohnenden Principe der Bewegung 
ausgehend, in stetiger Entwickelung immer und überall ihre Zwecke 



300 Kunstwissenschaft and Empirie. 

GiTeiche, wenn kein Hinderniss ihr in den Weg trete. „Es wäre 
aber ungereimt,'' bemerkt Aristoteles schliesslich, „an die Zweckur- 
sächlichkeit in dem natürlichen Werden nicht glauben zu wollen, 
wenn man das Bewegende nicht rathschlagen sieht, es rath- 
schlagt ja doch auch die Kunst nicht." Worüber rathschlagt 
die Kunst nicht? Offenbar über die Zwecke! Davon ist ja allein 
die Rede. Der Zweck der Schiffsbaukunst z. B. ist eben das Schiff; 
ob das Schiff oder etwas Anderes ihr Zweck sei, zu überlegen, wä.re 
Thorheit. Wäre nun die Schiffsbaukunst eine natürliche Kraft in 
dem Holze selbst, so würde das Holz von Natur zu einem Schiffe 
sich ausgestalten, ohne sich zu berathen. Der Unterschied zwischen 
der Natur und der Kunst hinsichtlich der Zweckursächlichkeit besteht 
nicht darin, dass die eine immer und überall Zwecke hätte und die 
andere nicht immer und überall, sondern darin, dass die Zwecke der 
Natur immanent bleiben, auch nachdem dieselben erreicht 
worden sind, der Kunst aber nicht. Das Schiff ist nicht mehr in 
der Schiffsbaukunst, sondern getrennt von ihr in einem ihr äusserlich 
gewordenen Werke. Daher bietet eine grössere Analogie dar der 
Fall, wo ein Arzt sich selbst heilt; denn dann ist beides, Zweek- 
ursache (die Gesundheit als Begriff oder die Kunstwissenschaft der 
Gesundheit) und erreichter Zweck (die Gesundheit ak Qualität 
in dem bestimmten Menschen, der nebenbei der Arzt selbst ist), 
wenigstens in Einer Person zusammen. Freilich ist dies doch niclit 
jene vollkommene Immanenz, wie sie in der Natur ist; der Kunst- 
Begriff der Gesundheit und diese selbst als hervorgebrachtes Werk 
der Kunst bleiben auch in der Einen Person immer auseinander^). 
Also die Kunst rathschlagt nicht über ihre Zwecke, wohl aber 
über die Mittel zur Erreichung der Zwecke: die Zweck- 
mässigkeit der künstlerischen Thätigkeit zur Verwirklichung der 
Zwecke, d. h. zur Hervorbringung der Kunstwerke, das Ver- 
fahren der Künstler, welches sie einzuschlagen haben, um dem Stoffe 
die Form einzuprägen, unterliegt allerdings der üeberlegung; und 
über alle Schritte, welche der Jünger und Meister der Kunst, wenn 
er Hand an's Werk legen soll, thut, muss er sorgfältig mit sich zu 



*) Die im obigeu Texte zu Grunde gelegte und nach dem Zusam- 
menhange erläuterte Stelle Phys. II, 8. p. 199 b :2l6 lautet: äronov di rö 
(lij oho'&aL, k'vB'ita tov ylviod'ai, iccv iltj tdcaßi ro xivovv ßovXsvaafisvov. mairot 
xat 7] tsxvTj ov ßovXsvetai' nai yocQ st, ivfjv iv rw ^vXat ij vavnrjyLTitj , 6fioio)S 
av cpvau inoler mat t iv rfj ttxvj] sveotl to ^vtyia rov, xal iv cpvaBi. fiaXi- 
aza öi Öi]Xov, övav rig tarQivy uvroS savrövi xovtta yocQ iomsv r) (pvüiq. 
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Rathe gehen, damit er nicht fehltrete. Jede Art von Mysticismus 
in der Auffassung der künstlerischen Thätigkeit ist dem Aristoteles 
gänzlich fremd. Die Kunst schafft nach seiner Anschauung nicht das 
Geringste unbewusst; auch in Betreff der Zwecke setzt er bei dem 
Künstler die klarste Einsicht, das hellste Bewusstsein voraus, — nur 
keinen Zweifel und keine Berathung. Wie fern ihm auf diesem Gebiete 
das Magische und die bei modernen Schriftstellern so beliebte, das 
Selbstbewusstsein beeinträchtigende künstlerische „Begeisterung* lag 
kann man schon daraus ersehen, dass seine die praktische Seite 
vorkehrende Definition sowohl die nützliche als die schöne Kunst 
umfasst. Doch dass dies die Lehre des Aristoteles sei : „Die Kunst 
rathschlagt nicht über ihre Zwecke, wohl aber über die Art und 
Mittel, nach diesen ihre Werke hervorzubringen," das können wir 
noch unwiderleglicher beweisen als es schon geschehen ist. Glück- 
licher Weise besitzen wir eine klare und ausführliche Erläuterung 
dieser Lehie von dem Philosophen selbst, die nichts zu wünschen 
übrig lässt. Wir meinen das bereits angeführte fünfte Capitel des 
dritten Buches der nikomachischen Ethik, welches beginnt : „Es fragt 
sich nun, ob über alle Dinge und über Jedes Rath gepflogen werden 
müsse, oder ob es einige Gegenstände gebe, über welche eine Be^ 
rathung nicht stattfindet. Jedoch ist zu bemerken, dass nicht das- 
jenige, worüber wohl ein Thor oder ein Wahnsinniger, sondern jenes, 
worüber ein vernünftiger Mensch rathschlagen dürfte, als Gegenstand der 
Berathung zu erachten ist." Hiernach ist denn doch wohl zu erwarten, 
dass Ai'istoteles uns gewiss nicht über den Gegenstand, über welchen 
die Kunst nicht rathschlagt, im Unklaren lassen wird. Hören wir 
ihnl Niemand rathschlagt über die ewigen Dinge Cne^l rciv aldCmv)^ 
z. B. über die Weltordnung oder über mathematische Verhältnisse; 
ferner auch nicht über solche, die zwar in Bewegung sind, aber 
immer auf dieselbe Weise geschehen, mag dies nun durch Nothwen- 
digkeit oder von der Natur oder vermöge einer andern Ursache so 
sein, z. B. über Sonnenwende und Sonnenaufgang; und ebensowenig 
über dasjenige, was stets in anderer Weise eintritt, was unstät ist 
und kein. Gesetz erkennen lässt, z. B. über Dürre und Regenwetter, 
und endlich nicht über das, was vom Zufall abhängt, z. B. über das 
Auffinden eines Schatzes. Kurz, weder über das Ewige noch über 
das Veränderliche berathen wir, sofern die Ursachen ausser uns, 
nicht in unserer Gewalt sind; wir vermögen da zu erkennen, nicht 
aber zu ändern. Zu rathschlagen, wie man die Sonnenwende ändern 
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solle, wäre Tborheit oder Wahnsinn. Also nur in Bezug auf die 
menschlichen Dinge kann Berathung stattfinden; doch ist auch hier 
noch eine Einschränkung zu machen. Nicht alle menschlichen Dinge 
sind für Jeden Gegenstand der Berathung; so wird z. B. kein Lake- 
dämonier darüber rathschlagen, wie die Skythen wohl am Besten 
ihre Staatsverfassung einrichten könnten, denn es möchte durch ihn 
(im Texte „durch uns,'' d. i. durch die Hellenen überhaupt) doch 
nie etwas dabei in's Werk gesetzt werden. Es bleibt also als Gegen- 
stand der Berathung nur dasjenige übrig, was durch uns (so 
oder anders) geschehen kann.** Aristoteles fasst nun das Resultat 
der bisherigen Erörterungen in Einem Satze zusammen: „Als Ur- 
sachen (der Veränderungen) nämlich zeigen sich die Natur, die 
Nothwendigkeit und der Zufall (einerseits), dann aber noch die 
Vernunft und der Mensch mit seiner ganzen Freithätigkeit." Alles 
was durch die drei ersten Ursachen geschieht, entzieht sich wie der 
menschlichen Einwirkung, so der Berathung. Speciell also rath- 
schlagt jeder Mensch über da«, was durch ihn gethan oder hervor- 
gebracht werden kann. Hiermit sind die Grenzen des Gebietes, auf 
dem man rathschlagt, enger gezogen; aber noch nicht enge genug. 
Auch die Vernunft hat noch eine Sphäre, innerhalb welcher sie 
nicht rathschlagt: das ist der Kreis der apodiktischen, den 
Zweck in sich selbst tragenden Wissenschaften, deren 
Inhalt und Form zu ändern nio-ht in unserer Macht steht. Ueber 
Alles aber, was durch uns, jedoch nicht immer auf dieselbe Weise, 
geschieht, berathen wir uns, z. B. über die Ausübung der Heilkunst 
und der Erwerbskunst; doch was zur Steuermannskunst gehört, ist 
mehr Gegenstand der Berathung als die Turnkunst, und zwar in 
dem Grade mehr als jene weniger genau fixirt ist, — und ähnlich 
verhält es sich in Bezug auf die übrigen Künste; aber auch in Be- 
treff der Künste überhaupt berathen und überlegen wir mehr, als 
in Betreff der Wissenschaften, da wir hinsichtlich jener mehr in 
Ungewissheit sind. Das Berathschlagen findet eben statt in allen den 
Dingen, welche nach der Regel (mg Bnl zl nolv ^) beurtheilt werden, 
aber in ihrem Ausgange nicht offenbar sind, in welchen noch Unbe- 
stimmtheit ist. 



*) Teichmüller will gerade „die allgemeiue Regel," womit er das 
(og inl rb itoXv immer meint, von der Berathung bei Aristoteles ausge- 
ächlosseu wissen. 
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Hier folgt nun die Stelle, welche Aristoteles wie einen Com- 
mentar zu dem Ausspruche: „die Kunst rathschlagt nicht,^ 
geschrieben hat, und zwar wie einen Gommentar, der nichts zu 
wünschen übrig lässt. Sie lautet wörtlich: ,,Wir rathschlagen nicht 
über die Zwecke, sondern über die Mittel, welche zur Errei- 
chung der Zwecke führen. Der Arzt überlegt ja nicht erst, ob er 
gesund machen solle (der Zweck seiner Kunst, die Gesund- 
heit, steht fest), der Redner nicht, ob er überzeugen, der Staats- 
mann nicht, ob er eine gute Verfassung (und gute Gesetze) geben 
solle, und so beräth auch kein Anderer, der eine Kunst ausübt, 
über den Zweck (seiner Kunst); sondern, einen Zweck schon 
voraussetzend, überlegen alle nur darüber, wie und durch 
welche Mittel derselbe in's Werk gesetzt werde; und wenn es 
scheint, dass dies durch mehrere Mittel (und auf verschiedene Weise) 
geschehen könne, rathschlagen sie auch noch darüber, durch welches 
(der Mittel) er am leichtesten und schönsten erreicht werde, wenn 
aber nur durch eines, wie dies anzuwenden sei zur Realisirung des- 
selben, und wiederum, wodurch es selbst zu beschaffen sei, und so 
fort, bis sie zum ersten Ausgangspunkt für die Inswerksetzung des 
Zweckes gelangen, welcher in den Erwägungen zuletzt aufgefunden 
wird. Denn derjenige, welcher rathschlagt (über die Erreichung eines 
Kunstzweckes), forscht und analysirt in der angegebenen Weise ähn- 
lich demjenigen, der ein mathematisches Problem auflösen will''^). 

Hiernach ist es unzweifelhaft, dass in dem Satze: „die Kunst 
rathschlagt nicht;^ als Object hinzuzudenken ist: „über die 
Zwecke.** Der Künstler kann sich keine seiner Kunst fremde Zwecke 
setzen und er hat überhaupt nicht die Wahl zwischen mehreren 
Zwecken, daher hat er in dieser Hinsicht auch keine Veranlassung 
zum Ueberlegen. Die Heilkunst hat die Gesundheit, die Malerei 
ein Bild, die Bildhauerkunst eine Statue, die tragische Dicht- 



*) p. 1 12 b H— 24. ßovlsvofied'a d* ov nsQl r&v tsX&v, dXXcc tcsqI 
T&v iCQoS ^Toc rill]. ovTS yccQ iaTQOg ßovXsvBTai st vyi&aBi, ovrc ^^roo^ ht 
ntlasi, ovts noXiziTLoq st svvofdav noLijosi, ovö^ tSnf XomSyv ovdslg tcsqI tov 
TiXov£' dXXä d'Sfisvoi tsXog rt, n&g nal d lä tivatv iaxai CKonovaij ticcI di,ä 
nlfiovcov fi^v qxxivofiivov yCvscd'ccv, SUt rCvog gccora iictl KnXXtava inusyionouaiy 
^i hvog 6' iniTsXovfiivov, nmg öia xorrtov ^avai, yiätitTvo dta tCvog, liuS av 
U&tiaLv inl t6 nQtoTOv attiov, o iv xfj tv^iau ^axatov iütvv ö yciQ ßovXsv - 
fiivog fowc« ^TiThTv xal dvctXvuv xbv itQrjfiivov rgonov mansg Siccy^afifUt. — Es 
folgen noch einige Bemerkungen in Betreff der Analyse, über Mittel und 
Aitweiidung etc., und dann wird schliesslich der Hauptsatz wiederholt: 
ovx iv ovv bXt) ßovXhvzov x6 xiXog, dXXä xcc ngog xä xtlofj. 
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kanst eine Tragödie zum Zwecke: daran lässt sich nichts ändern 
und dabei ist nichts zu überlegen. Die Kunstzwecke sind nar zu 
erkennen, in ihrer Qualität aber sind sie unabhängig von der 
menschlichen Vernunft. Es gibt keine Kunst, Zwecke hervorzu- 
bringen, aber es gibt eine Wissenschaft der Kunstzwecke; 
das ist eben die Kunstwissenschaft, von welcher der Künstler 
die Ideale empfangt. 

Da es nun aber ferner bereits feststeht, dass die Zweckursa- 
chen die eWiy sind*), so werden wir hier zurückgeführt auf das 
Kunstprincip, auf den ifovg^ das Ideenvermögen überhaupt und ins- 
bosondere die vernünftige Kraft, mit welcher der Künstler die Ideale 
ergreift, um sie durch das Kunstwerk im Sinnenschein zur geistigen 
Anschauung Vieler zu bringen. Die Kunstwissenschaft, welche mit der 
Bildung d^s die Ursache schon erfassenden Allgemeinbegriffes, über 
die Empirie hinausschreitend, beginnt, wird durch ihren Inhalt 
avTccQTtrjgy d. h. sich selbst genügend, keiner Veränderung, 
auch nicht der Vervollkommnung bedürftig, und darum auch an sich 
betrachtet anQcßijgy zu den exacten und zugleich apodiktischen 
Wissenchaften, über welche Berathung nicht stattfindet, gehörig. Nur 
ihre Anwendung ist nicht imgiß^qg und man rathschlagt über sie. 
Aber in sich selbst ist sie reich und unabhängig. Weil und indem 
sie die Zwecke ixiXri) umfasst, begreift sie auch die Formprincipien 
(jBXSri) in sich, den Begriff der vom Stoffe noch getrennt gedachten 
idealen Wesenheit (o Xoyog o toi xl rjv slvcci). das urbildliche Ideal 
{jcciifddstyfM) und die bewegende Ursache {od-sv tj aQxij rrjs xtvijasaig*). 
Dieser ganze Inhalt ist lehrbar, kann von dem Wissenden, der es 
mittheilt, erlernt werden^). Aber mit der Kunstwissenschaft ist 
man doch nur im Besitze des Allgemeinen; und wenn von hier- 
aus auch der Anstoss zur Hervorbringung von Kunstwerken ausgeht, 



^) Dass das sldoS der Gegenstaud, also auch Zweck der Nachahmung 
ist. hat in anderem Zusammeiibaiige TeichinüUer als aristotelische Lehre 
entschieden anerkannt. II, S. 155. 

*, Dass die begriffliche Ursache und der Zweck Eins seien, 
weil alle Zweckthätigkeit nur auf die Verwirklichung eines Begriffs aus- 
geht^ und dass dieselbe auch schon das Princip der Bewegung in sich 
enthalte, hat Zeller fa. a. 0.) S. 247— i48. Anm. 1 und 2. reichlich nach- 
gewiesen. Ueberhaupt linden sich hier die wichtigsten Stellen über die 
aristot. Lehre von den Ursachen sorgfältig gesammelt. 

•) Metaph. I, 4. p. 981 b 7- 9. oXaS zt arjtitTov tov itöörog ro öv- 
vttüdtei öcSaaxttif iazCv, xod di^ä zovzo zrjv zi%v7iv zrjg ^finkigi ag otofit^a fMUov 
^niazrjiiriv tivai xzl. 
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ja wenn hierin ihr Wesen enthalten ist wie ihr Zweck, so ist nichts- 
destoweniger das Kuustweik immer ein Besonderes, welches aus 
dem Begriff sich nicht von seihst entwickelt. 

Zwischen dem Entstehen des einzelnen Kunstwerkes und der 
Kunstwissenschaft ^) lässt Aristoteles den analytischen Process 
des künstlerischen oder wenn man will, technischen Denkens 
sich vollziehen. Es ist eine aristotelische Lehre, die hier keines 
weiteren Beweises hedarf, dass dasjenige, was in der Natur das 
letzte und äusserlichste Moment des Werdens oder der Ent- 
Wickelung dem objectiven Dasein nach ist, nämlich dasjenige, 
welches unserer Sinnen Wahrnehmung am nächsten sich darbietet, 
für das menschliche Erkennen stets das Erste ist und dass 
von diesem aus in einem continuirlichen Regress das theoretische 
Denken an der Hand des Causalitätsgesetzes zurückgeht bis- auf die 
ifdrj und die ersten Ursachen, in welchen die Mannigfaltigkeit des 
Seins ihre einheitlichen Wurzeln findet. Hier ist also der Process 
des Denkens ein synthetischer, von der Vielheit zur Einheit auf- 
steigend; das Hervortreten des Seins, das Werden in der Natur ist 
analytisch, das Erkennen desselben synthetisch. Gerade umge- 
kehrt verhält es sich in der Kunst: das künstlerische Denken 
empfängt vom vovg, vom wissenschaftlichen Geiste, unmittelbar die 
sTdi]y die begrifflichen Ursachen in der Qualität der Zwecke, das 
Kunstwesen als Einheit und beginnt seinen Process vor allem Dasein 
und Werden des Kunstwerkes analytisch'^). Dieses, das b78os für 
die künstlerische Individualisirung analysirende Denken nennt Ari- 
stoteles votjaig; es ist ein prüfendes, überlegendes, rathschlagendes 
Denken. Von der Anschauung des s7dog in der Seele des Künst- 
lers^) ausgehend, erwägt es die Mittel und Wege, wodurch und 
wie das geistige Bild nach dem inneren Anblick äusserlich im Stoffe 
individuelle, sinnfällige Gestalt gewinne, was nur durch Auflösung 



*) Teichmüller nennt denjenigen, welcher mit der Kunstwissenschaft 
ausgestattet ist, wiederholt (z. B. II, S. 397) den „technisch Gebildeten," 
was nach unserem Sprachgebrauche den Sinn der aristut. Lehre nicht 
ausdrückt. Besser nennt er (S. 32) die dem künstlerischen Schaffen vor- 
hergehende Analyse das „technische Denken." 

Eth. Nik. p. 1112 b iO, die oben angeführte Stelle. 

^) Metaph. p. 1032 b 13—23. Zuerst heisst es, die Ileilkunst sei das 
iläoS der Gesundheit, und die Baukunst das des Hauses; dann aber später 
(1. 22- 23), wenn die Gesundheit durch die Kuust bewirkt werde, sei ihr 
eJdog in der Seele (des Arztes nämlich). .... ^ciri/ fiiv dnh TtxvT/g^ t6 tidfjg 
icTL TÖ SV rrj ifwxy' 

Rcinkens. Aristot. fi. Tragödie. 10 
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der Einheit in Vielheit möglich ist. Diese geistige Analyse, welche 
auch, wenn es der Mittel und Wege mehrere gibt, die leichteste 
und schönste Verwirklichung eines Kunstwerkes in's Auge fasst, 
kommt von Mittel zu Mittel hinabsteigend auf ein Letztes in der 
Auffindung; und hier tritt die schaffende Künstlerthätigkeit 
ein (die nolrjais)^ welche das Letzte der Analyse ergreift und es 
zum Ersten im Werden des Kunstwerkes macht ^), und nun in 
umgekehrter Richtung synthetisch aufsteigt bis zu dem, was das 
Erste im künstlerischen Denken war und zuletzt verwirklicht wird. 
Also das natürliche Werden ist analytisch, das nachfolgende Er- 
kennen synthetisch: das künstlerische Werden dagegen ist synthetiscli, 
aber das vorausgehende Erkennen analytisch. Das künstlerische Ge- 
stalten, z. B. das wirkliche Dichten oder Componiren einer Tra- 
gödie heisst daher bei Aristoteles auch ganz seiner Anschauung und 
Lehre entsprechend Synthese (avvd^satg^) ^ ohne dass dabei an ein 
äusserliches Zusammentragen etwa auseinander liegender 
Wesenstheile gedacht werden dürfte. Das technische oder analy- 
tische Denken verliert die Einheit des stdog in der That keinen 
Augenblick. 

Für die technische Analyse hat der Philosoph ein concretes 
Beispiel von der Heilkunst hergenommen ^). Z. B., sagt Aristoteles, 
der Zweck sei also Gesundheit und es müsse eine gleichmässige 
Stimmung des Körpers herbeigeführt werden. Dann fragt es sich 
zuerst: was heisst das, gleichmässig gestimmt werden? Ist nun für 
den concreten Fall die Antwort gefunden, dann sind die Bedingungen 
zu ermitteln, unter welchen die gleichmässige Körperstimmung ein- 
tritt. Zeigt sich ferner, dass dazu Erwärmung nothwendig ist, so 
wird wiederum gefragt: was is.t Erwärmung? Hat man dann gefunden: 
dieses, so geht die Berathung weiter mit der Frage: wie wird die 
Erwärmung erzeugt? Ergiebt sich nun etwa, dass dies geschieht 
durch Reibung: so kann die Heilkunst ihre schaflfende Thätigkeit 
beginnen, da dieses Mittel in der Macht des Menschen steht. Nan 
geht die Bewegung rückwärts bis zum Ebenmass der körperlichen 



*) A. a. 0. 1. 15 — il. T(öv di ysvBGSiov x«l nivjjasmv ij (liv vorjcig na- 
l^xai 7] S^ noCrjaig, ij luv dno Tfjg dQxfjg Tttd zou afdovg voi^at^, ^ d* dno 
xov xikivralov xfig vorjcsag noirjaig. 

*) Poet. 6. p. 1450 a 4—5. Häufiger gebraucht er in der Poetik frei- 
licli cvaxaaig, jedoch ganz in demselben Sinne. 

')Metaph. p. 4032 b 18—30. Inder Mittheiluug im Texte ist die Stelle 
etwas zusammengezogen, was die Deutlichkeit nur fördert. 



Kunit Wissenschaft nnd Empirie. 307 

Thätigk«it and überhaupt, bis zur Hervorbringang dessen, was schon 
ein Theil der Gesundheit selbst ist. 

Es liegt auf der Hand, dass die technische Gedanken-Analyse, 
welche von der in der Seele vorhandenen Wesensform einer Ranst 
angeregt zum Eingreifen der schaffenden Thätigkeit überleitet, eben 
weil sie, um die Bildung eines besonderen Kunstwerkes zu bewirken, 
an irgend einem (jedoch keineswegs willkürlichen) Punkte der wahr- 
nehmbaren Welt diese für die Form als fassbar und gestaltungsfähig 
erweisen soll, der Erfahrung (Empirie) nicht entbehren kann. In 
dieser Beziehung nun finden wir die poietische und die praktische 
Thätigkeit überhaupt ganz an dieselbe Bedingung geknüpft: keine 
Praxis ist vor Fehlgriffen sicher, wenn sie nicht auf dem Boden der 
Empirie sich bewegt. Sehr lehrreich ist hierfür das zehnte Capitel 
des 10. Buches der nikom. Ethik. Bei Gelegenheit der Frage, wie 
die Jugend zur üebung der Tugend zu führen sei, durch welche 
Frage Aristoteles sich den üebergang von der Ethik zur Politik 
bahnt, wird nicht bloss die Staatskunst nach ihrer allgemeinen und 
besonderen Seite in Betracht gezogen, sondern es werden auch ver- 
schiedene andere Künste als Beispiel angewendet. 

Als Resultat der Untersuchung wird in verschiedenen Auf- 
fassungsweisen wiederholt betont, dass zwar die Wissenschaft des 
Allgemeinen das Höhere und Bessere sei, dass aber bei der Aus- 
führung des besonderen Werkes die blosse Empirie oft gut das Ziel 
treffe. Was der nur empirisch Gebildete leistet, ist dann freilich 
nicht Kunst, sondern verständige Copie der Wirklichkeit. Doch 
scheint er für die Praxis fast bedeutsamer zu sein wie der eigent- 
liche Künstler, welcher die Kunstwissenschaft besitzt. Es sei 
daran erinnert, dass in der Einleitung zur Metaphysik die Ansicht 
von Aristoteles geäussert wird, dass der im Besitze der Erfahrung 
Befindliche mehr das Ziel treffe als Einer, der ohne die Erfahrung 
den Begriff habe und das Allgemeine wisse; dieser verfehle in der 
Heilkunst z. B. oft die Heilung gänzlich 0- Der Erfahrene, heisst es 
am Schlüsse der nikomachischen Ethik, kenne eben die Mittel besser ''). 
Wie aber im Anfange der Metaphysik die Vorzüge der Kunstwis- 
senschaft, und zwar weil sie Wissenschaft sei, wiederum betont 



*) p. 98i a 13-15 und 21—23. 

^) p. 1180 b 11—13 und 16-20. Vgl. 1141 b 16 ff. Rhet. II, 19 p. 
1393 a n— 18. 
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worden, so gewährt ihr auch der Schlass der Ethik am Ende den 
Preis. ^Dooh wird im Einzelnen auch der Arzt, der Lehrer der Gym- 
nastik und jeder Andere (eine Kunst Ausübende), welcher das All- 
gemeine weiss und was fiir Alle oder für Alle, die so nnd so be- 
schaffen sind, sich eignet, die beste Behandlung eintreten lassen; 
denn die Kenntnisse des Allgemeinen heissen und sind Wissen- 
schaften'' 0- »Wer Künstler und Theoretiker werden will, muss auf 
das Allgemeine ausgehen" ^). Wer bloss Erfahrung hat, mag er an 
den Formen der Wirklichkeit — um ein Beispiel von der Malerei 
zu nehmen — noch so sorgfältig beobachtend sich technisch gebildet 
haben, doch immer nur bei der Copie des Einzelnen stehen bleibend, 
wird als materialistischer Jünger der Empirie niemals ein Bild nach 
der Anschauung eines inneren Ideals schaffen und folglich niemals 
Künstler im eigentlichen Sinne des Wortes werden. Eben dieser 
Empiriker wird auch ein Kunstrichter über Werke der wahren Kunst 
sein können. Dagegen wird der Theoretiker, wenn er ohne Erfahrung 
ist, die einfachsten Formen der Wirklichkeit nicht nachzuahmen 
verstehen und so die Gesetze der Nothwendigkeit oder der Regel 
verletzen. 

Solche Reflexionen bestimmen den Aristoteles für den Künstler 
beides zu fordeni, Kunstwissenschaft und Empirie zugleich. 
Was er in dieser Hinsicht von der nützlichen Kunst lehit, das gilt 
ihm stets auch von der schönen, wie wir die nicht auf praktischen 
Nutzen abzielende nennen ; ja das ganze Gebiet des ethisch Prakti- 
schen unterliegt ihm denselben Bedingungen. Wenn er daher schreibt: 
„Die Klugheit itpQovrjoig) ist nicht bloss die Wissenschaft des All- 
gemeinen, sondern sie muss auch die Kenntniss des Einzelnen um- 
fassen, da sie auf das Handeln gerichtet ist, Handlung aber nur mit 
dem Einzelnen beschäftigt ist, wodurch es geschieht, dass Nicht- 
wissende praktischer sind als Wissende, wie auch die Erfahrenen 
auf anderen Gebieten," so wählt er sofort ein Beispiel aus der 
Heilkunst ^). Der hier mitgetheilte Ausspruch über die Nothwendig- 
keit einer Vereinigung der Wissenschaft des Allgemeinen mit der 
Kenntniss des Besondern oder der Empirie findet also auch auf das 



*) p. 1180 b 13—16. 

*) A. a. 0. 20 ff. ovdfv d^ tjttov TamS tq> ys ßovXofievm tb%vi7l^ yivia^tti 
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Gebiet der Künste volle Anwendung. Es lässt sich dieselbe Noth- 
wendigkeit ans dem letzten Capitel der nikomachischen Ethik leicht 
deduciren und sie erhellt aus jedem Satze, so oft Aristoteles auf 
Kunstwissenschaft und Empirie in ihrem Verhältnisse zu einandeii 
zu sprechen kommt. 

Auch der Tragodiendichter, welcher das Thema der mensch- 
lichen Eudämonie und Kakodämonie behandelt, muss Theoretiker 
und Empiriker in Bezug auf seine Kunst zugleich sein. Das Erste 
versteht sich von selbst. Hinsichtlich der Erfahrung ist aber zu 
bemerken, dass in der Seele des Künstlers die Wissenschaft des 
Allgemeinen, das Bild des stSog^ wenn auch begriflflich gesondert, 
überhaupt doch nicht vorhanden sein kann ohne den BegriflF des indi- 
viduellen Kunstwerkes thatsächlich im Gefolge zu haben, und dieser 
ist nicht ohne empirische Zuthat. Ganz ohne Empirie ist kein 
Mensch. Auch giebt es keinen StoflP für keine Kunst, der dem reinen 
aristotelischen Begriffe von der stofflichen Ursache oder der vXtj ent- 
sprechend noch ganz ohne Form (BtSog)^ völlig von ihr getrennt, wäre. 
Die Kunstform muss einen schon irgendwie geformten Stoff umge- 
stalten, weil sie in der Wirklichkeit, worauf doch die mensch- 
liche noLTjcig oder schaffende Macht angewiesen ist, keinen absolut 
formlosen Stoff vorfindet. Der Dichter, welcher die Idee der Tra- 
gödie in sich trägt, findet Mythen vor, die sogar von der Wesens- 
tbrm der Tragödie nach den allgemeinen Umrissen gestaltet sind und 
von ihm also nur weiter ausgestaltet und modificirt werden können. 
Erfindet er einen ganz neuen Mythos, so wird er selbst hierin beein- 
flusst von der individuellen Gestaltung der schon vorhandenen 
Mythen. Die Entstehung der ersten Tragödie ist nicht ohne den 
Einfluss der Gebilde der Sage und der Geschichte zu denken. Aristo- 
teles verlangte, dass der Dichter die Tragödie zuerst in allgemeinen Um- 
rissen entwerfe, und dann im Einzelnen ausgestalte. Eine solche allge- 
meine Exposition giebt er von dem Mythos der Iphigenie ^). Schon diese 
allgemeinen Umrisse kann nur derjenige entwerfen, welcher nicht ohne 
Erfahrung ist; je mehr aber die Dichtung im Einzelnen wachsen soll, 
desto gewichtiger wirkt die Empirie mit; ohne sie kann der Dichter 
weder das Gesetz der Nothwendigkeit nachahmen noch die Regel; 
ohne sie kann er es nicht vermeiden, Unwahres oder Unmögliches 
darzustellen; ohne sie wird er alle Illusion zerstören und am ersten 
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bei der Behandlung des Wanderbaren, wo sie am allerentbehrlicbsten 
scheinen könnte. Karz, es sind zwei Welten, in welchen der berufene 
Künstler heimisch sein muss, die ideale und die reale, um in dieser 
jene wiedererscheinen zu lassen. Je genauer der Dichter durch Reich- 
thum der Erfahrung das Leben zu copiren im Stande ist, desto 
leichter wird er dieses über sich selbst erheben und in der Tragödie 
durch das Besondere das Allgemeine erscheinen und wirken lassen, 
so dass in den Mitteln durch die nachgeahmte Form und Norm des 
Realen eine Gopie sich zeigt, während im Wesen und Zwecke das 
Ideal offenbar wird. 

$.8. 
Eintheilnng der Mythen. 

Ob die Eintheilung der Mythen der Tragödie (wie auch der 
Epen) in einfache und verflochtene berechtigt sei, wird sich 
erst entscheiden lassen nach Prüfung der charakteristischen Merk- 
male, woran die Verflochtenheit erkannt werden soll. Denn was Ari- 
stoteles von dem einfachen aussagt, dass derselbe einheitlich in 
naturgemässer Entwickelung verlaufe, charakterisirt den tragischen 
Mythos ja überhaupt; er hat sonach nur wesentliche generelle 
Merkmale, und keinen speciellen Unterschied, keine diatpo^dj welche 
Aristoteles in jeder Definition einer species sonst fordert. Was aber 
nach seiner Angabe den verflochtenen Mythos ausmacht, muss 
also eben der Tragödie als solcher unwesentlich sein, wie der 
Philosoph auch ausdrücklich gerade da erklärt, wo er Peripetie 
und Erkennung als Kennzeichen des verflochtenen angiebt. Diese 
sind demnach näher zu untersuchen. 

Hierbei spielt nun die angeblich zu erzielende Wirkung der 
Tragödie, die Erregung von Mitleid und Furcht zu deren Katharsis 
unter Lustgefühl, von der bereits dargethan wurde, dass sie weder 
als unfehlbarer thatsächlicher Erfolg noch als ideale, aus dem sUo^ 
dieser Kunst hervorgehende Forderung anerkannt werden könne, ganz 
entschieden eine Rolle. Eben wegen der zu erregenden Affecte will 
Aristoteles den einfachen Mythos, in welchem die unheilvolle Ent- 
wickelung vom Anfang bis zur Katastrophe durchsichtig bleibt und 
der Zuschauer von der Ahnung zur klaren Erkenntniss, dass Alles so 
kommen musste, unvermerkt und doch stetig fortgeführt wird, nicht 
als vollkommen kunstreich gelten lassen; zur Vollendung eines 
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tragischen Konstwerkes. ztit D:.:ri:Gnz der sch'lnsten TragiKim 
gehört ihm TieUnehr die Anwe=da:iz des Reizmittels der üeber- 
raschuDg: die Bewirkung des Eintrecens erschütternder Ereignisse 
wider Erwarten, des Ges-raeh^a* wm^i «yr ^o£cv, und dieses ins- 
besondere durch Peripetie nnd Erkennung. Das heisst also: 
die grösste Kunst des tra^' sehen Diohrers besteht darin, aber einen 
ursachlichen Zusammenhaag so lange zu tänsohen, bis das plötzliche 
Bervorbrechen der Wirkung m-t Schrecken und Erstaunen erfüllt. 
Hernach sollen nämlich die- Ursachen, die bis dahin verborgenen, 
erkannt werden. Wenn Jemand diese Lehre in der Theorie von der 
Tragödie selbst nupa n^v do^v fände und darüber erstaunte, möchte 
es wohl schwer sein, dieses Erstannen als ein ungerechtfertigtes zu 
erweisen. Doch fassen wir die Sache näher in's Auge. Hait treffende 
Ereignisse, den ferneren Gang der Handlung bestimmende, die Situa«- 
tion ändernde Begebenheiten, die wider Erwarten eintreten, aber 
kein Spiel des Zufalls sind, nicht von Aussen kommende mecha- 
nische Wirkungen, — Ueberraschnngen ans Unkenntniss eines in 
d'^r Handlung verborgenen ursächlichen Zusammenhanges fordert der 
Philosoph. Da diese Forderung aber einzig in der Absicht , die 
Affecte des Mitleids und der Furcht in möglichst hohem Grade zu 
erregen, ihre Begtnndung hat, so erscheint sie, nach der Verwerfung 
dieser Absicht selbst, als durchaus grundlos nnd der wahren Kunst 
des tragischen Dichters als solchen fremd. Abgesehen hiervon aber, 
ist auch das xo^ t^w doiav, das, was wider Erwarten geschieht, 
wenigstens für den Moment, wo es geschieht, in den Augen der 
Zuschauer wider den gewöhnlichen Lauf der Dinj&[e. Wenn 
nun auch hinterher die natürliche Ursache noch gefunden wird, so 
mag dieselbe den Widerspruch der Vernunft zwar nachträglich heben, 
aber sie wird als eine selten wirkende, insofern sie das Geschick 
eines einzelnen Menschen bestimmt, immer den Schein der Zufällig- 
keit an sicn tragen; denn dasjenige, was nttQoc r^v So^ccv^ wider die 
Meinung und das Erwarten sich begiebt, widerspricht in der Vor- 
stellung der Ueberraschten den Gesetzen der Nothwendigkeit und 
der Regel, da sie ja, eben weil sie nach diesen Gesetzen urtheilen, 
überrascht werden; was aber nur einen einzelnen Fall begründet, 
— ein tragisches Leid, das nicht den Menschen als Glied des 
Menschengeschlechtes trifft, vor dem also Jeder nach dem gewöhn- 
lichen Laufe der Welt sich sicher fühlt, ist ja zufällig. Dazu kommt, 
dass der Dichter, wenn er seinen Mythos auf solche Ueberraschungon 
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anlegt, und somit auf Täuschung und Enttäuschung ausgeht, 
durch solche Doppelabsicht die Würde der Kunst verletzt, in 
Künstelei und durch sein absichtliches Verhüllen der Ursachen in 
eine Art von Taschenspielerei verfällt. 

Die Mittel, Peripetie und Erkennung herbeizuführen, sind nun 
auch an und für sich schon statt kunstreiche gekünstelte. Beide sind 
dem tragischen Mythos als solchem liicht wesentlich, gehören also 
auch nicht zu dessen künstlerischer Ausgestaltung, und wenn Ari- 
stoteles auch gegen die Vorstellung, als seien sie sonach blosse 
äusserliche Verzierungen, sich verwahrt und sie in den ursäch- 
lichen Zusammenhang verflochten wissen will, so kann doch das Unwe- 
sentliche nie das Wesentliche werden; von dem Unwesentlichen 
einer Sache aber ihre grösste Schönheit herleiten, dasheisst 
doch unpbilosophisch verfahren. Das wird nun zwar den Ohren eines 
unbedingten Verehrers des Aristoteles hart, ja frivol klingen; 
indessen zu constatiren ist nur, dass auch der grösste Philosoph, 
wenn er einer Lieblingsmeinung sich überlassen — wir haben die 
Katharsis im Sinne — , auf dem Wege streng philosophischer For- 
schung nicht mehr ohne Straucheln weiter kann. 

Peripetie ist, wie festgestellt wurde, der Umschlag der Thaten 
in ihr Gegentheil, nämlich in das Gegentheil von dem, was durch 
dieselben von ihren Urhebern beabsichtigt war. Vollzöge sich 
diese Peripetie nur an den Thaten und durch die Thaten der tra- 
gischen Hauptperson, wie wenn der von dem Schützen abge- 
schossene Pfeil zurückkehrend in dessen eigene Brust tiihre , so 
wäre sie wohl bedeutungsvoll, ganz verkettet in die ursächliche Ent- 
wickelung; — in diesem Falle jedoch würde sie so selten der Wirk- 
lichkeit entsprechen können, dass sie meist nur unter Anwendung 
von Wundern anzubringen wäre, wodurch dann gleichsam aus dem 
Mittelpunkte der Tragödie die Gesetze der Noth wendigkeit und 
der Regel und damit Natürlichkeit und Vemünftigkeit ausge- 
schlossen würden; sind es aber die Thaten der Nebenpersonen, 
durch welche sie herbeigeführt wird, so ist die Verbindung mit 
der Haupthandlung doch mehr äusserlich als innerlich, wie das 
von Aristoteles benutzte Beispiel aus König Oedipus deutlich zeigt 
Denn wer möchte behaupten, dass es der ursächliche Zusammen- 
hang und Entwickelungsgang des Mythos von den Schicksalen des 
Oedipus gefordert habe, dass ein Hirt des Königs Herkunft auf- 
decke, der die Absicht habe, ihn dadurch von seiner Angst zu be- 
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freien? Es würde das Wesen des Mythos nicht im Mindesten 
geändert haben, wenn ein Feind des Königs den Aufschloss absicht- 
lich gegeben hätte, nm sich an seinem Entsetzen zu ergötzen. Ja die 
ganze Anlage der tragischen Handlang ist so, dass die Belehrung 
über seine Herkunft dem unglücklichen Helden auf die mannigfachste 
Weise hätte zu Theil werden können. Wo ist hier also das innere 
Band, der wahrhaft ursächliche Zusammenhang der Peripetie mit 
dem Mythos? 

Von den Arten der Erkennung kann hier nur die zwischen 
Personen in Betracht kommen, diejenige, welche das persönliche 
Verhältniss der Handelnden plötzlich als ein anderes, wie es vor- 
ausgesetzt war, zeigt, und zwar zur Freundschaft oder zur Feind- 
schaft der zu Glück oder Unglück bestimmten Menschen; denn auf 
die übrigen Arten der Erkennung in Bezug auf leblose und willkür- 
liche Dinge legt Aristoteles selbst kein so grosses Gewicht. Dass 
Personen also, die einander freundlich gesinnt und blutsverwandt, 
oder solche, die einander todfeind sind, sich gegenüber stehen, ohne 
zu wissen, wer sie sind, in Unkenntniss darüber, dass sie gerade 
die sind, welche sich gegenseitig lieben und suchen oder hassen und 
fliehen beziehungsweise verfolgen, ist gewiss der seltenere Fall 
im Leben der Menschen, also der unwahrscheinliche, der zufällige, 
wenigstens der dem Zufalle ähnlichste. Aus demselben die grösste 
Schönhejt der Tragödie herzuleiten, wird daher auch bedenklich. 

Allerdings muss nun aber die Neigung eines griechischen Phi- 
losophen, auf Erkennung in der Tragödie so grossen Nachdruck 
zu legen, bis zu einem gewissen Grade Entschuldigung finden, da 
im Leben der Griechen die Veranlassung zu den Wiedererkennungen 
häufiger war als bei den christlichen Culturvölkern heutiger Zeit. 
Es sei hier nur erinnert an die Entführung freigeborener Kinder 
durch die von Aristoteles selbst für ein von der Natur angezeigtes, 
folglich ehrliches Gewerbe erklärte Seeräuberei ^), — an die Aus- 
setzung der Kinder, so oft der Vater dies Recht ausüben wollte, 
und an die Knechtschaft der Kriegsgefangenen, wodurch, zumal bei 
den damaligen langsamen und mangelhaften Verkehrsmitteln unter 
den verschiedenen Nationen und Stämmen, erschütternde Scenen der 
Wiedererkennung sich häufiger vorbereiteten. Diese boten sich bequem 
den tragischen Dichtern dar, wurden von Meisterhand geschickt ver- 
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wandt, und der Kunstphilosoph fand sie unentbehrliißh für die Tra- 
gödie, wenn dieselbe ihre höchste Schönheit entfalten sollte. Aber 
abgesehen von den früheren speculativen kritischen Einwendungen 
müssen wir hier auch bemerken, dass die Tragödie als eine Erschei- 
nung der Kunst Eigenthum der Menschheit und nicht bloss der 
Hellenen ist. Von diesem Standpunkte aus verliert die Erkennung 
ihre praktische Bedeutung zum grossen Theile. Durch die der christ- 
lichen Weltanschauung zu dankende Anerkennung der menschlichen 
Persönlichkeit und Würde auch im Kinde, die das Menschen-Leben 
in der Familie schützt, die Sklaverei verurtheilt und schliesslich 
vollends beseitigen wird und durch immer grössere Geltung des 
Rechtsstaates wird der Fall gänzlicher äusserer Entfremdung bei 
Verwandten hervorragender Geschlechter unter den Gulturvölkem, 
zumal bei der staunenswerthen Zunahme der Verkehrsmittel durch 
Dampfkraft und elektrischen Funken, von Tag zu Tag seltener 
und mehr und mehr unwahrscheinlich. Daher wird die Erkennung 
für die Tragödie immer unbrauchbarer, wie sie denn auch schon, 
wo sie bei neueren Dichtem noch Anwendung findet, zur matten 
Copie herabgesunken ist, besonders bei modernen Stoffen. 

Femer ist aber auch, was zwischen den Personen Hass oder 
Liebe erzeugt und ihr Verhältniss bestimmt, was sie zu Vorsätzen 
bewegt, zu Thaten entflammt und die Schürzung einer tragischen 
Handlung innerlich bewirkt, durchaus nicht jene Unkenntni^s. jenes 
Nichterkennen im Augenblicke des Wiederbegegnens, jenes Nicht- 
wissen, dass sie diejenigen sind, die so oder so zueinander oder 
gegeneinander stehen, sondern etwas ganz Anderes, oft eine Viel- 
heit sehr verschiedener Ursachen. Es kann daher zwischen denselben 
Personen ein völlig gleicher Schicksalswechsel sich vorbereiten und 
zur Nothwendigkeit werden^ ohne dass eine solche Unkenntniss statt- 
findet. Aber nicht bloss ihre Vorbereitung und Vorbedingung, son- 
dern auch die Erkennung selbst, die Thatsache der Wiedererkennung 
wird in der Regel nur äusserlich veranlasst und ist deshalb von 
dem Merkmale der Zufälligkeit schwer zu lösen. Z. B. dass Merope 
ihren Sohn erst in dem Augenblicke erkennt, wo sie das Beil gegen 
ihn schwingte steht zu der ursächlichen Begründung der ganzen Ent- 
wit^kclung dos Mythos keineswegs in dem Verhältnisse der Noth- 
wondigkoit noch auch der Wahrscheinlichkeit; die Erkennung konnte 
^ohr «ut ft'ühcr veranlasst werden, ohne dass der Verlauf der Hand- 
lung ilon Schein der Willkür oder Unwahrscheinlichkeit angenommen 
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hätte. Im Gegentheil ist die Wahl des Momentes der Erkennung 
ganz der Willkür des Dichters überlassen, der die zufalligen Yer- 
"anlassungen in seiner Hand hat. Auch ist noch zu beachten, dass 
die Rangordnung der Erkennungsarten und Mittel im 16. Gapitel 
der Poetik uns recht deutlich das Aeusserliche und Mechanische 
der Sache zeigt. 

Dreierlei ist indessen nicht in Abrede zu stellen: erstens, 
dass in den Wanderungen, Kriegen und Abenteuern der Hellenen 
wiederholt durch Nichterkennen und Wiedererkennen unter Ver- 
wandten Katastrophen herbeigeführt oder verhindert worden sind; 
zweitens, dass darin ein scharfes Reizmittel der Gefühlsaufregung 
für das Volk sich darbot, und drittens, dass die tragischen Dichter 
sich dessen bemächtigt und häufig bedient haben. Das Volk konnte 
dadurch sogar verwöhnt werden, so dass ihm keine Tragödie mehr 
die Aufgabe zu erfüllen schien, die nicht eine pikante Erkennung 
zum Besten gab. Hatte nun ein grosser Dichter, welcher Dichtungen 
schuf, weil seine Genie im Schaffen Leben und Freude fand, eine in 
dem von ihm gestalteten Mythos schon enthaltene Erkennung schön 
angewandt und grossen Erfolg damit erzielt, so lag die Versuchung 
nahe, durch Studium eine Menge von Kunststücken zur Herbei- 
führung von Erkennungen zu ersinnen, als da sind: angeborene 
Wahrzeichen, Narben, Halsbänder, Geräthschafben und andere zu- 
fällige Vermittelungen. Sinnreicher verfielen einige Dichter auch auf 
die Erkennungen durch Erweckung von Erinnerungen und Empfin- 
dungen und durch nahegelegte Schlussfolgerungen, unter denen jedoch 
mittelst noch grösserer Künstelei auch der Fehlschluss eine Stelle 
fand. Aristoteles, ganz Hellene, das Thatsächliche in seinem Volke 
als das Vernünftige und wie ein Nothwendiges betrachtend, bemühte 
sich nur, die Erkennung dem Mythos mehr innerlich zu machen und 
in das Wesen desselben einzuflechten. Er suchte sie daher in ihren 
Arten möglichst zu beschränken, hielt sie selbst aber fest als das- 
jenige Moment, wodurch die Tragödie, zumal in Verbindung mit 
Peripetie, ihre höchste Schönheit erreichen könnte. Mag immerhin 
Erkennung in einem einzelnen Mythos durch Meisterhand auch eine 
Schönheit werden, so wird sie es doch nur wie tausend andere 
Momente es werden können, welche trotzdem in der Theorie der 
Tragödie keine Stelle finden und zur allgemeinen Regel und zum 
Gesetze nie erhoben werden dürfen. Wir haben jetzt auch die 
Erfahrung vor uns und für uns, — es sei nur an Shakespeare er- 
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innert — , dass die schönsten und vollendetsten Tragödien ohne 
dergleichen Erkennungen geschaffen worden sind. 

Gehören aber Peripetie und Erkennung nicht zu dem Wesen 
und darum auch nicht zur vollendeten Schönheit des tragischen 
Mythos, so ist es nicht statthaft, eine Eintheilung in einfache und 
verflochtene aus dem Mangel oder der Anwesenheit derselben 
herzuleiten. Was aber die Anwendung von Peripetie und Erkennung 
an sich betrifft, so ist sie, wenn beabsichtigt und studirt, wenn nicht 
durch den Gang des Mythos mit einer gewissen Nothwendigkeit be- 
dingt, für den bloss talentvollen und nicht genialen Dichter sehr 
gefährlich, indem dadurch seinem Stücke die Naturw^hrheit verloren 
gehen kann. 

Was Aristoteles über Schürzung und Lösung der Tragödie 
lehrt, — es geht über Allgemeines freilich nicht hinaus, — ist sonst 
untadelhaft. Auch dass er den ünterscheidungsgrund, wenn über- 
haupt Arten der Tragödie unterschieden werden ^5ollten, in der 
Verschiedenheit der Schürzung und Lösung sucht und auf- 
stellt, wäre vollkommen zu rechtfertigen, wenn nur eben die Ver- 
schiedenheit in den wahren Gründen der Verwickelung und Ent- 
wickelung gefunden würde, — wenn es zu Artdefinitionen berechti- 
gende 8ia(poQccC in dem Wesen gäbe. Solche konnten wir aber in 
dem umschlagen der Wirkung gegen die Absicht einer That, d. h. 
in der Peripetie, und in der Erkennung nicht erblicken, weshalb wir 
auch die Aufstellung der einfachen und verflochtenen Arten 
der Tragödie je nach deren Fehlen oder Vorhandensein nicht als 
folgerichtig anzuerkennen im Stande waren. Der Philosoph giebt 
aber noch zwei andere Arten an: die pathetische und die ethi- 
sche Tragödie, ohne dieselben irgendwie zu erklären, die jedoch, 
da er die Gleichartigkeit beziehungsweise Verschiedenheit der Tra- 
gödien nur nach Gleichartigkeit oder Verschiedenheit der Schürzung 
und Lösung beurtheilt wissen will, ebenfalls auf einer Qualität dieser 
nach seiner Anschauung beruhen müssen. Eine Erklärung derselben 
hat Vahlen (Beitr. ü, S. 51 — 5 ) versucht. Da nämlich nach dem 
unzweideutigen Ausspruche des Aristoteles *) Peripetie und Erkennung 
die nstaßccaigy den Uebergang, also den Punkt, wo die Schür- 
zung aufhört und die Lösung beginnt^), näher bestimmen 



M p. 1452 a 14 ff. 
2J p. 14Ö5 b i6 ff. 
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und demselben Eigenthümlichkeit verleihen, — hier somit das ün- 
terscheidangsmerkmal der einfachen und der verflochtenen Tragödie 
liegt, so sucht Vahlen mit vollstem Rechte den Grund for die 
Unterscheidung der pathetischen und der ethischen genau an 
derselben Stelle. ,,Wir werden, hoffe ich,** — dies sind seine Worte 
— „den Gedanken des Aristoteles nicht verfehlen, wenn wir diese 
Definition (der verflochtenen Tragödie) auch an die pathetische und 
ethische Art legen, und demnach jene fassen als diejenige, bei 
welcher die fisTußaaig durch ein nad'og d. h. eine leidvolle, schmerz- 
oder verderbenbringende Tiat vermittelt wird, die ethische dagegen 
als diejenige, deren üebergang ohne eine solche tragische That sich 
vollzieht" (S. 51). Vahlen ist überzeugt, diese Deutung mit den 
von Aristoteles angeführten Beispielen in Einklang bringen zu können 
und fugt sachlich noch folgende Erläuterung hinzu: „Es leuchtet 
aber ein, dass eine Tragödie, deren Umschwung durch ein nad'oq in 
dem angegebenen Sinne erfolgt, durch die in der Sache gebotene 
Darstellung heftigerer Gemüthsbewegungen und leidenschaftlicherer 
Ausbrüche einen bewegteren und einen effectvolleren Charakter an- 
nahm, während die ethische, indem sie der Vermittelung jenes nd^og 
entbehrte, einen ruhigeren und gemesseneren Gang nahm und sanf- 
tere Gemüthsstimmungen zur Darstellung brachte. Und das ist die 
Auffassung, in welcher den Griechen überhaupt und auch dem Ari- 
stoteles der Gegensatz des Pathetischen und Ethischen in verschie- 
dener Anwendung sehr geläufig ist. Es begreift sich übrigens, dass 
den Mangel aff'ectvoller Bewegung die ethische Tragödie durch 
andere Vorzüge aufwiegen konnte, wie denn, ganz abgesehen davon, 
dass auch die ethische Tragödie verflochten, durch Peripetie und 
Erkennung belebt sein konnte, gerade der ruhigere Gang und die 
sanfteren Stimmungen den Dichter zu detaillirterer Feinausführung 
der Charaktere einladen musste. Nur ist es nicht im Sinne des 
Aristoteles, wenn man von der Charakteristik aus die aller Tra- 
gödie gemein, die ethische Art derselben begreifen will." (52.) Einen 
Einwand gegen diese Determinirung der ethischen Tragödie will 
Vahlen übrigens selbst nicht verschwiegen haben (S. 52, Anm.): 
„Aristoteles nennt Cap. 24 die Odyssee im Unterschiede von der 
pathetischen Ilias ethisch und doch nahm er von ihr das Beispiel 
für die dt.7cXTJ üvazaaLg, in der der Gute siegt, der Böse unterliegt, 
und bezeichnete in dem Argument der Odyssee dies näher dahin, 
dass Odysseas, seine Feinde erschlagend, selbst gerettet wird. Da- 
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durch ist doch dieses w^og in die Fuge der fistußaaig gestellt War 
es also nur der Unterschied gegen die Ilias, welcher die Odyssee 
zur ethischen Composition stempelte, oder kamen hier andere Mo- 
mente in Betracht?** An diese Frage anknüpfend, dürfte man wohl 
erwiedern: wenn ^nur der Unterschied gegen die Ilias die Odyssee 
zur ethischen Composition stempelte,'' so wäre der Unterschied 
zwischen der pathetischen und der ethischen Tragödie überhaupt bloss 
ein gradueller und könnte demnach die Unterscheidung zweier Tra- 
gödien-Arten nicht begründen. Das kann also wohl Aristoteles nicht 
gemeint haben, und es müssen sonach allerdings „andere Momente^ 
bei dem Philosophen in Betracht gekommen sein, welche in seinen 
Augen die Odyssee als eine ethische Composition charakterisirten. 
Welches sind diese anderen Momente? Das wissen wir eben nicht. 
nd^og als „leidvolle, schmerz- und verderbenbringende That^ hat 
auch die Odyssee, und zwar gerade dort, wo die Fuge der iistdßuüis 
ist. Der hieraus hervorgehende Einwand zerstört also 'das Fundament 
obiger Erklärung; mag diese an sich noch so schön sein, als aristo- 
telisch kann sie nicht bestehen. Es ist aber noch mehr zu bedenken. 
Die einfache und die verflochtene Tragödie unterscheiden sich bei 
der {LBzdßuaig', hier muss auch der Unterschied für die pathetische 
und ethische liegen: dies folgt, weiter nichts. Vahlen aber folgeit 
mehr, indem er so schliesst: weil jene sich dadurch unterscheiden, 
dass bei der einen an der intdßacLg Peripetie und Erkennung (eines 
von beiden oder beides) vorkommen, bei der anderen nicht, so 
müssen auch die pathetische und die ethische Tragödie sich dadurch 
unterscheiden, dass bei jener an der fietdßaing ein ndd'og sich voll- 
zieht bei diiser nicht. Eine solche Consequenz leuchtet nicht ein. 
Es ist klar, dass, wenn die Tragödie nicht verflochten ist, sie ein- 
fach ist; was sie verflochten macht, darf nur fehlen, dann ist sie 
einfach; aber pathetisch und ethisch unterscheiden sich nicht wie 
verflochten und einfach, und es ist nicht klar, dass eine Tragödie 
ethisch schon dadurch sei, dass sie des ndd'og ermangele, abgesehen 
davon, dass jede Tragödie als solche ein nd^og in sich enthalten 
muss^). Es ist auch ferner die Behauptung, dass „die Charakte- 
ristik aller Tragödie gemein" sei, nicht im Sinne des Ari- 
stoteles, der im Gegen theile ausdrücklich lehrt, es könne vom 
theoretischen Standpunkte aus betrachtet, eine Tragödie ohne Cha- 



1) Vgl. S. 44 (Anm.) dieser Schrift. 
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rakterausprägung geben, und thatsächlich seien die Tragödien der 
meisten neueren Dichter (zu seiner Zeit) ohne solche *). 

Die aristotelische Lehre von den Arten der Tragödie gehört 
zu dem Unvollkommensten und Unbrauchbarsten von Allem, was 
die Poetik enthält. Teichmüller scheint jedoch nicht das geringste 
Bedenken in Betreff derselben zu haben. Indem er darauf hinweist, 
dass das Schöne je nach den vorhandenen Bedingungen sich mehr 
oder weniger erreichen lasse, — es seien nämlich ^Ideal und be- 
dingte» Formen'' zu unterscheiden, — fahrt er fort: „Darum hat 
z. B. jede von den vier Arten der Tragödie ihre eigenthümlichen 
Vorzüge und es ist kaum möglich, dass eine Tragödie alle diese 
Vorzüge in sich vereinige, ' wie die Theatersykophanten (die Recen- 
senten!) verlangen.'' (II, S. 186.) Ihm stehen also vier Arten wie 
Formen der Offenbarung des Schönen in der Tragödie unzweifelhaft 
fest. Allein er scheint über diesen Punkt der aristotelischen Theorie 
noch nicht viel nachgedacht zu haben, da er, wenn auch kaum, so 
doch es für möglich hält, dass eine Tragödie alle diese Vorzüge 
(d. h. alle vier Arten in sich vereinige*). Eine solche Möglichkeit 
ist aber gar nicht vorhanden, so lange wenigstens „einfach" und 
^verflochten'' einander absolut ausschli essen. 

Wir wissen nicht, was Aristoteles unter pathetischer und 
ethischer Tragödie sich gedacht; am fernsten liegt das Verständ- 
niss der letzteren ^). Eine Aussicht auf Erklärung scheint die Beru- 
fung oder Rückbeziehung auf „die Theile der Tragödie" zu gewähren. 
Aristoteles schreibt ja: „Tragödienarten giebt es vier, denn eben- 
soviele Theile wurden auch genannt"*). Aber welche sind diese 
Theile? Vahlen's vorsichtige Erörterung dieser Frage kommt nicht 
los von den sechs Theilen, kann weder aus sechs vier machen^), 

^) Poet. VI, p. 1450 a 23 — :26. hi kvev (ih nga^scoS o^x av yivoiro 
rpaymdia, ävhv de ^d-Siv ysvoir äv. al yocQ tSiv ve(ov töiv nlsCarcov dTJ^stS 
TQayoadiai etat. 

*) Er ist zu dieser uiirichtigeu Auffassung gekommen durch die yer- 
kehrte Zurückbeziehung des änavta p. 1456 a 2 auf sTÖt] p. 1455 b 3:2. 
Vgl. hierüber Vahlen, II, 53. 

^) Vischer (a. a. 0. 1413) spricht freilich dayou wie vou dem be- 
kanntesten Gegenstande! 

*) p. 1455 b 32—33. 

^) Dass Melopoiie und Scenerie von der Behandlung in der Poetik 
ausgeschlossen werden, trennt sie nicht von der Tragödie, bewirkt nicht, 
dass sie aufhören, Theile zu sein. Es ist auch nicht richtig, dass die dw- 
voia zu den „in der Poetik eingehend untersuchten'' Theilen gehöre; 
ihre eingehende Untersuchung wird vielmehr ausdrücklich in die Rhetorik 
verwiesen. 
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noch aus denselben die vier Tragödienarten ableiten und scbliesst 
mit der Conjectur einer weder motivirten noch sachlich hinreichend 
bestimmten Lücke zwischen dem Satz eben von den vier Arten und 
dem andern von den „ebensovielen Theilen.'' Viel schwächer sind 
aber die Untersuchungen anderer Gelehrten, z. B. Spengel's und 
Diintzer's, über diesen Punkt. Was sich ermitteln lässt, ist wohl 
nur Folgendes. 

Aristoteles hat vier Arten der Tragödie unterschieden, welche 
zu vier von ihm behandelten Theilen derselben in einer inneren 
Beziehung stehen, ja durch diese motivirt beziehungsweise determi- 
nirt sein sollen. „Tragödienarten giebt es vier; denn ebensoviele 
(ToaavTa ya(f) Theile wurden auch genannt." (Vgl. Vahlen, II, 49.) 
Es steht aber ferner fest, dass der Philosoph den Unterschied der 
einfachen und der verflochtenen Tragödie begründet durch Peripetie 
und Erkennung, und dass er eben diese Theile (ft^V^) des Mythos 
nennt, Mythos aber und Tragödie oft synonym gebraucht. Also zwei 
von den vier Theilen sind uns bekannt. Dazu kommt, dass er das 
nad-og als den dritten Theil bezeichnet, und dass das ndd-og mit der 
Charakterisirung einer pathetischen Tragödie jedenfalls von ihm 
auch in einen inneren Zusammenhang gebracht worden ist. Nun 
folgt an jener Stelle ^) der Schlusssatz, welcher in den verschie- 
denen Ausgaben der Poetik mit Unrecht in den Anfang des zwölften 
Capitels gestellt wird, — er soll das elfte schliessen, — : „Die 
Theile der Tragödie, durch welche man die Arten charakterisiren 
soll (wörtlich: „deren man sich wie Arten bedienen soll"), haben 
wir vorhin besprochen." Wären hier vier Theile vorausgegangen, 
so würde kein vernünftiger Exeget daran zweifeln können, dass die 
oben angeführte Stelle des achtzehnten Capitels hierauf allein zu- 
rückzubeziehen sei. Daher ist, wenn eine Lücke angenommen werden 
soll, diese doch wohl am Schlüsse des elften Capitels zu suchen, 
indem dort eben das vierte fieQog^ dasjenige, durch welches die 
ethische Tragödie zu charakterisiren sei, vermisst wird; denn mit 
dem elften Capitel das fünfzehnte sachlich zu verbinden, wie man 
das auch versucht hat, ist doch gar zu kühn. Sonach kann die Be- 
rufung auf die Theile der Tragödie für die Begründung der Arten 
uns auch nicht weiter in das Verständniss dieser führen. 



^) p. 1452 b 9—15. fiSQTi $e r^yaSiag, olg (lev cog efdsGL 8h XQ¥^^h 
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. §. 9. 

Der Fehler des tragischen Helden oder die tragische Schuld. 

Der von Aristoteles willkürlich (weil in dem B7dog dieser 
Kunst nicht enthaltene) angenommene Zweck der Tragödie in der 
Katharsis von Mitleid und Furcht hat seine Theorie und seine Kritik 
in wesentlichen Punkten bestimmt. Es ist verlorene Mühe, seine 
unfehlbare Lehrauctorität für die tragischen Dichter zu vertheidigen. 
Wenn ihm z. B. ^die einheitliche, innerlich nothwendige oder doch 
wahrscheinliche Gomposition der Fabel die Grundanforderung an eine 
gute Tragödie ist,^ und er den Euripides, trotzdem dass dieser 
die zweckmässige und schöne Gestaltung der Handlung sonst ver- 
fehlt, für den grössten Tragiker unter den Dichtem erklärt, bloss 
weil seine Stücke am meisten auf den unheilvollen Ausgang abzielten, 
so ist die Grundanforderung irrig oder die Kritik. Susemihl's Argu- 
mente zur Beseitigung des Widerspruchs ^) schwächen die Aussprüche 
des Aristoteles erst ab, um sie zu versöhnen. In den Momenten, wo 
der Philpsoph für seine Lieblingsmeinung von der Wirkung der Tra- 
gödie nicht interessirt war und sie ihm nicht vorschwebte, wirkte 
die Macht der Kunstschöpfnngen, die vor seinen Augen lagen, un- 
widerstehlich auf seinen klaren Geist, der durch die Erscheinung zum 
Wesen drang und ewige Gesetze entdeckte; sobald er aber im Kampfe 
mit Platon's verwerfenden Urtheilen über die Kunst als Anwalt sub- 
jectiver Wirkungen sich hinstellte, verlor er den objectiven 
Standpunkt unter den Füssen. Diese Thatsache sollte man aner- 
kennen und sich dadurch nutzlose, ja schädliche Reflexionen, erspa- 
ren; denn schädlich sind die Reflexionen, welche um jeden Preis 
Oebereinstimmung finden und nachweisen wollen, wo keine ist. 

Für einen solchen jeder Ausgleichung widerstrebenden Fehler 
halten wir aber auch die aristotelische Lehre von der Nothwendig- 
keit, dass die tragische, mit schwerem Leid zu schlagende Person 
einen Fehler begehe. Dies Wort des grossen Philosophen hat in 
keiner ästhetischen Schule von der Theorie aus jemals Anfech- 
tung gefunden, vielmehr hat es zahllose Betrachtungen über die 
tragische Schuld hervorgerufen, die nur darauf ausgehen, die 
unergründliche Tiefe des Inhalts zu durchmessen. 



*) „Aristoteles über die Dichtkunst," S. 21 ff. 

Reinkeas. Aristot. n. Tragrödie. 2i 
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Es fragt sich zunächst: was hat Ari&totel es gemeint? Die vor- 
handene Literatur über die Theorie der Tragödie zwingt uns, zu- 
erst zu sagen, was er nicht gern eint. Die iftaiftla also, welche 
der tragische Held begangen haben soll und durch die er mit einer 
leidvollen That unwiederruflich verflochten wird, — dieser schick- 
salvolle Fehler ist nicht von unserm christlichen Stand- 
punkte und nicht nach unserm Begriffe von Sünde zu 
beurtheilen, wie das Viele, gleichsam unbewusst thuen. Auch 
Wüllner hat in seiner sonst ideenreichen und schönen „Abhandlung 
über den König Oedipus des Sophokles'' *) das Ziel nicht getroffen, 
indem er einen christlichen Schein über die aristotelische Lehre 
verbreitete. 

Ausgehend von dem Gedanken, „dass die Gottheit, welche das 
Wesen und Wirken der Weltordnung durchschaue und über ihr stehe, 
im einzelnen a s Liebe und Güte ein Uebel als Strafe verhängen 
k')nne, um den sittlichen Kräften den Sieg zu verschafi^en,^ wofür 
er die Bezeichnung d(»8 Verhältnisses „des Vaters zum Kinde*' an- 
gemessen findet, schreibt er: „Das Schicksal nun, welches in 
der Tragödie walten soll, ist das durch die Schuld der 
handelnden Person bedingte. Darin besteht hier das Schicksal, 
dass auf die Fehler und Vergehen der handelnden Personen das 
volle verschuldete Unglück ohne Milderung folgt; dass nicht, wie 
wir es im Leben oft wahrnehmen, zufällige glückliche Umstände die 
böse Saat im Keime ersticken. Die höhere Weltordnung lässt ihre 
Gesetze gegen die Eingriffe des einzelnen in ungeschwächter Kraft 
fortbestehen und wirken: das ist das Schicksal.^ „Wer auch nur 
einen Fuss regt, ohne der Vernunft zu folgen , darf sich nicht be- 
klagen, wenn ihn Unheil erfasst. Wer einen blinden Schritt thut, 
auf den hat das Sckicksal ein Recht.* (S. 1.) Hiernach wäre also 
Leid und Unglück des tragischen Helden immer Strafe und zwei- 
tens stände zwischen Schuld und Strafe das Zünglein der Wage 
stets in der Mitte; es würde in der Tragödie die absolute Hen- 
schaft der starren peinlichen Gerechtigkeit ohne Gnade zur An- 
schauung gebracht, und zwar wie sie als Schicksal gleichsam 
lauernd stände, ob ein Mensch einen Fuss ohne Vernunft rege und 
einen blinden Schritt thue, um ihn als ihrem Gerichte verfallen zu 



^) Jahresbericht über das kOuigl. Gymnasium zu Düsseldorf. 1839 
bis 1840. 
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vernichten. Und das wäre dann obendrein eine Gerechtigkeit. 
welcher nur der schroffste Prädestinatianer noch den Namen lassen 
kannte- Aristoteles würde verwundert sein über solche Erweiterunsj 
seiner Lehre von der afui^/Ha der tragischen Person. £r würde sie 
schon deshalb nicht zugeben, . weil nach Wüllner's eigenem Greständ- 
nisse im wirklichen Leben das Gegentheil von solcher Gerech- 
tigkeit oft geschieht, und die Darstellung dieser sonach gegen den 
gewöhnlichen Lauf der Dinge w&re (nicht nata vi finos). Aber Wüll- 
ner macht uns jene grausame Gerechtigkeits-Lehre noch unfass» 
lieber, indem er mit offenbar engerem Anschluss an Aristoteles 
den Bösewicht als ungeeignet zur tragischen Person erachtend fol- 
gende Worte niederschreibt: „Wenn dagegen ein im Grunde edeler 
Charakter im Streben für Höheres untergeht, weil sein Streben 
nicht frei ist Yon Missgriff des Iirthums oder der Leidenschaft , so 
ist solches das wahrhaft tragische , und wir fühlen uns in tiefster 
Seele von dem ergriffen, was Aristoteles Mitleid und Furcht nennt." 
Also „ein im Grunde edeler Charakter^ soll durch die erbar- 
mungslose Gerechtigkeit untergehen, und zwar nicht durch einen 
Ahfall von dem Adel seiner Gesinnung mittelst eines Verbrechens 
sondern sogar „im Streben für ein Höheres?** Was da immer 
von „Missgriff des Irrthums oder der Leidenschaft^ dem Streben 
noch angehängt wird: — es bleibt ein solcher Mensch wesent- 
lich gut; keine Gerechtigkeit, die den Namen verdient, darf ihn 
verderben. Und nun soll noch gar eine „höhere Weltordnung** dabei 
zum Vorschein kommen, die „vernünftig, durch die ewige Ver- 
nunft festgesetzt und verklärt, also gut"* sei „und selbst in ihrer 
furchtbaren Unabänderlichkeit Hebens- und verehrungswürdig 
fühlbar und anschaulich in der ganzen Handlung durchleuchte!** Wie 
der Dichter das bewirke, wo in den Augen der Menschen die Strafe 
die Schuld weit überwiegt , ist nicht zu ergründen. Auch sind wir 
mit dem Hinweis auf die Erscheinung einer „verklärten, liebens- 
und verehrungswürdigen höheren Weltordnung" in der Tragödie zwar 
vielleicht auf einem richtigen Wege für die Würdigung dieser Kunst- 
art als solcher und selbst ihrer Repräsentation in den Sophokleischen 
Werken, aber die aristotelische Theorie haben wir damit verlassen. 
Süvern^) findet, dass Aeschylos und Sophokles in allen ihren 
Tragödien in der Weise „die höchste Beziehung" auf das „objec- 

^) „Ueber den histor. Charakter des Drama''8.^ Abhdl. der K. Acad. 
d. Wiss. zu Berlin. latS (aus d. Jahre IS^ioJ Histor, philol. Cl. S. 75—143. 
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tive Wcltgesotz^ oder ^den Conflict eines besondem mit den höch- 
sten Gesetzen des Lebens selbst oder positiver gesellschaftlicher 
Ordnung^ zur Darstellung bringen , dass sie damit nicht etwa das 
^Resultat philosophischer oder künstlerischer Reflexion,^ sondern 
nur „den reinen Abdruck des herrschenden Volksglaubens^ geben, 
„dem es in allen grossen wie kleinen Lebensangelegenheiten darauf 
ankam, immer den auf mancherlei Weise zu erforschenden und oft 
auch durch Sehersprüche angedeuteten Willen der Götter zu treffen, 
welcher daher jedes Misslingen und Unglück immer einem aus wis- 
sentlicher oder unwissentlicher Verschuldung , aus Missverständniss 
oder bewusstem Verkennen, entsprungenem Abirren von dem Sinne 
der Himmlischen und Verfehlen der höchsten Bestimmung zuschrieb, 
seine Ursache durch Orakel zu entdecken , sie durch Entsündigung 
zu heben und ihre Folgen durch Sühnungen zu tilgen bemüht war.** 
(S. 88). Im weiteren Verlaufe seiner Abhandlung schreibt er: „Dies 
Gesetz (das höhere , das objective Weltgesetz) wird also auf jeden 
Fall durch den Ausgang bewährt und die Freiheit muss ihm sich 
unterwerfen oder fügen.'' (S. 100.) Süvern beruft sich nun zwar 
nicht auf Aristoteles für die Behauptung, dass die einzelne Persön- 
lichkeit in der Tragödie immer nur durch persönliche Schuld untergehe, 
er giebt vielmehr vor, dass es so sei in allen Tragödien des Aeschylos 
und des Sophokles und erklärt es durch den herrschenden Volks- 
glauben; allein es ist doch nur aristotelischer Einfluss, dem er, wenn 
auch in unklarer Auffassung, folgt. Die aristotelische Lehre von der 
afittfftia (tsydXfj (von dem grossen Fehler) des tragischen Helden steht 
mit strahlenden Buchstaben in der Kuppel jedes ästhetischen Tem- 
pels, wie die goldene Inschrift vom Felsen Petrus in der Kuppel der 
Peterskirche zu Rom. 

Es ist nämlich nicht wahr, dass in allen sophokleischen Tragö- 
dien die einzelne Persönlichkeit untergeht, weil- sie mit ihrer Frei- 
heit das objective Weltgesetz verletzt habe; das schlagendste Bei- 
spiel dagegen ist die Antigene, welche Süvern mit Recht als die 
Hauptperson der Tragödie, die ihren Namen vom Dichter erhalten 
hat, betrachtet. Der Staat mit seinem Repräsentanten (Kreon ^) ist 



*) Wir können noch weiter gehen und mit Grund behaupten, dass 
Kreon yon dem Dichter hinsichtlich des fatalen Verbotes nicht einmal 
als Repräsentant des Staates aufgefasst wird, was abgesehen von dem 
Verhalten des Chores aus Haimon'*s merkwürdigem Worte folgt: nöXig 
yciQ ovx iad-'y rJTig ävS^og ia^' ivoS, 725. 






hier dafi B««^oiiCf-r^: c*.* ÜTl^turrej-eti des Königs ist kei- 
neswegs «EU Aosämt^ c«-^ A. .r^-iLf-iiieii. und Antigone sVirbt, 
weil sie daeecen &- lu^ ii'iirerb. &- das oijectiTe Weltgesets 
eintritt. Des Kuni^ Viiiert^»mci. r-tsen dieses hebt Haimon hervor 
in dem erschün^niQ^r TeT^f^*^ .t. Tito*, welcher Kreon zu einem sinn- 
losen ZornanshmaL binrek*^ Wai^ aiiHH Süvem wie ein Axiom vor- 
schwebt, jene ^f^e*'''** up^tü^,. n&T e: nic^iit im aristotelischen Sinne 
verstaiiden; dtam aei FtL.er. xor welchem Aristoteles redet, ist 
allerdings in seJDer otM^ciiveE woalixäx sittlicher Art, kann aber nur 
nach der Ethik des PiniasDi>iieE in Bezus auf Schuld oder Nicht- 
schuld beurtheih werdet: eine ^unwissentliche Verschuldung** 
im ethischen Sinne kemn er nicht; seine ifUL^üa unterscheidet 
sich nicht wesentlich toe einem ^birren aus Missverständnis s,^ 
worin SüTcm richtig ge*<enen- ohne die Consequenzen zu erkennen. 

Das Wort epMepr^ l>ezei?hnet niemals einen Zustand oder 
eine Fertigkeit oder Fähigkeit, sondern immer nur eine einzelne 
That oder Handlung- und zwar eine das Ziel nicht treffende, 
eine Fehlthat. einen Fehler. Ganz so wie die deutsche Sprache 
von einem ^Fehler*' auf d^-m intellectuelleu, künstlerischen und ethi- 
schen Gebiete redet, so bezieht auch die griechische ihr Wort 
afioffTta auf alle Sphären des menschlichen Denkens und Handelns, 
das einem Ziele zustrebt, und sie wendet es überall da an, wo das 
Ziel verfehlt wird. So heisst i^a^tia bei Aristoteles in der Topik 
sehr oft „logischer Fehler,* ,,Fehlschluss ," intellectueller Irrthum, 
natürlich ohne jede ethische Nebenbedeutung , weshalb auch die 
ttguzifTia auf diesem Gebiete ohne Bewusstsein geschehen kann 
und häufig geschieht. Ein Fehler in der Kunst (d. h. eine Unzweck- 
mässigkeit an dem Kunstwerke) kann sogar freiwillig begangen 
werden, ohne dass eine ethische Beschaffenheit demselben dadurch 
anhaftet ^). 

Nach Angabe der allgemeinen Bedeutung der ifucQtia dürfte 
es schon sofort einleuchten, wie durchaus richtig Vahlen den Bo« 
griff auf ethischem Gebiete erfasst und bezeichnet hat als „ein 
Vergehen, das den sittlichen Charakter des Mon»chen 
nicht aufhebt und doch dem Ungemach eine Ilandhabo 

*) Eth. Nik. VI, 5. p. 1U0 b 22—14. Diene Stcllfl iMt zwar ««hwl*»- 
rig, indem dgetTJ einmal im Sinne von Vir tu oh! tat und dann für Tukmii d 
augeweudet wird, aber obiger Punkt ist jedenfalU klar. 
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leiht*'). Er verfällt dadurch, wird preisgegeben dem Unglück, 
den schmerzlichen Folgen einer That, von der er nicht wu&ste, dass 
sie unheilschwanger sei, deren sittliche Verantwortung nicht auf ihn 
fällt und die doch Leid für ihn gebären muss. Es giebt ein Un- 
glück, das den Menschen treflfen kann in seinem Wirken, ohne dass 
er den geringsten Fehltritt gethan, nnvermuthet, einzig durch von 
Aussen her wirkende Ursachen (atvxfjf^a)' o^n anderes, das nur Folge 
bewusster Handlung ist. In letzterer Beziehung ist das Verhältniss 
zwischen der menschlichen Handlung und einem objectiven 
Gesetze, das wirdurch den Begriff des Gerechten (rodtxirMiv) 
bezeichnen, zu beachten. Das objective Gesetz und die Hand- 
lung verhalten sich zu einander wie Allgemeines und Besonderes; 
dieses wird nach jenem beurtheilt. Hierzu kommt ein Drittes: 
die handelnde Person, welche ihre Werthschätzung nicht 
durch die Uebereinstimmung oder den Widerspruch zwischen Hand- 
lung und Gesetz sondern von ihren eigenen Motiven erhält. 
Je nachdem die Handlung nun verglichen wird mit dem objectiven 
Gesetze oder im Zusammenhange mit den Beweggmnden der han- 



*) Beitr. II, 14. Die Begründung ist im Ganzen so vortrefflich, dass 
wir es uns um so weniger yersagen können, dieselbe hier mitzutheilen, 
als obige Darstellung dadurch selbst mehr begründet und im Verständ- 
nisse erleichtert wird. „Denn die ^fioe^ia, fährt Vahlen fort, bleibt in 
merklichem Abstände yon der wxxia oder dSiTiUc entfernt: äfiUQtTjfia näm- 
lich und dtdCw^fjut sondern sich, wie die Rhetorik I 13, 1374 b 1 lehrt, 
der Art. dass zwar beides nicht unbewnsst und unüberlegt geschieht 
(^[17] nciQaloya)y aber jenes nicht, wohl aber dieses ein Ausfluss der Bosheit 
ist Qdno novrn^ai). Und übereinstimmend die Nikomachische Ethik V 10, 
1135 b \t. sqq. Aus derselben Stelle entnimmt mau das oft yon Aristoteles 
mit Nachdruck Hervorgehobene, dass das ürtheil über die Handlung nicht 
durch diese selbst, sondern durch die ngoaCifsaiS, die sie eingab, bestimmt 
wird: war diese novrjQa^ so wird die Handlung zur ddiyUa und der Han- 
delnde zum ädvxog^ war aber die ngomigsaig imevTirjS, so macht die Hand- 
lung, auch wenn sie an sich ein ddiTiTjfjM ist, den Handelnden nicht zum 
äÖLKog und novrjQoS, (Nikom. Eth. VII 11, 1152 a 16 novrjQoS d^ ov' ij yap 
ngoalgscLS inutyirjg. Bhetor. I 13, 1374 a, \] Iv yuQ rg nQoaLQBceL rj {lox^gla 
xftl To ddvxBtv. II 5, 1382 a' 35 rm TtQoatgstad'at yaq 6 ädixoS äSixoS. Top. 
IV 5. 126 a 36 ncivreS ya^ ol (pccuXoi wxtcc ngoalgsaiv tiyovzaC). Und was 
yon der nqoaighaig^ ^ilt auch vom exovavov (dessen Verwandschaft und 
Unterschied Nik. Eth. 1111 b 8; 1135 b 9 u. a. aussprechen), das darin 
besteht, dass der Handelnde Btdoag hccI fiij dyvo&v nQccrzTj firits ov (iiite m 
[jirjrs ov ^vsHoc, Nikom. Eth. V 10., 1135 a 24, und wenn es in demselben 
Zusammenhang (a 28) weiter heisst iv8f%Bzai 8k tov rvnrofiEvov narega 
sJvat, TOV d Ott, fif.v c/vd-gconog fj r&v nccQÖvroov zig yivwcyifiv, Sri di nazTjg 
dyvosTv, so ist die Anwendung hiervon auf den tragischen Helden und 
seine otfiagria leicht gegeben.*' S. 14 — 15. Nur die Voraussetzung, dass zum 
Begehen eines dSCxTjfuic die Ueb er legung gehöre, ist nicht richtig, wie 
JSth. Nik. p. 1135 b 19 ff. zeigt. 
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delnden Person aufgefasst wird, charakterisirt sie sich aach zwei- 
fach. Es genügt diese allgemeine Angabe für unsern Zweck; eine 
specielle Darlegung der möglichen Fälle allseitiger Uebereinstimmung 
mit allen Modalitäten ist hier überflüssig. Wir heben also das her- 
vor, worauf es uns hier ankommt. Eine Handlung ^st ungerecht 
und sittlich verwerflich (adinrjiia)^ wenn die Verletzung des objec- 
tiven Gesetzes absichtlich, aus Bosheit, aus Schlechtig- 
keit, aus böser Gesinnung (ano fiox^riQlas, ccno novrjQiag, ano 
xaTiCttg) geschah. Diese ist aber die durch freiwillige Gewöhnung er- 
worbene und zum ethischen Princip des Handelns erhobene Fertig- 
keit, gegen das allgemeingültige objective Gesetz zu handeln. Den 
Ursprung der bösen That aus der bösen Gesinnung beweist die 
TtQoaCQsatg jcovfjQcc^ die selbstbewusste Entschiedenheit für die Unge- 
rechtigkeit, der freiwillige, grundsätzliche Vorsatz , das Unrecht bei 
klarer Erkenntniss seiner Natur und mit Ueberlegung zu thuen. Wo 
ein grundsätzlich böser Mensch aus eigenstem Antrieb, als die freie 
Ursache (IxorV) mit Wissen und Willen handelt, indem er das thut, 
was in seiner Macht steht , Object , Mittel und Ziel des Unrechts 
wohl wissend, da ist das adCxrjfiaf die ungerechte, böse That. 

Wo aber der Mensch von guter Gesinnung, zwar mit Gebrauch 
seiner Vernunft, aber ohne genaue Wissenschaft, sei es von dem 
Objecte oder dem Mittel oder der Zweckursache, und ohne die aus 
schlechtem Charakter entspringende bestimmte böse Absicht (avsv 
de nomCaq) das objective Gesetz faktisch verletzt, da ist das blosse 
a fiaQTTjiia (oder die afia^La)^ welches den Rückschluss auf eine 
böse Gesinnung nicht gestattet; der Handelnde ist dann ein fehlen- 
der, irrender, aber kein böser Mensch; eine sittliche Schuld 
trifft ihn nicht ^}. Es kann freilich auch der böse Mensch ein aj»af- 
Ti^fMc begehen, in dem Falle nämlich, wo er nicht die ganz freie 
Ursache einer ungerechten Handlung ist. Er kann aber auf doppelte 
Weise an dem vollen Gebrauche seiner Freiheit gehindert sein*, 
durch Gewalt und durch Unwissenheit. Die Handlung bewegt sich 
ja stets im Be sondern; wenn nun ein Mensch von böser Gesinnung 
das Besondere, worauf die Wirkung seines Handelns eben gerichtet 
ist, nicht weiss, so kann er auch nicht die freie Ursache der 
durch seine Handlung bewirkten Veränderung sein *). Wie aber der 



^) Die Hauptstellen für die hier dargelegten aristo tel. Lehren sind: 
Eth. y, 10. p. 1135 a 5 ff. und Rhet. I, 13 p. 1374 b 4 ff. 

*) Die Definition des „Freiwilligen'* lässt au Klarheit nichts zu 
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Gute trotz seines ifidi^pM gut bleibt, so der Böse böse; denn 
während dieser in der materiellen Beschaflfenheit seiner That irrt, 
kann seine n^oat^eotg seiner Gesinnung entsprechen und ethisch ver- 
werflich sein, wie die des Ersteren sittlich gut. 

Was die aristotelische afuciftCa des tragischen Helden sonach 
bedeute, wissen wir nun wohl. An eine „sittliche Schuld** darf 
dabei nicht gedacht werden. Der bloss Fehlende bleibt als ethi- 
scher Charakter nntadelhaft, ist mit keiner Schuld als solcher 
behaftet, verdient keine Strafe: er ist in Bezug auf Leid und Un- 
heil, das ihn trifft, wie Aristoteles im dreizehnten Gapitel seiner 
Poetik auch noch ausdrücklich hervorhebt, ivaitogy welche Eigen- 
schaft der Philosoph zugleich als Bedingung für die Erweckung 
des Mitleids bezeichnet. 

Wenn es aber nach der Ethik des Aristoteles nicht einmal 
denkbar ist, dass die afiafftlu den sittlichen Charakter des Fehlenden 
alterire oder auch nur beflecke — denn dies kann allein die böse 
nffoalffsacg des als einer freien Ursache mit allseitigem Wissen in 
Bezug auf den besonderen Fall Handelnden — und er nur sie, keine 
sittliche Makel, als Handhabe des Unglücks an dem tragischen 
Helden sehen will : wie reimt es sich denn, dass er andererseits der 
Tragödie nicht gestattet, tovg inisiHstg «vd^ttg aus Glück in Unglück 
fallen zu lassen? Das Wort inisvKiiq übersetzt Vahlen durch „sitt- 
lich rein,** Susemihl und Stahr durch „tugendhaft," Walz 
(Zell) durch „bieder,*^ Düntzer „ganz schuldlos,*' und Andere 
anders, jedoch Alle ohne Rücksicht auf die Definition des Wortes 
durch Aristoteles selbst, der es in seiner ethischen Sprache als ter- 
minologisch behandelt und in einer bestimmten Bedeutung fixirt. 
Allerdings bezeichnet Aristoteles mit dem Ausdruck auch die Qua- 
lität der Gesinnung: dem g)avXov rjd-og setzt er das sTcueixss ent- 
gegen i); aber das Wort hat ursprünglich den Sinn, welchen die 
Zusammensetzung desselben schon andeutet (ini und sUos^t indem 
es auf eine Uebereinstimmung durch Nachbildung und Veräbn- 
lichung hinzeigt; so hat der Sprachgebrauch demselben die Bezie- 
hung auf das Wahre gegeben und besonders auch auf das Passende 
und Schickliche im Bereiche des Praktischen. Aristoteles hat nun 
diesen für seine Terminologie sehr leicht verwendbaren Ausdruck 



wünschen übriir: Eth. Nik. III, 3. p. IUI a 24—24. ro shovgi 
*) Z. B. Topik li, 7. p. 413 a 12— U. 
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gewählt, um dadurch das Cebereinstimmen des mensch- 
lichen Handelns mit dem objectiven Gesetze, mit dem 
an sich und ewig Gerechten zu bezeichnen, und zwar insofern 
das Uebereinstimmen auch beabsichtigt und in freier Selbstbestimmung 
erzielt worden ist; es druckt ihm zugleich das Hinausgehen über 
das Mass der gewöhnlichen Gerechtigkeit des untadelhafben Bürgers 
aus. Wer in seinen Handlungen das geschriebene Gesetz nicht 
verletzt, ist darum noch nicht der inuinfig: es giebt ein Gesetz 
ausser dem durch Uebereinkunft oder Menschenwillkür gegebenen, ein 
Gesetz, das den ganzen, vollen Begriff des Gerechten enthält; 
wer in seinen Handlungen nun wissentlich und frei diesem voll-* 
kommen entspricht, und selbst mit Hintansetzung des mit demselben 
etwa in Widerspruch befindlichen geschriebenen Gesetzes, der erreicht 
das enuLxigy er ist selbst inuiTtrjg ^). Ein guter, edler Charakter wird 
durch eine ipMutCa nicht verändert; aber das aiidifvfjfia, die dem 
objectiven Gesetze durch ihre materielle Beschaffenheit nicht ent- 
sprechende Handlung, beraubt ihn des Prädicates eines cv^c^xi/g. 

Auf diese Weise ist der scheinbare Widerspruch im dreizehnten 
Gapitel der Poetik gehoben und der aristotelische Gedanke ist klar. 
Doch nun stehen wir vor der Schwierigkeit, die in der Lehre selbst 
liegt. Aristoteles hat mit bewundemswerther dialektischer Kunst 
uns bewiesen, dass Ja und Nein Eins sind; sein tragischer Held ist 
unschuldig und schuldig zugleich: das Unglück trifft ihn, er geht 
unter durch seine That, welche das objective Gesetz zwingt, das 
vernichtende Schwert der Gerechtigkeit gegen ihn zu gebrauchen, 
aber wegen der That fällt keine Schuld auf ihn, sein ethischer 
Charakter blieb rein, sein Vorsatz und sein Streben war untadel- 
hafb. Doch der Beweis war nur Schein; das Problem ist nicht ge- 
löst, wie folgende Zusammenstellung aristotelischer Lehren ergiebt. 
Der Mensch ist der Zweck der Welt; sein Ziel und seine höchste 
Vollendung ist seine Glückseligkeit, die Eudämonie, welche zur 
svic^a^la (Vollkommenheit im Gut handeln) wie die Wirkung zur 
Ursache sich verhält. Ein höherer Grund der Weltordnung, ein 
ewig gültiges objectives Gesetz des Gerechten in der Welt-Ent- 
wickelung und -Geschichte, muss daher eine ganz innere Bezie- 
hung zur svnQaiia des Menschen haben, und zwar diese, dass es 
dem gut Handelnden sowohl die Erhaltung befestige, als die Errei- 



*) Rhet. I, 13. p. 1374 a 1«— b 3; p. 1375 b 3 ff . 
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chung der Eudämonie sichere. Da nnn die empirische Weltanschaunng 
dieser Voraussetzung widerspricht, so könnte man denken, es falle 
dem tragischen Dichter die Aufgabe za, die Harmonie der gerech- 
ten Weltordnung mit der Eupraxie und Eudämonie trotz des 
äusseren Unterganges Einzelner in künstlerischer idealer Dar- 
stellung zur Anschauung zu bringen. Aristoteles bat ihm jedoch 
diese Aufgabe nicht zuerkannt; er bat vielmehr den nach seinem 
Systeme nothwendigen innern Zusammenhang zwischen dem objec- 
tiven Gesetze und der svnffaita zerrissen und nur das äusser- 
liche Verhältniss der materiellen Beschafifenheit einer von 
den Motiven losgelösten menschlichen That zu jenem in's 
Auge gefasst und in eine ursächliche Beziehung zu Glück und 
Uaglück, ja zur Existenz des Menschen gebracht. Da bleibt denn 
freilich der vom Unglück Niedergeworfene ein avagiog, ein unver- 
dient Leidender, dessen Schicksal auch einen grässlichen (fuuffov) 
Eindruck macht, gleichviel ob die äussere That mit dem objectiven 
Gesetze übereinstimmt oder nicht. Aber es wird der Mensch der 
ethischen Weltordnung gegenüber doch nicht sein wie ein Kind, das 
im Walde unversehens auf die giftige Schlange tritt, welche unbe- 
kümmert um Absicht und nQoalQsatg ihm den tödlichen Stich ver- 
setzt? Ein solches Verhältniss zwischen Schuld und Strafe konnte 
Aristoteles nicht auffinden in der Analyse der Idee der Tragödie 
und auch nicht durch Betrachtung der Meisterwerke tragischer 
Dichter; er ist darauf nur verfallen durch seine Lehre von der 
Katharsis. Sein Begriff des Mitleids fordert einen unverdient Lei- 
denden (I^Xsog fiev nBQi tov avdiiov) und sein Begriff der Furcht einen 
Menschen, wie man ihn gewöhnlich findet, den die Menge der Zu- 
schauer als einen ihr selbst gleichartigen anerkennt (fpoßog d« ^rc^l 
xov ofioiovy Der Mann zwischen dem Bösewicht und dem sittlich iu 
Gesinnung und That Vollkommenen, — der Mann, welcher von 
Charakter und Streben gut aber materiell in seinen äusseren Hand- 
lungen den objectiven Begriff der Gerechtigkeit nicht immer erfüllt, 
sondern Fehler macht, ist der geeignete tragische Held; ein solcher 
zeichnet sich weder aus durch Tugend (durch innere sittliche 
Vollkommenheit, die, im ausgezeichneten Grade vorhanden, auch 
nach Aussen die volle Herrschaft gewinnt) und Gerechtigkeit 
(Uebereinstimmung mit dem ewig gültigen Gesetze), noch verfällt 
er dem Unglücke durch Bosheit und Schlechtigkeit. Es ist also der 
Mi tjbel massige. Nicht jenes Mittelinass ist hier gemeint, welches 
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zom Begriffe der Tagend gehört, denn dies ist zugleich Fülle; nicht 
die Mitte, welche auch Höhe (in^zfig) ist, sondern die Mittel- 
m ässigk ei t, welche hinter dem Begriffe einer Sache zurückbleibt. Dasd 
Anstoteles dem Helden, eh* die tragische Stande ihn in den Abgrund 
fortreisst, Ansehen und Glü^ksgüter giebt, kann die Schwäche seiner 
Theorie nicht einmal verhüllen. £s ist klar, dass nur die Katharsis- 
Lehre einen ethischmittelm&ssigen Charakter als tragischen Helden 
auf die Bühne bringen konnte. Aber die Kunst hat auch hier der 
willkürlich ihr gesetzten Regeln gespottet und sie hat ihre Flügel nicht 
lähmen lassen von dem stampfen Pfeile der iiutifvl«. Wie vor dem 
Philosophen, so sind auch nach ihm tragische Helden von der Kunst 
der Menschheit vorgefahrt worden, welche die gewöhnlichen 
Sterblichen weit überragten durch ethische Grösse und sie 
haben die Idee der Tragödie herrlich dargestellt, — nur nicht zur 
Katharsis von Mitleid und Furcht. 

E& ist vergebliche Arbeit, alles Leid des Einzelnen, wie es die 
Geschichte des Menschengeschlechtes uns vor die Augen führt, jedes- 
mal durch persönliche Schuld aufwägen und ausgleichen zu wollen; 
es ist sophistische Weisheit, die den Ausgleich in der blossen Ab- 
weichung der äusseren That von der sittlichen Weltordnung sucht, 
— und doch muss ein Zusammenhang zwischen sittlicher Schuld 
und Leid der Menschheit sein. Es ist unzweifelhaft, dass der vollen- 
detste griechische Tragiker, Sophokles, weder die eine noch die 
andere Art des Ausgleichs in seinen Kunstwerken hat zur An- 
schauung bringen wollen. Wie Antigene weder äusserlich noch inner- 
lich mit dem objectiven Gesetze im Widerspruche war, wie sie dem 
allgemeinen von Alters her als unverletzlich geltenden Pflichtge- 
bote gegen das besondere Willkürgesetx unheiligen Uebermuthes 
folgte und sich opferte, wurde schon hervorgehoben. Sie ist im ari- 
stotelischen Sinne durchaus hmstnijs' Selbst König Oedipus aber 
mag uns darüber belehren: denn bei ihm liegt die Ursache des 
Unglücks nicht darin, dass er seinen Gegner in dem Streite erschlägt 
und auch nicht darin, dass er die verwittwete Königin heirathet als 
Lohn seines Verdienstes um das Vaterland durch Ueberwindung der 
Sphinx, sondern darin, dass jener Gegner sein Vater ist und die 
Königin seine Mutter, was er eben beides nicht weiss und mora- 
lisch nicht wissen konnte. Auf Götterwinke achtend gebrauchte 
er Vernunft und Freiheit nur. und zwar in dem reinsten, beiligsten 
Streben, das nicht zu thucn, was er that. Mag Aristoteleb 
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sich hier mit seiner it^^xlu beruhigen, — er hat ia seiner Ethik 
y, 10 diesen Fall im Auge O9 — Sophokles hat sich nicht dabei 
beruhigt, sondern in dem Oedipus auf Kolonos eine ganz andere 
Ausgleichung gesucht, wo der Chor gewiss die Meinung des Dichters 
uns offenbart durch die dem scheidenden Helden nachgesandten 
Worte: „Massloses Leid ward Dir, und ohne Deine Schuld ja ang;e- 
than; so mache denn ein gerechter Gott Dich wieder glücklich!^ ^). 
Also für die Person des Oedipus entsprach im Geiste des Dichters 
nicht das Unheil, das ihn traf, der objectiven Gerechtigkeit, 
sondern die Aufhebung desselben, indem ein gerechter Gott 
ihn wieder aufrichtete und gross machte. Es mag für jetzt der Hin- 
weis auf die beiden erwähnten Kunstwerke genügen. In dem Vor- 
urtheile von der unfehlbaren Lehrauctorität des Aristoteles befangen 
hat mancher Gelehrte uns wunderliche Studien über einzelne Tra- 
gödien der Griechen hinterlassen, wodurch eingebildete Fehler an 
tragischen Personen aufgedeckt werden sollten, die sie nicht hatten, 
oder der Schwerpunkt des Stückes aus der Hauptperson in eine 
andere verlegt wurde. Auch diejenigen, welche sich nur mit der 
Theorie des Aristoteles beschäftigten, kamen mitunter von ihrer 
eigenen Vernunft geleitet, dahin, den tragischen Fehler aufzuheben 
oder wenigstens nicht mehr absolut zu fordern. So gelangt A. Döring 
(S. 514) zu der Behauptung, dass an den dargestellten Personen in 
der Tragödie „sich vor den Augen des Zuschauers die Härte des 
wenig oder gar nicht verschuldeten Geschickes erweise." Am wun- 
derbarsten erging es Lessing, welcher die aristotelische Lehre von 
der erforderlichen ifui^xia des tragischen Helden annahm und dar- 
auf fortbauen wollte. Sein durchdringender kritischer Verstand führte 
ihn aber schon zu einer Erklärung des Aristoteles, welche deutlich 
zeigt, dass dieser die sittliche Weltordnung mit einer empörenden 
Ungerechtigkeit sich äussern Hess, welche weder mit seinem ethischen 
Systeme vereinbar ist, noch vor dem philosophischen Denker be- 
stehen kann. Er behauptet (H. Dr. St. 75): „Nicht genug also, dass 
der Unglückliche, mit dem wir Mitleiden haben sollen, sein Unglück 
nicht verdiene, ob er es sich schon durch irgend eine 
Schwachheit zugezogen, seine gequälte Unschuld, oder viel- 
mehr seine zu hart heimgesuchte Schuld, sei für uns verloren, sei 
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nicht Yermogend, unser Mitleid zu erregen, wenn wir keine Möglich- 
keit sähen, dass uns sein Leiden aach treffen könne'' ^). Bei der 
Frage dann, ob eine Tragödie, die den Namen einer christlichen 
verdiene, geschrieben werden könne, fallt ihm der theoretische Mass- 
stab, welchen er von Aristoteles entlehnt, aas der Hand; die christ- 
lichen Tagenden weiss er fär die Bahne nicht zu verwenden, es 
th armen sich ihm Bedenklichkeiten, und er entschliesst sich zn 
warten, „bis ein Werk des Genies, von dem man nar ans der Er- 
fahrung lernen könne, wie viel Schwierigkeiten es zu übersteigen 
vermöge, diese Bedenklichkeiten nnwidersprechlich widerlege** (St. 2). 
Bei der Erwägung endlich, wie man einen Märtyrer als tragischen 
Helden darstellen solle, scheint ihm jede Erinnerung an die aristo- 
telische ufuci^ia erloschen zu sein. Er schreibt nämlich: „Wenn .. . 
der Dichter einen Märtyrer zu seinem Helden wählt: dass er ihm 
ja die lautersten und die triftigsten Bewegungsgrande gebe! dass er 
ihn ja in die unumgänglichste Nothwendigkeit setze, den Schritt zu 
than, durch den er sich der Gefahr blossstellt! Dass er ihn ja den 
Tod nicht freventlich suchen, nicht höhnisch ertrotzen lasse! Sonst 
wird uns sein frommer Held zum Abschen und die Religion selbst, 
die er ehren wollte, kann darunter leiden** (St. 1); d. h. dass er ihn 
ja „ausgezeichnet durch Tugend und Gerechtigkeit** darstelle, ihn 
durchaus nicht „irgend eine Schwachheit** begehen lasse! Doch mehr 
als alles dies beweist gegen die aristotelische Lehre der Umstand, 
dass Lessing, der theoretische Vertheidiger der afMe^t«, eine 
„Emilia Galotti** dichtete, die ohne eine Spur von Schuld in 
die tragische Situation, deren Opfer sie werden muss, gedrängt 
wird. Dass sie zuletzt den Vater auffordert, sie zu erstechen, was 
man vom christlichen Standpunkte aus beanständen kann, ist nicht 
die Ursache der tragischen Verwickelung, sondern die Wirkung 
und gewaltsame Lösung. 

So viel ist indessen gewiss, dass in den tragischen Meister- 
werken alter und neuer Zeit eine (wenn auch nicht von den Dichtem 
didaktisch vorgetragene) Reflexion aber Unglück und Schuld der 
Menschen, eine Art Philosophie der Geschichte sich künstlerisch 
ausgeprägt findet. Aber wie Aristoteles in der Theorie mit Recht 
diejenige Lösung des tragischen Confiictes verwirft, nach welcher 
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schliesslich die Gnten belohnt und die Basen bestraft werden, sa 
ist auch überhaupt die Herstellung des Gleichmasses und Gleich- 
gewichtes zwischen persönlicher Schuld und Strafe nicht die 
Aufgabe der Tragödie; denn diese Gerechtigkeitswage zeigt uns auch 
die Weltgeschichte nicht. Jene Philosophie, welche sich in der tra- 
gischen Kunst offenbart, steht auf dem Standpunkte des Allge- 
meinen und überschreitet von da aus die Grenzen des 
Raumes und der Zeit, innerhalb welcher die einzelnen Per- 
sonen sich bewegen und bald durch ihre Schuld, bald auch 
schuldlos vom Unglück erfasst untergehen. Wenn Schlegel (A. a. 
O. n, 82) als höchsten Zweck der tragischen Dichtung bezeichnet: 
„Die Tiefen der menschlichen Gemüther und Schicksale zu ent- 
hüllen,^ so ist damit eigentlich noch gar nichts enthüllt. 

Dass zum Verständniss des philosophischen oder idealen In- 
halts der Tragödie die Beziehung der einzelnen tragischen Perso- 
nen auf das Allgemeine nothwendig sei, hat die neuere Aesthe- 
tik sonst wohl eingesehen« Es ist aber eine doppelte Auffassung 
möglich: die eine, welche dem Einzelnen als dem Besondern alle 
Berechtigung der Existenz dem Allgemeinen gegenüber versagt und 
dieses durch fortgesetze Vernichtung des Ersteren sich offenbaren 
lässt, und die andere , welche bei der ünwandelbarkeit des Allge- 
meinen dem Einzelnen ein näher zu bestimmendes Recht zugesteht. 
Die erstere Auffassung ist durch die SchelUng'sche und Hegersche Schule 
für eine Zeit die verbreitetste geworden, nachdem der Schellin- 
gianer K. W. Ferd. So lg er mit aller Virtuosität der Dialektik 
und der philosophischen Phrase ihr willige Aufnahme bei den Phi- 
losophen der Schule und mehr noch bei Nichtphilosoplien bereitet. 
Solger geht wie von einem Axiome von der Annahme aus, dass 
„das Irdische (d. i. alles Besondere) als solches verzehrt werden 

9 

müsse, wenn wir erkennen sollten, wie das Ewigeund Wesent- 
liche darin gegenwärtig sei." (IL, S. 502.) In dem Erfolge alles 
menschlichen Handelns an sich, geht ihm daher das Menschliche 
(als das Besondere) immer unter nnd das Ewige offenbart sich 
(S. 504). Dabei hat er aber die unbedingte Gewissheit , „dass der 
Mensch, so lange er in dieser gegenwärtigen Welt lebt, seine Be- 
stimmung, auch im höchsten Sinne des Wortes, nur in dieser Welt 
erfüllen kann." „Alles, womit wir rein über endliche Zwecke hin- 
auszugehen glauben," ist ihm „eitle und leere Einbildung " (S. 514 
bis 515.) Es giebt für ihn „eine unmittelbare Gegenwart des Gott- 
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liehen, die sich eben in dem Verschwinden unserer Wirk- 
lichkeit offenbart** (S. 515). Daher wird ihm die Tragödie zu 
einem Gewebe, „in welchem wir das Bild der ganzen Nich- 
tigkeit und Selbstzerstörung der menschlichen Natur 
erblicken.'' (S. 590.) Die Beziehung auf König Lear nimmt diesem 
Ausspruch den Charakter der Allgemeinheit nicht. Seine specula- 
tive Beurtheilung der tragischen Kunstwerke alter und neuer Zeit 
redncirt sich daher auf folgende zwei Sätze: „die griechische 
Kunst ergreift allezeit den Moment des wirklichen Lebens , in wel- 
chem die einander bekämpfenden Elemente des Bewnsstseins zusam- 
mentreffen , um es in diesem Widerspruche als ein bloss 
erscheinendes zu vernichten; deshalb muss sie die ursprüng- 
liche Einheit, welche alles trägt und erhält, und sich in jeder 
Vernichtung wieder göbiert, in dunkler Form als Schicksal 
voraussetzen. Die neuere dringt dagegen ein in die Entfaltung 
dieser entgegengesetzten Beziehungen aus ihrem gemeinsamen Ur- 
sprünge, sie erkennt sie schon in ihrem entferntesten freiesten Wir- 
ken, wo sie noch ganz wesentlich und von göttlicher Kraft erfüllt er- 
scheinen, als zeitlich und hinwirkend auf ihren eigenen Unter- 
gang, und eben deswegen kann sie auch in der zuletzt hervor- 
tretenden Nichtigkeit selbst sich mit unendlicher Liebe und 
Freude der Gegenwart eines göttlichen Wirkens bewusst bleiben'' 
(S. 562 — 563), — die Kunst nämlich, denn die menschliche Person 
geht ja unter, damit die Gegenwart des Ewigen und Göttlichen 
offenbar werde. Es bedarf für einen der griechischen Literatur 
Kundigen kaum der Erinnerung, dass Solger rein a priori demon- 
strirt , und dass weder die griechischen Tragiker noch Aristoteles 
ihm solche Gedanken nahe legen konnten. Man stelle sich nur ein- 
mal vor, ob und wie es möglich sei , dass ein unbefangener ver- 
nünftiger Mensch bei der Lesung oder Aufführung der Sophokl eischen 
Antigene auf den Gedanken oder vielmehr Einfall käme, der 
Dichter habe dieses Kunstwerk geschaffen , um in dem Wider- 
spruche der einander bekämpfenden Elemente das wirkliche 
Leben als ein bloss erscheinendes vernichten zu lassen! 
Solger bedarf keiner afiaQvCet für den tragischen Helden; diesem ist 
die ufiaQvicc augeboren: die Endlichkeit und individuelle 
Wirklichkeit. Diese muss untergehen, das Ewige, das Göttliche 
duldet sie nicht. Da giebt es keine Versöhnung für den unver- 
dient Leidenden; er soll untergehen, auf dass die Kunst „mit un- 
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endlicher Liebe und Freude der Gegenwart eines göttlichen Wirkens 
sich bewusst bleibe.^ In der Natur selbst sehen wir zwar überall 
ein teleologisches Streben und Ringen, das Individuum zu schützen 
und möglichst lange zu erhalten; nach Solger aber ist seine 
Bestimmung nicht Leben sondern Untergang, es lebt nicht, sondern 
wirkt seine Zerstörung und Vernichtung. Wundem darf man sich 
daher auch nicht , dass er die Verzehrung des Irdischen und die 
Offenbarung des Ewigen „durch Ironie und Begeisterung^ geschehen 
lässt und behauptet, „deren innere gleichbedeutende Einheit mache 
das wahre Wesen aller Poesie aus.^ (S. 502.) Ironie aber sei „jene 
Stimmung, worin die Widersprüche sich vernichten und doch eben 
dadurch das Wesentliche für uns enthalten.^ (S. 513.) Diese An- 
sicht ist bestimmt, sich selbst zu vernichten, da auch sie ein Be- 
sonderes ist. 

Die andere Auffassung liegt einem Theile der griechischen Tra- 
gödien, besonders denen des Sophokles zu Grunde. Es ist wahr, 
dass die vorherbestimmenden Orakel und Seher nicht selten einen 
Schicksalsbegriff insinuiren, welcher das freie ethische Handeln fes- 
selt und den Sieg des Gerechten in der sittlichen Weltordnung un- 
möglich macht. Aber Sophokles, obgleich dem ältesten Volksglau- 
ben sich anschmiegend, hat doch als ein wahrer dichterischer Genius 
die unüberwindlich scheinenden Schwierigkeiten mit schöner Leich- 
tigkeit tur das poetische Kunstwerk zu überwinden gewusst, indem 
er die in jeder Menschenbrust schlummernden Keime einer Hoffnung 
auf ewige Dauer persönlichen Daseins weckte und ein versöhnendes 
Licht aus einer besseren Zukunft auf die in der ungerechten Schick- 
salsperiode geschlagenen Personen zurückstrahlen liess. In der ersten 
Periode des sich vollziehenden tragischen Geschicks herrscht freilich 
das Allgemeine rücksichtslos, den Widerspruch mit der Freiheit des 
einzelnen Menschen durch zerstörende Macht behauptend; vor der 
Nachwelt aber erhebt bich das wieder hergestellte und verklärte 
Bild des unverdient Zermalmten und bleibt in seiner Individualität, 
das Recht der Existenz in der allgemeinen Weltordnung bewährend. 
Aber freilich ist das noch keine philosophische, wahre Ausgleichung 
der Gegensätze, die ein Nachweis der objectiven Harmonie 
sein soll. Eine Götterwelt, wie sie dem Oedipus entgegentritt und mit 
seinem freien Handeln und frommen sittlichen Streben Spott treibt 
um ihn am Tage des Unglücks mit Entsetzen den Sieg der Orakel 
schauen zu lassen, ist objectiv mit individueller, persönlicher Frei- 
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heit in Ewigkeit nicht vereinbar, kann vor der Vernunft ihre Existenz 
nicht vertheidigen and ist auch absolut unpoetisch; die Poesie des 
Sophokleischen Oedipus liegt in dem Individuellen und in dem spär- 
teren Wiederschein eines gerechteren Götterhimmels; der Versuch 
des Sophokles ist daher nur ein Zeugniss für die Nothwendigkeit 
eines Ausgleichs zwischen dem Allgemeinen und dem Besondem, 
und im höheren Gegensatze: zwischen dem Absoluten und dem Be- 
dingten, welcher durch Ofifenbarung eines nicht zerstörenden 
sondern erhaltenden Gesetzes der harmonischen Existenz des 
Einen neben, mit oder in dem Andern sich vollziehen muss. Wir 
sehen bei Sophokles nur „das ernste und fromme Bemühen, die 
entsetzlichen persönlichen Geschicke Einzelner im versöhnenden Lichte 
einer gerechten göttlichen Weltordnung zu begreifen.'' „Er erfasste 
die gemeinsamen physischen und moralischen Uebel des mensch- 
lichen Daseins,'' aber nicht „in ihrer Ursache und in ihrer höheren 
Bedeutung für den Gewinn eines mit dem Tode neu anbrechenden 
herrlichem und glückseligem Lebens ;'' der Gewinn aus den schuld- 
f losen Erduldungen und die Ausgleichung ist ihm bloss „die in from- 

mer Verehrung und im Ruhme der Nachwelt fortleuchtende und 
durch das diesseitige Leben nachwirkende Verklärung des Geschie- 
denen ^).^ Wie Theseus nach dem wunderbaren Hingange des Oedipus 
Erd und Himmel anbetete „in Einem Spruch^ 2), so glaubt auch 
Sophokles die Gegensätze ausgeglichen; aber es ist, wie gesagt, nur 
die Nothwendigkeit des Ausgleichs angezeigt, objectiv vollzogen ist 
er nicht. 

Das Geheimniss des Tragischen durch die aristotelische a^tt^ria 
lösen zu wollen, ist fruchtloses Streben; durch Vernichtung des Be- 
sonderen dem Allgemeinen allein Recht geben, heisst den Knoten 
zerhauen; die sophokleische Auflösung hat nur einseitige subjective 
Wahrheit, wenn man nicht lieber sagen will, sie zeige bloss die 
Ahnung einer objectiven Harmonie. 

Die Tragödie ist keine empirische Gerechtigkeitswage; die 
tragische Kunst hat nicht die Aufgabe, ein Rechenexempel über das 
Verhältniss von Schuld und Strafe für den praktischen Gebranch 
des einzelnen Menschen aufzustellen. Ihre grössten Kunstwerke 
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lassen empirisch ein Missverhältniss zwischen Verschulden und Un- 
glück, zwischen Unschuld und Eudämonie bestehen: den Schuldigen, 
den. Verbrecher trifft häufig nicht das volle Mass der gerechten 
Strafe, den bloss Schwachen druckt ein Uebermass nieder, und den 
Unschuldigen, ja den im Gutesthuen sich Auszeichnenden ereilt oft 
das furchtbarste Geschick. Die Ausgleichung kann nur speculativ 
sein, — oder wenn dies Woit zu sehr an dialektische Abhandlun- 
gen erinnert — ideal. Es ist die Solidarität des Geschickes 
der Einzelpersonen mit der Gesammtheit in's Auge zu fassen, in 
der Familie, im Völkerstamme, im Staate, im internationalen Bande, 
im ganzen Menschengeschlechte. Zwischen diesem und der sittli- 
chen *Weltordnung beziehungsweise der göttlichen Gerechtig- 
keit muss ein reales Verhältniss des Gleichgewichts von 
Schuld und Unglück, Unschuld und Glück bestehen, wenn die Welt- 
ordnung eine vernünftige ist. 

Dabei kann die göttliche Gerechtigkeit natürlich nicht 
als die des Shylock im „Kaufmann von Venedig" angesehen wer- 
den, sondern als die der Porzia, als die von der Gnade er- 
wärmte und durchleuchtete, von der Giiade, durch welche auch die 
göttliche Mächt auf ihrem Throne mehr ihre Majestät offenbart 
als durch die Henscherkrone. Aber das Solidarverhältniss des ein- 
zelnen Menschen in dem ganzen Geschlechte erklärt wohl das un- 
verdiente Leid, ja den zeitlichen Tod des völlig Unschuldigen, 
sofern die göttliche Gerechtigkeit in ihrem allgemeinen Ver- 
hältnisse zur gesammten Menschheit aufgefasst wird, löst 
jedoch den Widerspruch nicht vollkommen für alle diejenigen, für 
welche der Einzelmensch in seiner persönlichen Würde gemäss der 
selbstbewussten Vernünftigkeit zugleich eine monadische Existenz 
ist und darum auch dem göttlichen Gesetze gegenüber wiederum für 
sich ein besonderes Rechtssubject. Indessen eben diese sind 
auch überzeugt, dass der Einzelmensch als geistige Monade sein 
Selbstbewusstsein mit der persöiiflichen Fortexistenz in eine unsicht- 
bare Welt hinüberrette, wo ein neuer und zwar ewiger Lebensfrüh- 
ling bei engerer Beziehung zu dem göttlichen Leben beginne. Da 
kann denn derjenige, welcher hier durch den natürlichen Zusam- 
menhang mit der Menschheit als einer Naturgattung einzeln als 
Unschuldiger in die Mitleidenschaft des Ganzen gezogen 
worden, als eine für sich geltende Person aus der Hand Gottes 
übergrossen Lohn und somit reichen Ersatz gewinnen. Vielleicht 
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werden sie sagen, ein Dichter, welcher es verstehe, in der Handlung 
das Geschick des tragischen Helden so znr Anschanang zu bringen, 
dass jenes Solidarverhältniss des Einzelnen im Ganzen er- 
scheine iind zugleich der Lichtschimmer der persönlichen Aus- 
gleichung über die dunkle Nacht des Untergangs versöhnend hin- 
leachte, indem noch Gerechtigkeit und Gnade in Einheit sich 
offenbarten, — ein solcher Dichter erfülle die Aufgabe der Tragödie ; 
denn die ideale Wesenheit dieser Kunstart komme mehr zum 
Vorschein in dem Siege über das Leid wie im Unterliegen. 

Das tragische Leid nimmt das Interesse der ganxeo Mensch- 
heit in Anspruch. Eine die Vernunft befriedigende und das Herz 
beruhigende Ausgleichung müsste jedea edlen Menschen dankbar 
stimmen: im moralischen Gorrectionshaus ist sie nicht zu finden, 
aber auch ebensowenig im pathologischen Kunstinstitut des Aristo- 
teles; im wahren Musentempel muss sie leuchten! 
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